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Wie der Wanderer kein füfseres Vergnügen hat, als 

Wenn er allenthalben, auch wo er’s nicht vermuthete, Spuren 
eines ihm ähnlichen, denkenden, empfindenden Genius gewahr 
wird: fo entzückend ift uns in der Gefchichte unfers Ge- 
fchlechts Fdie Echo aller Zeiten und Völker, die in den edel- 
ften Seelen nichts als Menfchengüte und Menfchenwahrheit 
tenet. Wie meine Vernunft den Zufammenhang der Dinge 
fucht und mein Herz fleh freuet, wenn fie folchen gewahr 
wird: fo hat ihn jeder Rebhtfchaffehe gefucht und ihn im Ge- 
fichtspunkt feiner Lage nur vielleicht anders gefehen, nur an
ders als ich bezeichnet. Wo er irrte, irrte er für fich und 
mich, indem er mich vor einem ähnlichen Fehler warnet. 
Wo er mich zurecht weifet, belehrt, erquickt, ermuntert, da 
ift er mein .Bruder; Theilnehmer an derfelben Weltfeele, des 
Einen Menfchenvernunft, der Einen Menfchenwahrheit.



Vorrede,

Mit diefem Theile befehliefsen wir die 
Auswahl der Ausjpriiche der philoflophirenden Ver« 
nunft und des reinen Herzens,

Möchten fie nur edlen Seelen als ejn 
Florilegium des Treflichflen jeder Art erfcheinen —- 
als ein Handbuch des Wahren 9 Guten und Scho« 
n n —- als ein Evangelium von ewigen Wahrheiten 
(man verzeihe uns dies Wort, und nehme 
es im reinfien und befcheidenften Sinne )9 
das gleichlam die goldnen und geflügelten Sprü* 
ehe der Weifen und Denker jedes Zeitalters
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(fo viel es in unfern Kräften Itand, fie auf
zufinden) enthalten follte !

Dies war wenig ftens unfre Ab ficht; fo 
follte dem Lefer unfer Werk erfeheinen. 
Wie nahe wir dem Ziele gekommen, müf- 
feü wir Andern zu entfcheiden überlaffen. 
Dies ift nun auch fdion — in Rücklicht 
der zwey erften Theile — von mehreren 
kritifchen Blättern gel’chehen. Sie enthiel
ten mehr Worte der Aufmunterung, als des 
Tadels; aber auch für den letztem find 
wir ihnen verbunden. Was den Wunfch. 
einiger würdigen Recenfenten (des im nten 
Stück des theoiogifchen Journals von Prof» 
Paulus, und des Herrn Prof. Herrmanns in 
der Erfurter gelehrten Zeitung No. 4. 98.) 
— in Anfehung einer voliftändigen Angabe 
nicht all in des Verfalltrs, fondern auch des 
Werkes und der Seitenzahl bey jeder Stelle — 
betrift; fo theilen wir dielen Wunfch mit 
deulelbem Wir waren im Werke fchon zu 
weit vorgerückt, als auch uns dieler Ge
danke aufftiefs, aber er war einstweilen nicht 
mehr zu realifiren. Die Angabe der Werke 
ift übrigens ganz vollftändig.
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Unfre Auswahl leitete kein Sehten- und 
Schul-Eifer der gewöhnlich blind ift; denn 
wir fuchten Wahrheit und Güte, wo wir 
fie auch fanden, in der alten oder neuern 
Zeit, und unfer Zuruf gegen einander war:

Displicet infipiens novitas et Itulta vetuftas;
Seu vetus eit, verum diligo, five Düvum,

Um aber irgend einen Standpunkt zu 
haben, von dem wir ausgehen konnten, 
und das Ganze einigermaßen nach einem 
Plane zu verbinden, nahmen wir auf die 
philofophifchen Grundfätze Kants Rückficht, 
welcher, ob er gleich das Non plus ultra we
der aufftellen wollte noch konnte, doch 
noch bisher als der tieffte Ausleger des 
menfchliclfen Geifies und Darfieller feiner 
Anlagen und Kräfte, nach dem falt einftim- 
migen Zeugnifse aller unbefangenen Den
ker, gilt. Diefe Rückficht hinderte uns in- 
deßen nicht, auch von den Gegnern der 
Kantifchen Anficht der Philofophie, Aus- 
fprüche aufzunehmen, fobald fie uns von 
philofophifchem Geiße befeelt fchienen; denn 
diefer Geift leitet uns Menfchen am Ende 
doch nur einzig und allein in alle INahrheit
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Und fo 4 wie wir nur diefem Gei- 
Me zu huldigen fuchten, fo weihen wir 
auch nur

Dir, allgemeinem > ewigem Genius von 
Allem s was Menfch heifst, diefe Blätter, und 
Euch», Ihr Mufen, den füfsen Gefpielinnen die- 
fes Genius} den Göttinnen der fchönen Erinne
rung! Lafst die Weihe und das Opfer den 
Werth derfelben erhöhen, fprechen wir mit 
Einem Eurer Lieblinge, damit nur Et
was an der Gabe den Gebern eigen fey!

Die zwey Freunde

j. A* Nevror 
und.

j. H. WyttenbageL
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Fn. II IacoBi
— Etwas, das LeTAng gefaßt hat, Berlin 82»
— Allwills Brieffammlung, ifterBand, Königs!?. 

92
— Ueber die Lehre des Spinoza, neue Auflage, 

Breslau 89,
— Wider Mendelfohns Befchuldigungen, betref

fend die Briefe über die Lehre des Spinoza, 
Leipzig q6.

— Woldemar, 2 Theile, Königsb. 94»

G. A. Jacobi
Briefe aus der Schweitz und Italien in das vä
terliche Haus nach Düfleldorf geichrieben, Lü
beck 96. jfter Theil.

L. H. Jakob
— Ueber das moralifche Gefühl, Halle 8$,
— Ueber den moralifchen Beweis für das Dafeyn 

Gottes, Liebau 91.
— Beweis für die Unfterblichkeit der Seele aus 

dem Begriffe der Pflicht, Züllichau 90,

Dan. Jenisch
ßoruflias, Berlin 94»



J. F* W. Jerusalem
— Betrachtungen über ehe vornebmften Wahrhei

ten der Religion, 2 Bd. Branufchweig 79.
— Nachgelaffene Schriften, Bjaunfchweig 92,

Jesajas, der Prophet
Kapitel gß.

Jesus Christus
Evangelien feiner Jünger*

Johannes , der EvanaeliH
Erfter Brief, Kapitel 4,

Julian, der Kai/er
Siehe die Fragmente der römifchen Gefchichte 
von Axnmianus Marcellinus.

c. W. JuSTI
Die ßttliche Güte, eine Rhapfodie, im ßten St* 
des iften Bandes des philofophifchen Journals 
von Schmid und Snell*

Jun» Juvenalis
Satyrae

A, G. Kaestner.
Vermifchte Schriften, 2 Theile, Altenburg 33. 
Sind Schriitfteller fchuld an Revolutionen?

Kalidas , der Indier
Sakontala, oder der entfeheidende Fung; ein 
Indifches Schaufpiel, üherietzt von G. Forfter, 
Mainz, und Leipzig 91.

Kallimachus
Siehe Gedichte aus dem Griechifchen Chr, von 
Stolberg.

I, Kant
—- Critik der reinen Vernunft, Riga ßi.
— Grundlegung zur Metaphyfik der Sitten, Riga 35.



— Critik der praktifchen Vernunft, Riga gg.
•— Critik der Urtheilskraft, Berlin 90

jEingerückt in ver- 
fchiedene Jahr»Liefen zu einer allgemeinen 

Gefchichte in weltbürgerli gange der Berli
nischen Monats- 
fchrift; jetzt mit 
andern zu farm 

d xnengedrueki
unter dem Titel:
J. Kants fämmiL 
kleine Schriften, 
3ter Band, Kö- 
nigsb. und Leip-

eher Abficht
—- Beantwortung der Frage: 

was ift Aufklärung?
—~ Was hpifst fleh im Denken 

orientiren?
— Ueber die Redensart: das 

mag in der Theorie richtig 
feyn , ift aber in Praxi nicht 
anwendbar. zig 97.

— Die Religion innerhalb derGrenzen der blofsert 
Vernunft, neue Auflage, Königsberg 94.

— Zum ewigen Frieden. Ein philofophifcher Ent
wurf, Königsberg 95.

— Metaphyßfche Anfangsgründe der Rechtslehre, 
Königsberg 97.

— Metpphyfifche Anfangsgründe der'Tugendlehre, 
Königsberg 97.

J, Kern
Siehe Schwäbisches Magazin zur Beförderung 
der Aufklärung, 1. Band, Ulm,

A, Klein
Vorrede über Lebensbefchreibungen und Lebens^ 
befchreiber; zum Leben der grofsen Deutschen, 
ifter Theil, 37*

E. Ch, v. Ki,eist 
Sämmtliche Werke, Berlin 73,

Fr. Max Klinger
Gefchichte Giafars des Barmeciden infünfBiL 
ehern, Petersburg 94.



Fr, G, Klofstock
— Oden, Hamburg 71.
■— David, ein Trauerfpiel, Hamburg 72.

A. v. Knigge
Ueber den Umgang mit Menfchen, Hannover 
96,

L. T Kosegartejj
•— Gedichte, 2 Bände, Leipzig gß,
— Rhapfodieen, ß Bände, Leipzig 90 — 94.
— Harmonie der bphären, im Schillerifcben Mu- 

l'enalmanach vom Jahr 1797.
— Das Geftändnifs, im 6ten Bande der Horen, 

96-
— Ekloge, im 7ten Band der Horen, 96.

A v. Kotzebue
Das Kind der Liebe; ein Schaufpiel.

W. T. Krug
Briefe über die Perfekfeibilität der geoffenbarten 
Religion, Jena 95.

Luc. Coel. Lactantius
De cuitu vero. Siehe Opera Omnia, Lipfiae
>759*

A, Lafontaine
— Rudolph von Werdenberg, Bafel 95.
• — Klara du Ileitis und Klairont, Berlin 95.

J, C. Lavater
• — phyfrognomifche Fragmente zur Beförderung 

der Menfchenkenntnifs und Menfchenliebe, 
ifter Theil, Leipzig 75,

— , Pontius Pilatus, oder die Bibel im kleinen, 
Zürich 83.

— Der Patriot, ein Gedicht, im Taschenbuch und 
Almanach zum gefelligen Vergnügen, von W, 
G, Becker für 94, Leipzig,



W. G. v. Leibnitz
— Eflais de Theodicee Tur la bont^ de Dien , la 

liberte de l’homme, et l’origine du mal, ä 
Amfterd. 1720.

— Efprit de Leibnitz, ou Recueil de penfees choi
fies, für la religion, la morale, l’hiftoire, ex- 
traites de toutes les oeuvres latines et francailes. 
Tom. 2. Lyon 72.

— Epiftolae Leibn. edit, Korthold. VqL III.

Leisewitz
Julius von Tarent, ein TranerfpieL

Lenz (in Celle)
lieber die Dichtkunft der Griechen im heroi- 
fchen Zeitalter, nach dem Homer, im iften St. 
des 2ten Bandes der Charaktere der vornehm* 
ften Dichter aller Nationen, Leipzig95.

G. ,E Lessing
■— Wie die Alten den Tod gebildet, eine Unter- 

fuchung, Berlin 6ß.
— EineDnplik, Braunfchweig 78.
— Hamburgifche Dramaturgie, 2 Bände, Berlin 

86.
.— Nathan der Weife, ein dramatifches Gedicht, 

Berlin 79.
— Die Erziehung des Menfchengefchlechts, Ber

lin 80.
— Leben, nebft feinem noch übrigen litterari- 

fchen Nachlaße, herausgegeben von K. G. Lef- 
fing, Berlin 95. 2ter Theil.

— Laokoon : oder über die Grenzen der Mahlerey 
und Poefie, neue Auflage, Berlin 8ß,

M. G. Licht wehr
Recht der Vernunft, in fünf Büchern, Leipzig 
58.

Ph, J. Lieberkühn
Kleine Schiiften, Ziillichau 9t,



Tirus Livius
Hiftoriarum LibrL

J, Locke
Handbuch der Erziehung, äus dem Englischen 
überfetzt von Rudolphi, in der allgem. Rev, 
des gef. Schul- und Erziehungswefens,

J. F. C* Loeffler
Gutachten über einige wichtige Religionsgeg£n- 
ftände, in Beziehung auf den Religionsprozefs 
des Prediger Schulz iu Gielsdorf, Görlitz 94,

F. Logau
Sinngedichte, 12 Bücher, herausgegeben von
Ramler und LefHng, Leipzig 59.

Dionys, Longinüs
De Sublimirate, Leipzig 69. gröfstentbeils nach 
Schleifers Ueb.erfetzung.

Lucian v. Samosata
Demouax Siche den 5ten Theil feiner fammtli- 
chen Werke nach Wielands Ueberfetzung, Leip
zig 88»

T. Lucretius
De rerum natura.

M, Luther
Fürftenfpiegel von Regenten, Rathen und Obrig
keiten, auch der Welt Art, Lohn und Dank, 
Frankfurt 33,

Lysias , der Redner
Epitaphifche. Rede* Siebe Wielands attifches
Mufeum, jfter Band, gtes Heft, Zürich 96,

Nt Machiavelli
Oeuvres de Machiavel, Tome i et 2, contenant 
les 5 Liv. des Discours politiques für la prämiere 
Decade de Tire, Live, nouv. Edit, a la Haye 45.



Mose Bar. Maimon
— Kommentar über die MafTecheth Sanhedrin XL
— Siphri, oder Siphre, (die Bücher) der Namen 

zweyer Kommentarien über die drey letzten 
Bücher Molls, von einem unbekannten Verfaf- 
fer, aus denen Maimonides Stellen anführt. 
Siehe auch J. E. C. Schmidts Bibl. für Kritik 
und Exegefe des neuen Teftaments etc. des 
iften Bandes 2tes Stück, 96,

Sal. Maimon
— Streifereyen im Gebiete der Philofophie, ifter 

Theil, Berlin 93
— Verfuch einer neuen Darstellung des Moralprin- 

cips und Deduction feiner Realität,, im No- 
vemberftück der Berlinifchen Monatsfchrift. 
94«

Wilhelmine Maisch
Der Galizien »Berg bey Wien in der Flora von 
1797.

E, E. Mangelsdorff
Hausbedarf aus der allgemeinen Gefchichte der 
Welt etc. ster Theil, Halle 96.

J. F. Marmontel
Belifaire, Paris 63.

Fr. Matthissön
— Gedichte, dritte Auflage, Zürich 94*
.— Briefe, 2ter Theil, Zürich 95.
.— Bundesweihe. ein Gedicht im Voffifchen Ma« 

lenalmanach von 95»

C. Meiners
— Briefe über die Schweitz, Berlin 33.
.— Recenfion der Etudes de la Nature, par Lt 

Pierre in der philofophifchen Bibliothek, her
ausgegeben von Meiners und Feder, 4terBaxl^» 
Göttingen 91,



L. Meister
— Johannes, der Vorläufer, im iftem Bande des 

philofbphifchen Journals, von Schmid und 
Sneh , 95.

— lieber die Schwärmerey, eine Vorlefüng, Bern 
75*

Mele agras
Siehe Chr. Stolbergs Gedichte, aus dem Griechi* 
Ichen überfetzt.

Melissa , eine der fv^enannten Pythagorifchen Frauen 
Brief an Klearete. Siehe des Aldus Manuzius 
Sammlung von Briefen verfcbiedener Griech. 
Pbilöfoph , Redner, Dichter etc. Venedig 1499. 
Udd Wielands Auffatz : die Pythagorifchen 
Frauen im 24teh Bande f. f, Werke, Leipz. 96.

Menander, der Komiker
<■ :‘nmemc desLuiifpieles♦ KSsXtpoi (dieBrüder), 
Siehe ßri(G| Gnom, Poet, graec. Argent. 34.

M. Mendelssohn
— Was ift Aufklärung? in der Berliner Monats- 

fchrift.
— Anmerkungen zu Abbts freund[cbaftlicher Kor- 

refpondenz, Berlin ß2. ßj.
— Philofophifcbe Schriften, 2 Theile, Berlin 77, 
.— Jerufalem, oder über religiöle Macht und Ju- 

denthum, Berlin 35.

Raphael JVIengs
Gedanken über die Schönheit und den Ge- 
fchmack in der Mahlerey, Zürich 74.

Mercier
IJan deux mille quatre cent quarante, a Lon- 
dres 72.

Sophie Mereau
— Schwarzburg, pin Gedicht, in den Horen von 

95»



— Frühling, ein Gedicht, im Schillerifchen Mu» 
fenalmanach von 96.

Meyer, (Prof. zu Weimar}
Ideen zu einer künftigen Gefchichte der Kunft, 
in den Horen von 95*

'Micha, der Prophet
Kapitel 6.

C. F. Michaelis
Ueber Moralität der Erziehung, im 4ten Bande 
des philofopbifchen Journals von Schmid und 
Snell.

Mimn^rmus
Siehe Gedichte, aus dem Griechifchen von Chr. 
Stolberg.

J. J. Mnioch
Kleinevermifchte Schriften, iftes Bändchen 94,

M. Montaigne
EHais, Geneve 30. (Gedanken und Meynungen 
über ällerley Gegenftände, 6 Bände? Berlin 93» 
überfetzt von Bode).

Montesquieu
De l’efprit des loix, ä Geneve 77,

C. Ph. Moritz
— Ueber die bildende Nachahmung des Schönen,, 

BraunfcKweig ßß.
— Götterlehre, oder mythologifche Dichtungen 

der Alten , .Berlin 91.
— Launen und Phantasien» herausgegeben von 

Klifching, Berlin 96,

F. C. v. Moser
Patriotifches Archiv für Deutfchlaüds Mannb 
5 Bände, 84»



Muhammet
Koran, Siehe F. E. Boyfens Ueberfctzung, Halle 
75-

J, MuLEEÄ
Gefchichte febwehzerifcher EidgenolTenfchaft, 
Leipzig — 95. ifter Theil ifte Abtheil. 31er 
Theil Sie Abtheilung.

S. Mutschelie
— Ueber das fittlich Gute, München 83-
—- V'ernüfchte Schrifun, 3tes Bündchen, Mün

chen und Peft 93. 94, 97,

L. H. v. Nicolay
Vermifchte Gedichte und profaifche Schriften, 
gier Theil, Berlin 95.

A, H. Niemeyer
—- Charakteriftik der Bibel, Halle 79. 4^r Theil.

•— J. S, Senders letzte AeulTerungen über religiöfe 
Gegenftände, zwey Tage vor feinem Tode, 
Haile 91.

.— Grundfätze der Erziehung und des Unterrichts 
für Eltern und Hauslehrer, Halle 96.

F. I, Niethammer,
Ueber Religion als Wißenfchaft zur Beftimmung 
des Inhalts der Religionen und der Behandlungs
art ihrer Urkunden, Neuftrelitz 95,

F. v. Oertel
Rhapfodieu über das Gute, Schöne und Wahre, 
Leipzig 92.

M. Opitz, {von BoberfM)
Deutfche Gedichte, herausgegeben von Triller, 

’ Frankfurt 46.

OßlGENES
Siehe Bruck, hift. crit, Philof, Tom. I. (de Phi- 
lof, Indorum Lib. H,J



OssMN
Karthon.
Die Lieder von Selma,'

P. N.v Ovidius
•— Metamorphofes,
—■ Ex Ponto Eleg.

Th, Paine
— Rights of Man, London gs.
— Untei Eichungen über wahre und fabelhafte 

Theologie, aus dem Englifchen, 94*

Bl. Pascal-
Penfees, 2 Tom. a Geneve 73,

Paui.US . der A^Qfiel
II Brief an die Korinther, Kapitel 5,

M. Payley
Grundfätze der Moral und Politik, aus dem 
Englifchen überfetzt von C, Garve, 2 Bände, 
Leipzig 87«

G, C. Pfeffel
— Poetifche Verfuche. Dritte Auflage, Bafel 91.

5 Theile.
— Einige in dem VofTifchen Musenalmanach und 

in der Monatsfchrift Flora fpäter herausgekom- 
mene Gedichte,

Aul. Persius
Satyrae, (nach Fülleborns Ueberfetzuug), Züllh 
chau 94,

F. Petrarca
.— Mein Geheimnifs. Siehe Müllers Bekenntniffe 

merkwürdiger Männer von fleh felbft, ifter 
Band, Winterthur 91.

— Sonnett XXI. des cten Theils, nach der im 
4ten Theil der neuen Thalia befindlichen 
berfetzung»



Petkus , der Apoßel
Apollelgefchichte Kapitel 10.

J. Pestalozzi
— Lienhard und Gertrud. Ein Verfuch, die 

Grundfätze der Volksbildung zu vereinfachen. 
Nene Auflage, 5 Theile, Zürich 90 — 92.

— Meine Nachforfchungen über den Gang der 
Natur in der Entwicklung des Menfchenge- 
fchlechts, Zürich 97.

J. G. Peranger
Mönch von Libanon, g3.

Philemon , der- Komiker
Siehe Brunk Gnom, Poet, graec,

M. Philifson
Leben Benedikl’s vonSpinofa, Braunfcbweiggo,

Philo , der Jude
Opera, Tom. II, ex cd. Th. Mangey, Lond. 42.

Phocylides , der Milefter
(Lehrgedicht!, welches unter fei

nem Namen herumgeht. Siehe Phocyl. poemata 
admonitoiia, graec. et latin. edit. Wintertoni, 
Cantabrig. 1634«

J, Bern. H. de St. Pierre
Etudes de la Nature, Paris 33»

Pindar
Siegeshymne auf den Theron, Sieger zu Wagen 
in Olympia , (nach Gedike’s Ueberleizung},

Platon
— Von der Republik,
— Von den Geletzen,
— Briefe (über die Syracufanifche Staatsrevoht- 

tion ) nach Schleifers Ueberfetzung im philof. 
Journal von Schmid und Snell» ster Band 94,



i— Das Gaftmähl, nach der Üeher- 
। fetzong in der neuen Thalia.

— Gefpräche. /— Phadros.
— Der zweyte Alcibiades. 
~ Phädon. 1

(Bey den drey letzten Gefprächen benutzten 
wir Stolbergs Üeberfetzung, Königsb. 96.97.) 

— Menon, Thaetet.

Cecil. Plinius '
Panegyricua Trajan i.

Plütarchus
^Lycurgus.
j Numa.

— Biographien von JAoZo».
Cato.

Cato, dem Jüngern» 
Demetrius.

(Meift nach Schiracha Ueberf, Berlin 77 — ßo.) 
— Apophthegmata.

K. H. L. Pölitz
Lehrbuch für den erften Curfus der Philofophie 
zur nähern Kenntnifs ( der Philofophie untrer 
Tage, Leipz. 95.

A. Pope
— Verfuch über den Menfchen, nach der Ueberf.

G. F. Niemeyers, in der Sammlung aus einigen 
der berührnteften Englifchen Dichter , Hier 
Baud, Hannover 94«

— Der fterbende Chrift an feine Seele, nach Her
ders Ueberf. im aten Theil der zerft. Blatt.

K. L. Pörschke
— Vorbereitung zu einem populären Naturrecht, 

Königsberg 95.
— Einleitung in die Moral, Liban 97.
— Gedanken über einige Gegenftände der Philofö* 

phie des Schönen. Erfte Sammi. Libau 94.
Pythagoras

Aureum Carmen (goldne Sprüche), ein Gedicht, 
das unter feinem Namen bekannt ift. Siehe

/ €



Bruck, hiftor, crit. Philof. Tom. I. de Secta 
Italica ßve Pytbagorae, und Efchenburgs Bey- 
fpielfammlung, 2ter Band , Berlin gg.

F, W, B. v. Ramdohr
Studien zur Kenntnifs der fchönen Natur, der 
fchönen Künfte, der Sitten und der Staatsverfaf- 
fung, auf einer Reife nach Dänemark, ilterTh, 
Hannover 92.

K, W. Ramler
— Cyrus und Kaffandana, ein Singfpiel, in der 

Berlinifcben Monatsfchrift von gp.
— Lyrifche Gedichte, Berlin 72,

G. Th. Raynal *
Hiftoire pbilofophique et politique des etablide-i 
ments et du commerce des Europeens dans les 
deux Indes, Neufchatel g6.

C. Rechlin
Einige Gedichte, im Archiv der Zeit, Febr, 97,

A, W. Rehberg
Prüfung der Erziehungskunft, Leipzig 92»

K., L. Reinhold
— Briefe über die KantifchePhilosophie, 2BändeF 

Leipzig 90 92.
— Auswahl vermifchter Schriften, ifter Theil; 

Jena 96,
— Sendfehreiben an die Studierenden in Jena.

P. C, Reinhard
— Abrifs einer Gefchichte der Entftehung und 

Ausbildung der religiölen Ideen, Jena 94.
— Verfuch einer Theorie des gelellfchaftlichen 

Menfchen, Leipzig und Gera 97.

Jean Paül Fr. Richter
— Die unfichtbare Loge, eine Biographie, 2 Th^ 

Berlin 94,
Hefperus, oder die 45 Hundspofttage, 3 Th»
Berlin 95.



Leben des Quintus Fixlein, aus fünfzehn Zet- 
telkäften gezogen, Bayreuth 96,
Blumen- Frucht- und Dornenßücke, oderEhe- 
ßand, Tod. und Hochzeit des Armenadvokaten

St. Siebenkäs, 2 Bändchen, Berlin 96.
*— Der Jubelfenior. Ein Appendix, Leipzig 97. 
— Das Kampaner Thal, oder über die Unfterblich?

keit der Seele, Erfurt 97,

Rochefaucault , le Duc
Rellexions et maximes, nach Fr. Schulzens Ue- 
berfetzung, unter dem Titel: Sätze aus der ho
hem Welt- und Mpnfchenkunde, Berlin 90.

J. J. Rousseau
—- Discours für l’origine et le.s fondemens de l’ in- 

egalite . parrni les hommes, Amft, 55.
— Emile, ou de l’education, Amft. 62. 4 Tom.
—- Du Contract Social, ou principes du droit pö- 

litique, Neufchate'l 65.
— Julie, ou la nouvelle Heloyfe, Amft, 72, 

6 Tom.
-— Lettres de la Montagne, Londres.
— Les ConfefEons, 2 Tom. Laufarme 35.
— Les Reveries du promeneur Solitaire, Londres 

82.
Caroline Rudolphi

Neue Sammlung von Gedichten, Leipzig 96.

ScHEIKH MoSLAEDDIN SaDI
Das Perfifche Rofenthal, Siehe Bruck, biftor. 
crit. Philofop. Tom. III. p, soft, und Herders 
zerft. Blätter, 4Le und 6te Sammlung.

J, G. v. Saus
Gedichte. Dritte Auflage , Zürich 97.

— Die Sylfen, .ein Gedicht im Beckerfchen Ta- 
fchenbuch des gefelligen Vergnügens von 93» 
Leipzig.

J, C, G. Schaumann
— Verfuch über Aufklärung, Freyheit und Gleich

heit, Halle 95.
G £



Krililche Abhandlungen zur philofophifcheu 
Rechtslehre, Halle 95.

F, W. J. Schelling
Ideen zu einer Philofophie der Natur, Leipz.97.

Fr. Schiller
—- Die Götter GriechenlandälGedichte in den N T.
— Die Künftler — — J Merkur eingerückt.
— Don Karlos, Infant vonSpauien, Leipzigs?. 
— Was heifst und zu welchen?

Ende ftudirt man Univerfal- in den kleineren 
gefchichte ? profaifchen

— PhilofophKche Briefe zwi Schritten, ifter
fchen Raphael und Julius. Theil, Leipzig

w— Ueber Völkerwanderung, . 92.
Kreuzzüge und Mittelalter

—- Ueber den Grund des Vergnüg
gens an tragischen Gegenftändeiijin der neuen 

— Ueber Anmuth und Würde Thalia, 4®*
— Vom Erhabenen | Leipzig 92.
— Zeritreute Betrachtungen über| 93.

äfthetifche Gegenftände. J\
— Briefe über äfthetifche Erzie' 

hung des Menfcben
— Das Reich der Schatten
— Weisheit und Klugheit
— Elegie
— Schön und Erhaben
— Ueber das Naive
— Ueber die Gefahr älthetifcher

Sitten
— Die fentimentalifchen Dichter
— Mufenalmanach von 96, Neuftrelitz.
— — — von 97. Tübingen,

A, W. Schlegel
— Ueber Shakspeare’s Romeo und Julia, im 6ten 

Stück der Horen von 97*
— Zueignung des Trauerfpiels Romeo und Iulia, 

im Schillerifchen Mufenalmanach von 93,

in den Horen, 
einer Monats« 
fchrift, Jahr-' 
gang 95« Tü
bingen,



Fr. Schlegel
— Ueber das Schönt, im N. T. Merkur von 95.
• — Die Griechen und Römer. Hiftorifche und kri- 

tifche Verfuche über das Kiaflifche Alterthum, 
ifter Theil, Neultrelitz 97.

A- L. Schloezer
Allgemeines Staatsrecht und Staatsverfaffungs- 
lehre, Göttingen 95.

L G. Schlosser
Ueber das Erhabene, im Anhang zu feiner üe- 
jberfetz. Longins vom Erhabenen, Leipzig ßi.

Th. Schmalz
— Das Recht der Natur, 3 Theile, Königsb. 95.
— - Annalen der Rechte des Menfchen, des Bür

gers und der Völker, 2 Hefte, Königsb, 94»

C. C, E. Schmie»
— Verfuch einer Moralphilofophie, $te Auflage, 

Jena 95,
—- Empirifche Pfychologie, Jena 91.

Die Idee der Gottheit im Ver lim philofophifch, 
hältnifs zu den Grundtrieben Journal für Mo-r
der Menfchheit
Grundzüge zu einer Gefchich
te der Theologie
Philofophifche Betrachtungen 
über morälifche Welt, Gott
heit , Unfterblichkeit und Re •

ralität, Religion 
und Menfchent 

herausg* 
von Schmid und 
Snell, Ster Band, 
Gi elfen und Jena

ligion 93- 94-
J. W. Schmid

Ueber den Geift der Sittenlehre Jefu und feiner 
Apoftel, Jen# 90.

C. F. v. Sghmidt Phiseldeck
Briefe äfthetifchen Inhalts, mit vorzüglicher 
Rückficht auf die Kantifche Theorie, Altona97. 
EiTte Sammlung.

Schreiber
Epiftel an D. im rothen Bl^tt, einer periodifcKen 
Schrift, jCtes Stück, 92.



J. ScHUDEROFF
Briefe über moralifche Erziehung, in HinßCht 
auf die neuefte Philofophie, Leipzig 92.

Ch, Gottfr. Schütz
An Henriette Schütz, vor feiner Ueberfetzung 
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SCHÖN.

^chön kömmt von Scheinen her. Alles Schei
net, was ein Leuchten, einen Glanz, 

einen Schimmer von lieh giebt, wie das 
Sonnenlicht und die Farben. Scheinen ift 
urlprünglich blos ein Begriff des Geflehtes 
und auch das Wort Schön. Das Auge hef
tet,lieh an jeden Schein, in diefem beliebt 
fein Wirken. Dunkelheit fetzet das Organ 
aufser Thätigkeit, und indem lie ihm die 
Gegenftände entzieht, fo giebt lie dem Ge
fleht ein Gefühl des Unbehagens. Dunkel
heit ift der Feind des Augenlinnes. Jeder 
Schein hingegen giebt dem Auge fchon ei
nen Grad des Angenehmen, blos dadurch, 
dal's es thätig und würkfarn feyn kann. Mit 
dem Tageslichte fängt die Thätigkeit aller

A
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lebenden Wefen an» Dunkelheit hingegen 
iftRuhe, Schlaf, Tod, Aufhören des Wir
kens. Dunkelheit ilt mit Verdacht, Schre
cken, Entfetzen erfüllt. — Schein giebt 
Muth, Freude, Thätigkeit. Der Sprachge
brauch nennt daher einen fonnenhellen Tag 
einen fchönen Tag, eine von dem Monde oder 
den Sternen erhellte Nacht — eine [chöne 
Nacht; gleichfam um zu lagen: ein fchei- 
nender Tag, eine Icheinende Nacht. So 
liegt in dem Wort Scheinen das angenehme 
Gefühl des Schönen. Der Sprachgebrauch 
zog nach und nach die Linie zwifchen Schei
nen und Schön, um durch das erfte Wort 
blos den abfoluten Begriff von Licht zu be
zeichnen, durch das zweite aber zugleich 
den Begriff eines angenehmen Lichtes.

Der Vvf des Per faches über 
das Kunßfchöne im ^ten St» 
d. Horm

Ein Princip des Gefchniacks, welches 
das allgemeine Criterium des Schoden durch 
beftimmte Begriffe augäbe, zu luchen, ilt 
eine fruchtlose Bemühung, Weil was ge- 
fucht wird, unmöglich und an fich lelblt 
widerfprechend ilt

Kant.

Der Geichmack wird eine Stütze erhal
ten, die ihm eine ewige Dauer zulicheri, 
wenn es ein ft der philofophirenden Ver
nunft gelungen feyn wird, nicht etwa was 
fih mir fühlen läfst, zu denken fondern die wir
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kende Urfache der äfthetifchen Gefühle aus 
einer feftßehenden Wißenfchaft der Vermö
gen des Gemüthes abzuleiten, und einen 
Begriff von Schönheit aufzuft eilen, der nicht 
weniger als das Gefühl derfelben untrüg
lich ift.

Reinholu.

So' anziehend auch die Ünterfuchung 
des Schönen für den denkenden Geilt noth
wendig feyn mufs, fo grofse Schwierigkei
ten ftellen fich ihm entgegen, fobald er es 
verfucht, das verfchlungene Gewebe der 
Empfindungen zu entwickeln, den Geilt 
von der Materie abzuziehen, und das zarte 
Spiel der im Genufse des Schönen vereinig- 
teji Kräfte, deren Harmonie er io innig 
fühlt, in feine Fleinente zu zerlegen. Und 
wenn ihm dies künftliche Gefchäfte endlich 
auch gelungen wäre; fo wird es ihm doch 
unmöglich bleiben, aus diefen, durch den 
zergliedernden Verftand getrennten Grund- 
beftandtheilen, jene fchönen und feelenvol- 
len Erfcheinungen wieder zu reproduciren, 
deren Bildung das Vorrecht der Natur iß-, 
wenn fie in liöchfter Freyheit und Gefetz- 
mäfsigkeit zugleich, in der inniglten Har
monie ihrer Kräfte wirkt, und die lie ent
weder unbiidlich / durch den organifchen 
Bildungstrieb, oder durch das Genie zum 
Ideale veredelt, in der Kunft darltellt.

Fernow*
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Die Schönheit ift eine urfprüngliche 
unveränderliche Idee, welche, wiewohl He 
unter taufenderley Gehalten Achtbar werden 
kann, dennoch in allen dielen verfchiede- 
nen Erfcheinungen eine und diefelbige ift. 
Aber wer wird uns nun in allen diefen Er- 
fcheinungen das Wefentliche und Unwan
delbare vom Zufälligen abfondern, wer uns 
das Urbild jener überfinnlichen Schönheit, 
wovon alles, was wir fchön nennen, nur 
ein matter Widerfchein ift,/ in feiner Rein
heit, Allgemeinheit, in feiner wahren Göt- 
tergeftalt unverhüllt darftellen ?

I. Ith.

Wir wollen nicht hinabfteigen in die 
Tiefen der Metaphyfik, um dort zu erfra
gen, was Schön genannt zu werden verdiene. 
Das Wefentliche der Empfindung reicht 
über die Gränze der weifenden und verglei
chenden Vernunft hinaus. Die verfchiede- 
ne Brechbarkeit der Lichtftrahlen erklärt 
uns eben fo wenig, wie die Vorftellung ih
rer verfchiedenen Farben in uns entfteht, 
als die logifche Definition des Schönen jenes 
untheilbare, ihm immanente Wirken in ei
nen für dalfelbe gefchaffenen Sinn. Mit 
dem Schönen verbrüdert lind die Begriffe 
des Ganzen, Harmonifchen, Vollkomme
nen. Diefe Verhältniffe belchäftigen den 
Verftand; er findet die Schönheit in ihrer 
Mitte; aber lange zuvor fand fie das Herz. und 
fchmolz in namenlosem Entzücken. So unifchwe
ben Cytheren die Grazien und Nymphen; 
doch wehe dem, der nur an ihren Gefpie- 
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linnen die Göttin erkennt! Um die Schön
heit zu empfinden, muffen wir fie anfchauen 
in der Natur oder im Werke des Künftlers; 
wenn wir hingegen von ihr reden, bezeich
nen wir nur die Verhältniffe der begleiten- 
d.en Ericheinungen. Dem zu folge ift die 
Empfindullg des Schönen die reinfte, wenn 
ihr Gegenftand ein Ganzes bildet, das durch 
feine innert und äufseren Beziehungen 
unferer Vernunft vor allen anderen rich
tig ift.

G. Forster.

' Das Schöne in Natur und Kunft beur- 
theilen zu können, ift ein der Menfchheit 
ganz eigenthümlicher Vorzug; inföfern fie 
finnlich ift und vernünftig zugleich. Das 
vernunftlofe Thier kennt nur das Angeneh
me: eine reine Vernunft würde nur das 
Gute, Zweckmäfsige an fich erkennen. Lie
bend aber fcheint die Natur für die Vered
lung der Menfchheit geforgt zu haben, in
dem fie das Sinnliche feines Gefühles an die 
höhere Regel der Schönheit band, welche aus 
Sinnlichkeit und dem Verftande zugleich 
entfpringt, und nicht die Beforgung eines 
eigennützigen Triebes, fondern die Befrie
digung einer freyen Harmonie der Seelen
kräfte zur Abfipht hat.

C. E. y. Schmidt — Phiseldeck,.

Das Schöne gefällt zwar durch das Me
dium der Sinne, wodurch es lieh vom Gu
ten unterfcheidet, aber es gefällt durch feine 
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Form der Vernunft, wodurch es fich vom 
Angenehmen unter fcheidet. Das Gute, kann 
man lagen, gefällt durch die blofse Vernunft- 
gernäfse Form, das Schöne durch vernunftähnliche 
Form, das Angenehme durch gar keine Form. 
Das Gute wird gedacht, das Schöne betrachtet, 
das Angenehme blos gefühlt. Jenes gefällt im 
Begriff, das zweyte in der Anfchauung, das 
dritte in der materiellen Empfindung.

Schiller.

Der Geichmack, womit das Ideal der 
Schönheit beurtheilt werden mufs, wenn 
anders feine Ausfprüche unpartheiifch feyn 
follen, fetzt in demjenigen, der ihn befitzt, 
das Vermögen voraus, zwilchen dem Wohl
gefallen am Shönen, und einem jeden ande
ren Intereffe, welches der Verftand oder 
auch die Begierde an einem fchönen Gegen- 
ftande nehmen können, zart und rein zu 
unterfcheiden. Die Empfindung, die das 
Schöne in uns hervorbringt, ift vom Reitze 
unabhängig, und zugleich durch keine Ope
ration der Vernunft erklärbar.

G. Forster.

Das Gefühl des Schönen mufs ein 
freyes, abfichtlofes, uninterreflirtes Ge
fühl feyn: es haftet blos an der Form, 
und man liebt das Schöne vermittellt derfel- 
ben, als Joiches, nicht als etwas wozu nütz
liche!.

Conx.
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i) Schon iß, was ohne alles Int er reffe 
gefällt» Intereffe wird das Wohlgefallen ge
nannt, was wir mit der Vorftellung der Exi- 
fienz eines Gegenfi an des verbinden» Bey 
dem Urtheile über das Angenehme, das feinen 
Grund in der Empfindung, und zwar in ei
nem vergnügenden Eindruck auf die Sinne 
hat, liegt Intereffe in der durch den Ein
druck erzeugten Begierde nach Genufs. 
Bey dem Urtheil über das Gute, das feinen 
Grund in dem Begriffe von dem (relativen 
oder abfoluten) Werth des Objectes hat, er
folgt Intereffe aus diefem Begriffe felbft 
Das Urtheil über das Schöne ift in einem Ge
fühle gegründet, das weder aus den Eindrü
cken auf die Sinne, noch aus dem Begriffe, f 
fondern lediglich aus der Anfchauung des Ob
jectes quillt, und betrifft weder das Empfind
bare, das durch Eindruck, noch das Denkba
re, das durch den Begriff intereffiren kann, 
fondern nur das Anfchauliche, die bloße Gefia/t 
des Objectes, in wiefern fie uns weder als 
angenehm durch Empfindung ihrer Reitze, 
noch als gut durch Begriffe von ihrer 
Brauchbarkeit, fondern lediglich in der 
Contemplation zweckmäfsig befchäftigt, durch 
Befchauung gefällt. Das Angenehme, das 
Schöne, das Gute bezeichnen alfo drei ver- 
fchiedene Verhältniffe der Vorftellungen 
zum Gefühl der Luft und Unluft. Angenehm 
heilst, was vergnügts fchön, was blos gefällt, 
gut, was geschätzt, d. i. worin ein objectiver 
Werth gefetzt wird. Annehmlichkeit gilt 
auch für vernunftlofe Thiere, Schönheit 
nur für Menfchen, d. i. thierifche, aber 
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doch vernünftige Wefen, das Gute aber für 
jedes vernünftige Wefen überhaupt.

2) Schön iß, was ohne Begriff, allgemein 
gefdlt.
Das Wohlgefallen am Schönen hat 

das Eigenthümliche, dafs es jedermann an- 
gefonnen werden kann — zum Unterfchie- 
de von dem Wohlgefallen am Angenehmen, 
welches von der Empfindung und von indi
viduellen Modificationen der Organifation 
abhängt — und dafs gleichwohl der Grund 
feiner Allgemeingültigkeit nicht in dem Be
griffe des Objectes liegt — zum Unterfchiede 
von dem Wohlgefallen am Guten, das die
len Begriff vorausfetzt. Das Schöne gefällt 
durch die blofse jdnßhauung, inwiefern diele 
in einer [olchen Befchäftigung der,’ die Geltalt 
des Objectes auffallenden, Einbildungskraft 
befteht, welche durch /ich felbß mit der Hand- 
lungs weife des Verftandes harmoniret, und 
dadurch das Bewufstfeyn der Uebereinftim- 
mung diefer beyden Vermögen des Gemü- 
thes weckt. Die /Ulgemeingültigkeit des aus ei
ner folchen Anfehauung hervorgehenden 
Wohlgefallens wird dadurch begreiflich, dafs 
in einem jeden Erkenntnifsvermögen Ichou 
in der urfprünglichen Einrichtung delfelben 
Uebereinltimmung oder Angemellenheit der 
Einbildungskraft zum Verltande als Bedin
gung der Möglichkeit einer Erkenntnifs 
übeihaupt a priori zum Grunde liegen 
mufs.
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3) Schönheit iß Form der Zweckmäfsigkeit 
eines Gegenßandes, fofern ße ohne Vorßellung 
eines Zweckes an ihm wahrgenommen wird.

Sie befteht nemlich in derjenigen Zweck- 
mäfsigkeit der Gefialt, die fich dem Gemü- 
tlie durch die blofse Anfchauung, und folg- , 
lieh ganz unabhängig von dem Begriffe ei
nes objectiven Zweckes ankündiget, und die 
in der bioffen Angemeffenheit derfeiben 
durch die bey der Anfchauung vorkommen
de Befchäftigung der Einbildungskraft zum 
Verftande befieht. Zum bloßen Wohlgefal
len am Anfchaulichen, und folglich zum 
reinen Urtheile des Gefchmacks wird alfo erfodert, 
dafs daffelbe, in wiefern es nichts Empfind- 
bares am Objecte betrifft, von Reitz und Rüh
rung — und in wiefern es weder relative 
noch abfolute Güte des Objectes betrifft, von 
jeder durch Begriffe vorgeftellten Zweck- 
mäfsigkeit des Objectes — unabhängig und 
mit beyden unvermifcht fey. Die Schönheit 
ift fubjective Zweckmäfsigkeit des Objectes, 
die nur durch das Gefühl der durch fich felbft 
mit dem Verftande übereinftimmenden Zn- 
fchauung wahrgenommen wird.

4) Schön iß, was ohne Begriff als Gegen- 
ßand eines nothwendigen Wohlgefallens erkannt 
wird. , ’ ,

Das Wohlgefallen am Schönen ift mit 
dem Bewufstfeyn feiner Nothwendigkeit ver
knüpft, während das Wohlgefallen am Rn- 
genehmen beym Nachdenken über daffelbe als 
zufällig befunden -wird. Allein jene Nothwen- 
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di^keit des Wohlgefallens am Schönen erfolgt 
nicht aus dem Begriffe vom Objecte, wie 
beym Wohlgefallen am Guten der Fall ift, 
fondern entfpringt aus der im Erkenntnifs- 
vermögen a priori gegründeten Zufammen- 
ftimmung zwilchen dem Vermögen der Ein
bildungskraft und des Verftandes, die ßch 
in der wirklichen Uebereinftimmung der 
(beym Auffaffen der Geftalt des fchönen Ob
jectes) befchäftigten Einbildungskraft mit 
dem Verftande durch ein Gefühl der Luft 
ankündigt. Da das Bewufstfeyn diefer Ue
bereinftimmung in einem blofsen Gefühle 
beliebt, und nicht von dem Begriffe des 
Objectes ausgeht (durch welchen der Ver- 
ftand die Anfchauung feinen Gefetzen unter
wirft, und dadurch Erkenntnifs bewirkt), 
fondern aus der blofsen Anfchauung ent
fpringt, die zufälligerweife, und durch ßch felbß, 
mit dem Verftande harmonirt: fo befteht 
das Wohlgefallen am Schönen bey aller fei
ner Nothwendigkeit gleichwohl in einem 
freyen Spiele der Erkenntnifskräfte, d. h. in ei
ner fol eben Befchäftigung der Einbildungs
kraft, wobey diefelbe/m/, aber (von felbft) 
gefetzmäfsig, d. i. dem Verftande angemef- 
fen, wirkt. Sie unterwirft fich felbft dem 
Verftande beym Gefühl des Schönen, während 
fie beym Erkennen und im Gefühl des Wahren 
durch den Verftand unterworfen wird. Ihre 
Befchäftigung mit dem Verftande ift in dem 
einen Falle Spiel, im zweyten Gefchäft *).

Kant,
*) Wir benutzten bey der Darftellung diefer Kan- 

tifcheja Philofopheme über das Schöne die geilt-
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DerMenfch, wißen wir, iß" weder aus- 
fchliefsend Materie, noch ift er ausfchUef« 
fend Geift. Die Schönheit, als Confummation 
feiner Mmfchheit, kann alfo weder ausfchlief- 
fend ein Object des Sachtriebes, blolses Leben 
feyn, wie von fcharflinnigen Beobachtern» 
die lieh zu genau an die Zeugnifle der Er
fahrung hielten, behauptet worden ift, und 
wozu der Gefchmack derZeit fie gern herab® 
ziehen möchte; noch kann lie ausfchlief- 
fend ein Object des Formtriebes, blofse Ge
ltalt feyn, wie von fpekulativen Weltwei
fen, die hch zu weit von der Erfahrung 
entfernten, und von philofophierenden 
Künftlern, die lieh in Erklärung derfelben 
allzufehr durch das Bedürfnifs der Kunft lei
ten liefsen, geurtheilt worden iß: ße ift 
das gemeinfchaftliche Object beyder Triebe, 
dasheifst, des Spielhiebes *).  Diefe Nahmen

•) Der Gegenftand des Sachtriebes. in einem all
gemeinen Begriff ausgednickt, heifst Leben, in 
■weitefter Bedeutung; ein Begriff, der alles ma
teriale Seyn, und alle unmittelbare Gegenwart 
in den Sinnen bedeutet. Der Gegenftand dea 
Formtriebes, in einem allgemeinen Begriff aus- 
gedruckt, heilst Geftalt, fowohl in uneigentli
cher als in eigentlicher Bedeutung; ein Begriff, 
der alle formalen Befchaffenheiteu der Ding© 
und alle Beziehungen derfelben auf die Denk- 
kxäfte, unter lieh fäht. Der Gegenftand des

reiche Recenfion — oder vielmehr den licht
volle« Commentär — der C.itik der Urthälskraft 
— in der A’lg. Lit, Zeitung No igi — 
wo Kant» Ideen meifterhaft concentrirt find.

Die Herausgeber, 
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rechtfertigt der Sprachgebrauch vollkom
men, der alles das, was weder fubjectiv 
noch objectiv zufällig ift, und doch weder 
äufserlich noch innerlich nöthigt, mit dem 
Worte Spiel zu bezeichnen pflegt. Da fleh 
das Gemüth bey Anfchauung des Schönen 
in einer glücklichen Mitte zwilchen dem 
Gefetz und Bedürfnifs befindet, fo ift es 
eben darum, weil es lieh zwilchen beyden 
theilt, dem Zwange fowohl des einen als 
des andern entzogen. Dem Sachtrieb wie 
dem Form trieb ift es mit ihren Foderungen 
JLrnßy weil der eine fleh, beym Erkennen, 
auf die Wirklichkeit, der andre auf die 
Nothwendigkeit der Dinge bezieht; weil, 
beym Handeln, der erfte auf Erhaltung des 
Lebens, der zweyte auf Bewahrung der 
Würde, beyde allo auf Wahrheit und Voll
kommenheit gerichtet find. Aber das Le
ben wird gleichgültiger, fo wie die Würde 
fich eihmifcht, und die Pflicht nöthigt nicht 
mehr, fobald die Neigung zieht: eben fo 
nimmt das Gemüth die Wirklichkeit der 
Dinge, die materiale Wahrheit, freyerund 
ruhiger auf, fobald folche der formalen 
Wahrheit, dem Gefetz der Nothwendigkeit, 
begegnet, und fühlt fich durch Abftraktiön 
nicht mehr angefpannt3 fobald die unmit-

Spieltriebes, in einem allgemeinen Schema vor- 
gehellt, wird alfo lebende Geßalt haifsen kön
nen; ein Begriff, der allen äfthetifchen Be- 
fchaffenheiten der Erfcheinungen , und mit ei
nem Worte dem, was man in weitefter Bedeu
tung Schönheit nennt, zur Bezeichnung 
dient, —
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telbare Anfchauung fie begleiten kann. Mit 
einem Wort: indem es mit Ideen in Ge- 
ineinfchaft kommt, verliert alles Wirkliche 
feinen Ernft, weil es klein wird, und indem 
es mit der Empfindung zu lammen trift, legt 
das Nothwendige den feinigen ab, weil es 
leicht wird.

Wird aber nicht das Schöne dadurch, 
dafs man es zum bioffen Spiel macht, er-; 
niedrigt, und den frivolen Gegenhandel! 
gleich geftellt, die von jeher im Belitz diefes 
Nahmens waren ? Widerfpricht es nicht 
dem Vernunftbegriff und der Würde der 
Schönheit, die doch als ein Inftrument der 
Kultur betrachtet wird, fie auf ein bloßes Spiel 
einzufchranken, und widerfpricht es nicht 
dem Erfahrungsbegriffe des Spiels, das 
mit Ausfchliefsung alles Gefchmacks zu- 
fammen beftehen kann, es blos auf Schön
heit einzufchränken ? Aber was heifst denn 
ein bloßes Spiel, nachdem wir willen, dafs 
unter allen Zuftänden des Menfchen gerade 
das Spiel und mir das Spiel es ilt, was ihn 
völlftändig machty und feine doppelte Na
tur auf einmal entfaltet? — Ich fage alfo: 
mit dem Angenehmen, mit dem Guten, mit 
dem Vollkommenen ilt es dem Menfchen 
nur Ernft , aber mit der Schönheit fpielt er* 
Freylich dürfen wir uns hier nicht an die 
Spiele erinnern, die in dem wirklichen Le
ben im Gange find, und die lieh gewöhnlich 
nur auf lehr materielle Gegenstände richten; 
aber in dem wirklichen Leben würden wir 
auch die Schönheit vergebens fuchen, von 
der hier die Rede ift. Die wirkliche vor
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handene Schönheit ift des wirklich vorhan
denen Spieltriebes werth; aber durch das 
Ideal der Schönheit, welches die Vernunft 
aufftellt, ift auch ein Ideal des Spieltriebes 
aufgegeben, das der Menfch in allen feinen 
Spielen vor Augen haben foll. Je nachdem 
lieh der Spieltrieb entweder dem Sachtriebe 
oder dem Formtriebe nähert, wird auch das 
Schöne entweder mehr an das bloße Leben 
oder an die bloße Geftalt grenzen, und man 
•wird niemals irren, wenn man das Schön
heitsideal eines Menfchen auf dem nehmli- 
chen Wege fucht, auf dem er feinen Spiel
trieb befriedigt. Wenn lieh die griechi- 
fchen Völkerfchaften in den Kampffpielen 
zu Olympia an den unblutigen Wettkäm
pfen der Kraft, der Schnelligkeit, der Gelen
kigkeit und an dem edleren Wechfeiftreit 
der Talente ergötzen, und wenn das römi- 
fche Volk an dem Todeskampf eines erleg
ten Gladiators oder feines libyfehen Gegners 
lieh labt, fo wird es uns aus diefem einzi
gen Zuge begreiflich, warum wir die Ideal- 
geftalten einer Venus, einer Juno, eines 
Apolls, nicht in Born, fondern in Griechen
land auffuchen müllen. Nun fpricht aber 
die Vernunft: das Schöne foll nicht blofses 
Leben und nicht blolke. Geftalt, fondern le
bende Geftalt, das ift, Schönheit feyn; in
dem fie ja dem Menfchen das doppelte Ge- 
fetz der abibluten Formalität und der abfo- 
luten Realität diktiert. Mithin thut lie auch 
den Ausfpruch : der Spiel trieb foll nicht 
hlos Sachtrieb, und foll nicht blus Forni
trieb, fondern beydes zu-Uich, das jftt
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Spieltrieb feyn. Mit andern Worten: der 
Menfch loll mit der Schönheit nur fpielw, 
und er loll nur mit der Schönheit fpielen.

Schiller.

Bas Schöne ift der allgemeingültige Ge- 
genftand eines uninterrellirten Wohlgefal
lens, welches von dem Zwange des Bedürf- 
niftes und des Gefetzes gleich unabhängig, 
frey und dennoch nothwendig, ganz 
zwecklos und dennoch unbedingt zweck- 
mäfsig ift.

Fr. Schlegel.

Das Vergnügen, welches der Menfch 
im Angenehmen empfindet, ift mit Interefte 
oder dem Wunfch nach Befitze verbunden; 
es erregt Wunfch, Begierde. Das Angeneh
me will und begehrt der fmnliche Menfch. Der 
Menlch, als Kernunftwefen, will das Gute, in 
fo fern feine Vernunft es billigt; er verlangt, 
dafs es gefchehe; er fühlt lieh verbunden, 
es ins Werk zu richten, felbft wenn es fei
nen Neigungen widerftrebt. Alfo auch 
beym Guten findet ein Interefte ft alt, nur 
nicht von finnlicher Art, ein Interefte durch 
die Vernunft. Das Wohlgefallen dagegen, 
welches der Eindruck des Schönen, den wir 
in unfre Empfindung aufnehmen, in uns 
hervorbringt, ift vollkommen ruhig; es ift 
ohne Jntereffe, ohne Wunfch und Leidenfchaft, 
ohne den Gedanken an die Exiftenz des Ge* 
genftandes, ohne Beftreben nach deften Be
litz. Es ift ein Wohlgefallen, das aus der 
bloften Betrachtung entlpringt. —-
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Das Schöne alfo werde ruhig, ohne 
Leidenfchaft und Begierde, ohne Rückficht 
auf Nutzen und Gewinn beurtheilt. Was 
nur durch die verbundene Neben-Idee ei
ner Befriedigung unfrer Neigungen gefällt, 
oder weil es unfrer Eitelkeit fchmeichelt, 
und in näherer Beziehung auf unfre eigne 
Perfon fteht, ift fo fern nur angenehm, 
nicht fchön; das Schöne mufs durch fich 
felbft in der blofsen Betrachtung gefallen.

Eben weil das Schöne nicht Leiden- 
fchaft erwecken, nicht Begierde oder finn- 
liche Rührung hervor bringen, fondern in- 
nern Genuls in ruhiger Anfchauung gewäh
ren foll, ward auch das Ideal des Schönen 
immer rein und frey von irrdifehern Kum
mer und Leidenfchaft in hoher Götterruhe 
und felbft genugfamer Unbefangenheit dar- 
geftellt. Weit hinaus über alles Irrdifche, 
gleich entfernt von Begierde und Furcht, 
fchaut der Vaticanifche Apoll ruhig und 
edel um fich her, mit leichter Verachtung 
des irrdifchen Feindes, der es wagen wollte, 
dem Göttlichen etwas anzuhaben. Er ift in 
der Stellung gebildet, wie er eben den Py- 
thonifchen Drachen befiegt hat. — Süls in 
lieh gefchmiegt, voll inniger Ruhe liegt die 
dem Meere entftiegne Venus auf ihrem R.o- 
fenlager; kein Icharfer Zug angefpannter 
Nerven verkündet eine Leidenfchaft im In
neren; alles Ichmilzt in eine liebliche Rün- 
de zufawmen, ein Bild der erhabenften Un
befangenheit. Neuere Künftier ahmten die
le hohe Ruhe des Griechifchen Ideals auf 
ihren Madonnen nach, und bildeten auch 
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hier das vollendete Schöne in ewiger unzer
störbarer Selbftgenugfamkeit. So ift das 
höchfte Schöne für den Reitz zu erhaben, 
für die Begierde zu rein. Wir follen es an- 
fchauen, uns in feiner Betrachtung verlieh- 
ren; aber es ift heilig, unzugänglich dem 
finnlichen Triebe, über die Dürftigkeit ver
gänglicher Naturen weit hinaus.

C. F. v. Schmidt — Phiseldeck.

Als der Erfcb affende von feinem Angefichte 
Den Menfchen in die Sinnlichkeit verwies, 
Und eine fpäte Wiederkehr zum Lichte 
Auf fchwerem Sinnenpfad ihn finden hiefs. 
Als alle Himmlifchen ihr Antlitz von ihm wandten, 
Schlots fie, die Menfchliche, (die Schönheit) allein 
Mit dem verlaffenen Verbannten 
Grofsmüthig in die Sterblichkeit fiel) ein. 
Hier fchwebt fie mit gelenktem Fluge 
Um ihren Liebling, nah am Sinnenland, 
Und mahlt mit lieblichem Betrüge 
Elyfium an feine Kerkerwand.

Schiller*

Schoner, platonifcher Nythus! Genufs 
der Schönheit ift das einzige Ueberbleibfel 
von dem belfern Zuftande der abtrünnig ge
wordenen und daher gefallnen Menschheit» 
Er ift das einzige Pfand der nicht ganz ver- 
lohrnen Huld des Schöpfers, und toll uns 
wieder in die urfprüngliche Heimath hin
auf leiten. Von allen Erdgefchöpfen hat 
nur der Menfch Sinn für Schönheit, und 
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auch nur der Menfch eine höhere Beftim- 
mung.

Der Verf. der Kritik Uber die 
Künßler, ein Gedicht von 
Schiller im 2ten St» des r. 
B. der Akademie der fchönen 
Redekünße 1790 ä.

Nur wenige nahen diefen Bildern — 
und fcliauen in ihnen das Urbild. — Hell 
war damals das Schöne zu fchaueii, als in 
glücklichem Pteigen, wir mit Zeus, andre 
mit andern Göttern, feines feligen Anbli
ckes geilofien, und in fein Geheimnifs ein- 
geweiht wurden, delfen Weihe mit Recht 
die feligfte von allen heifsen mag!

Selber vollkommen , unangetaftet von 
Uebeln, die in der Zukunft unferer ha Tre
ten, begiengen wir diefe Feyer; wurden 
geweiht im Anfchaüen vollkommiler, eiri- 
Jachet, unwandelbarer, feliger Geliebte. 
Selber rein, erblickten wir fie in reinem 
Glanze, waren noch nicht wie verßegelt in 
diefeiil Leibe, oder wie wir das nennen, 
was wir, nach Art einer Mufchellchale, ge- 
felfelt mit uns umhertragen. —

Das Urfchöne ftrählte uns damals zu* 
gleich mit allen andern Vollkommenheiten^ 
Als wir hieher kamen, wurden wir noch 
der Schönheit gewahr, da fie dem meiltver- 
inögenden unfrer Sinne glänzet. Denn des 
Auges Wahrnehmung ift die fchärflte von 
allen, die durch Sinne zu uns gelangen^ 
Doch wird die Weisheit nicht durch fie er- 
fchauet. Zu gewaltiger Liebe würde di« 
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uns entflammen, wenn ein folches Bild von 
ihr vor ttnfter Seele wallete; fo ifts auch mit 
allen andern liebenswürdigen Vollkommen
heiten — auffer der Schönheit, welcher nur 
allein dies befchieden ward. —

Wer erft neulich eingeweihet, oder 
Wieder verderbet ward, der wird nicht von 
hinnen zur Empfindung des Urfchönen ge
hoben, wenn er hier das nach demfelben 
genannte Abbild fchauet. Er fühlet keine 
Sehnlücht nach ihm; dem Reize zur Wöl- 
luft giebt er Raum; er Wird, gleich den 
Thieren, lüftern nach dem finnlichen Ge- 
nufle des Körpers; fcheuet lieh nicht, errö- 
thet nicht bey Nachjagung einer widerna
türlichen Luft.

Der vollkommen Eingeweihte hinge
gen, er, der ehmals viel gefchaüet hat, ge- 
räth in himmlifches Entzücken, wenn er 
ein götterähnliches Antlitz lieht — ein treu
es Nachbild des Urfchönen. — Er heftet 
feinen Blick darauf, und verehret es als et
was göttliches, la, wofern er nicht den. 
Anfchein offenbaren Wahnfintts fcheuete, 
opfern würde er, wie einem geweiheten 
Bilde, dem göttlichen Geliebten.

Platon.

pie» eine Glorie von Drioiien
Unis Angeficht, in höhrer Majeftat,
Nur angefchaut von reineren Dämonen, 
Verzehrend über Sternen geht, 
Geflohn auf ihrem Sonnenthrone, 
Die furchtbar herrliche Urania^ 
Mit abgelegter Feuerkrone
Steht he — als Schönheit vor uns da

B 2
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Der Schönheit Gürtel umgewunden, 
Wird lie zum Kind, dafs Kinder lie verftehn; 
Was wir als Schönheit hier empfunden, 
Wird einft als Wahrheit uns entgegen gehn.

Schiller,

Da die Vollkommenheit mit der Menfch- 
liclikeit nicht übereinftimmen kann, und 
allein bey Gott ift , von dem Menlchen aber 
nichts wirklich begriffen wird, als was un
ter die Sinne fällt; fo hat ihm der All weife 
einen lichtlichen Begriff der Vollkommen
heit eingepräget, und diefes ift, was wir 
Schönheit nennen.

Die Schönheit ift die Seele der Materie, 
die Seele der Gehalten, und was keine 
Schönheit hat, ift todtfür uns. Diefe Schön
heit hat eine entzückende Kraft, und weil 
lie geiftig ift, reget lie des Menlchen Seele, 
vermehrt gleichläm ihre Macht und macht 
lie vergeben, dafs lie in einem fo engen 
Raume eingefchloflen ift.

Raphael Mengs.

Das wahre Gefühl des Schönen gleichet 
einem flüffigen Gipfe, welcher über den 
Kopf des Apollo gegolfen wird, und denfel- 
ben in allen Theilen berühret und umgiebt 
Der Korwurf diefes Gefühls iß nicht, was Trieb, 
Freundfchaft und Gefälligkeit anpreifen, fandern was 
der innere feinere Sinn, welcher von allen Abfichten 
geläutert feyn fall, um des Schonen willen felbß em
pfindet. Ich fage, was feyn füllte, nicht was 
zu feyn pfleget.
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Das Werkzeug diefer Empfindung ift 
der äufsere Sinn, und der Sitz derselben der 
innere: jener mufs richtig, und diefer em
pfindlich und fein feyn. Die Richtigkeit 
des Auges beftehet in Bemerkung der wah
ren Geftalt und Gröfse der Vorwürfe, und 
die Geftalt geht fowohl auf die Farbe als auf 
die Form.

Ion. Winkelmann.

Das Schöne gefällt uns ohne Rückficht 
auf den Werth feines Stoffes, wegen feiner 
Form oder Geftalt , die lieh den Sinnen, 
oder der Einbildungskraft ;angenehm dar- 
ftellt, ob fie gleich fonft nichts an fichhat, 
das den Gegenftand in andern Ablichten 
brauchbar machte. —

Für den Eigennützigen ift Schönheit 
nichts; weil man fie durch blofses Anfchau- 
en geniefst; für den fpeculativen Kopf ift 
fie etwas fehr geringes, weil ihre Belchaf- 
fenheit nicht deutlich kann erkannt werden. 
Der Liebhaber des Schönen fteht zwifchen 
dem blols materiellen, ganz finnlichen 
Menfchen, und dem, der blos Geilt und 
Verftand ift, in der Mitte.

I. G. Sulzer.

Es ift die Menschheit allein, in die der 
Grieche alle Schönheit und Vollkommenheit ein- 
fchliefst. Nie darf fich ihm die Sinnlichkeit 
ohne Seele zeigen, und feinem humanen Ge
fühle ift es gleich unmöglich, die rohe
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Thierheit und die Intelligenz zu vereinzeln» 
Wie er jeder Idee fogleich einen Leib an
bildet und auch das Geiftigfie zu verkörpern 
ftrebt, fo fordert er von jeder Handlung des 
Inftinkts von dem Menfchen zugleich einen, 
Ausdruck feiner fittlichen Beftimmung. 
Dem Griechen ift die Natur nie blos Natur, 
darum darf er auch nicht errqthen, lie zu 
ehren; ihm ift die Vernunft niemals blos Ver
nunft, darum darf er auch nicht zittern, 
unter ihren Maasftab zu treten Natur und 
Sittlichkeit, Materie und Geilt, Erde und 
Himmel fliefsen wunderbar fchön in feinen 
Richtungen zufammen. Er führte die Frey- 
heit, die nur im Olympus zu Haufe ift, 
auch in die Gefchäfte der Sinnlichkeit ein, 
und dafür wird man es ihm hingehen laf- 
fen, dafs er die Sinnlichkeit in den Olym
pus verletzte,

Der Zufammenhang der ganzen Natur 
würde für uns das höchfte Schöne feyn, 
wenn wir ihn einen Augenblick umfaßen 
könnten. ledes Ichöne Ganze der Kun ft ift 
jm Kleinen ein Abdruck des höchften Schö
nen im grofsen Ganzen der Natur. Der 
höchfte Genufs des Schönen läfst (ich nur in 
delfen Werden aus eigener Kraft empfinden. 
Jeder Nachgen ufs dell eiben ift nur eine Fol
ge feines Dafeyns.

Was uns allein zum wahren Genufs des 
Schönen bilden kann, ift das, wodurch das 
Schöne Jelbft entftand — ruhige Betrach
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tung der Natur und Kunft, als eines einzi
gen grofsen Ganzen; denn was die Vorwelt 
hervorgebracht hat, ift nun, mit der Natur 
verbunden, für uns Eins geworden, und. 
foll nun, mit ihr vereint, harmonifch auf 
uns würken.

K, P. Moritz,

Herzerhebend ift die Wahrheit, dafs die 
Quellen des Schönen fo viel und mannigfal
tig der menfchlichen Seele zuftrömen, und 
dafs es von ihr abhängt, das reine Schön
heitsgefühl zu geniefsen, fo oft fie es in 
Erkenntnifs des Aelthetifchvollkommeneu 
fucht. Ihr eigener Glückfeligkeitstrieb er
muntert fie würklich zu (liefern Beftreben: 
und wer einmal diefes edle Vergnügen ge- 
noflen hat, wird demselben nicht mehr entfa- 
gen. Alles und Alles ladet ihn dazu ein, von 
außen die 1‘chönen Gehalten, Kraft, Dauer, 
Gelenkfamkeit, Farbe des Thierreichs; der 
fchlanke Wuchs unermefslicher Mannigfal
tigkeiten des Pflanzenreichs, bunte Farben 
und Wohlgerüche ihrer Blumen; die Fettig
keit, Bieglamkeit, Glanz und zweckmäfsi- 
ge Brauchbarkeit des Mineralreichs, und 
über alles, die erhabene harmonifche Zu- 
fammenwürkung aller Theile des Weltalls.

Noch weit inniger als alles das, fühlt 
der Menlch den unwiderftehlichen, fo fehr 
beglückenden Drang, felbft etwas Schönes 
durch Unternehmungen, Geifteswerke, oder 
Kunltwerke hervorzubringen» —

Die Zahl der erreichbaren Schönheits
quellen ift für jeden Menfchen fehr grofs; 
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die Sonne und der kleinfte Käfer drücken 
ihr Bild in feine Seele. Reichthum der Na
tur wird durch Reichthum der Kunft ver
mehrt, und des Menfchen Seele ift bildli
ches Weltall, alles würkt auf ihn, und aus 
der Würkung des Schönheitsgefühls entlie
het in ihm der Drang der Rückwürkung. 
Diefer Drang ift das, was man Genie, bil
dende Kraft nennt. Diefe bildende Kraft 
drückt ein Pichler dem kleinen Kiefel ein; 
Phidias dem Marmor; ein Palladio dem Stein
haufen, und ein Plutarch verewigt die See
lenbilder grofser Männer der Vorzeit. Die 
Menfcheit ift die geliebte Tochter des Schö
pfers. In jedem Menfchenalter vermehren 
lieh die Schönheitsquellen der Kunft; und 
die Schönheitsquellen der Natur bleiben die 
nämlichen immer verjüngt.

Carl von Dalberg.

Ein jedes fchöne Werk der Natur und 
Kunft mufs den Stempel des Genies an lieh 
tragen, aus dem es entfprang. Diefer 
Stempel heifst Vollendung; einem fchönen 
Gegenftande darf nichts fehlen; unfer inn
rer Sinn mufs fich bey feiner Betrachtung 
vollkommen befriedigt fühlen. Aber diefe 
Vollendung der Schönheit als eines für fich 
gleichfam nur zum füfsen Anlchauen gege
benen Ganzen darf uns nicht an mühfame 
Arbeit des Künftlers erinnern, wodurch 
mit Anftrengung eine mechanifche Vollkom
menheit fauer errungen wäre: nein, frey 
und leicht , wie der fchöpferifche Wille 
ohne Mühe die Urfchönheiten der Natur 
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hervorbrachte, kündige lieh uns jegliches 
fchönes Gebilde als das Werk eines fchö- 
pferifchen Geiftes dar, in froher Phantafie 
aus lieh felblt empfangen, und wie durch 
einen Hauch in vollendete Wirklichkeit ge
zaubert. — '

Hier ift die Grenze mechanifcher Voll
kommenheit und der Vollendung des Schö
nen. Das mechanifche Kun ft werk, die Uhr, 
die Mafchine, die Mühle bewundern wir 
defto mehr, je mehr wir in ihm die Kunft 
des Werkmeifters, den mühfamen Fleifs 
bis auf die kleinften Theile, kurz das Aus
gearbeitete erblicken. Das Schöne hingegen 
mufs lieh als Product des Enthufiasmus zei
gen , es mufs Spiel einer frohen Einbil
dungskraft feyn, und uns das Vergnügen 
des Künftlers , das er während feiner Dar- 
ftellung, empfand, rein nieder mittheilen. 
Wenn wir den Oberon lefen, oder einen 
Freyheitsgefang von Koft, oder Oßtans Klage 
an den Gräbern feiner Väter fo empfinden 
wir unmittelbar, was jene Herrlichen em
pfanden; -

Ueber der Schönheit werde der- Künftler 
und feine Arbeit vergehen, und wie die 
Schönheiten der Natur keine Spur mühfa- 
mer Zufammenfetzung an lieh tragen, fon- 
dern unmittelbar aus der Idee eines fchöpfe- 
rifchen Geiftes vollendet entfprungen zu 
feyn Icheinen, fo ftelle lieh jegliche Schön
heit der Kunft als Lieblingswerk aus bilden
der Phantafie unmittelbar ins Dafeyn gezau
bert dar. ' •

C. F. v. Schmidt — Piii&ELDEk.
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Das Schöne braucht nicht nützlich zu 
feyn; es mufs ein für lieh beftehendes Gan
zes feyn, aber ein folches, welches in unfre 
Sinnen fällt, oder von unter er Einbildungs
kraft gefafst werden kann. —

Die Natur hat den Kunftgenien den Sinn 
für ihre Schöpfungskraft in ihr ganzes We- 
fen, und das Maafs des Schönen in Aug’ und 
Seele gedruckt; hat von dem reellen und 
vollendeten Schönen, was unmittelbar lieh 
felbft entwickeln kann, mittelbar den Wi- 
derfchein durch ;Wefen gefchaffen, bey de
nen lieh ihr Blick fo lebhaft abdrückte, dafs 
er lieh ihr nun in ihrer eigenen Schöpfung 
wieder entgegen wirft, Diefer Sinn für das 
höchlte Schöne im harmonifchen Baue des 
Ganzen liegt in der Thatkraft, einem Ver
mögen, das weder äußere Sinne, noch Ein- 
bildungs-oder Denkkraft ift, dellen Hori
zont bey dem bildenden Genie fo weit, wie 
die Natur felbft ift, und das alles, was es 
fafst, der Natur ähnlich zu machen ftrebt. 
Sobald diefe Thatkraft in dunkler Ahndung 
das edle grofse Ganze der Natur fafst, kann 
Denkkraft, Einbildungskraft, äußerer Sinn 
lieh am Einzelnen nicht mehr begnügen, lie 
bildet nach lieh felber, und aus lieh lelber 
ein zartes und doch getreues Bild des hÖch- 
ften Schönen. Allein da diefer Abdruck des 
höchften Schönen nothwendig an etwas haf
ten mufs, fo wählt die bildende Kraft einen 
lichtbaren, hörbaren, oder doch der Ein
bildungskraft fafsharen Gegenftand, und 
trägt auf ihn den Abglanz des höchften 
Schönen in verjüngendem Maafsftabe über.
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Die Denkkraft kann ’alfo beym Schönen 
nicht mehr fragen, warum es fchön fey ? 
Es mangelt ihr am Vergleichungspuncte; 
diefer kann kein andrer ieyn, als der Inbe
griff aller harmonifchen Verhältniffe des 
grolsen Ganzen der Natur; das Schöne kann 
alfo auch nicht erkannt —-nur hervorge* 
bracht und empfunden werden.

K. Pn. Moritz.
Die Liebe zum Schönen kann niemals 

allzulebliaft, allzuinnig feyn, wenn ße in 
den Gränzen der Wahrheit bleibt; und es 
ift zu wünfchen, dafs fie das Empfmdungs* 
vermögen einer jeden Seele ganz aus* 
fülle. —

Wer die wohlgefallende Würkung des 
Schönen nicht zu befördern, zu verbreiten 
fucht, der verdient den Nahmen eines Wei
fen nicht, Wahr ift es, dafs die Vernunft 
den Genu Cs der Freude nach äfthetifchen 
Hegeln der Lebensweisheit ordnen mufs; 
aber wahr ift es auch, dafs die edelftenFreU’* 
den in demjenigen Eindrücke begehen, den 
die Schönheit auf die menfchliche SeeU 
macht

0. v. Dalberg.
W'enn fchon das Bedürfnifs den Men* 

fchen in die Gefellfchaft nöthigt, und die 
Vernunft gefellige Grundlätze in ihm pflanzt, 
fo kann die Schönheit allein ihm einen gefeilt 
gen Character ertheil n. Der Gefchmack al
lein bringt Harmonie in die Gefellfchaft, 
weil er Harmonie in dem Individium ftiftet. 
Alle andre Formen der Vorftellung trennen 
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den Menfchen, weil fie fich ausfchliefsend 
entweder auf den finnlichen oder auf den 
geifiigen Theil feines Wefens gründen; nur 
die fchene Vorftellung macht ein Ganzes aus 
ihm, weil feine beyde Naturen dazu zufam- 
menftimmen müllen, — Die Freuden der 
Sinne geniefsen wir blos als Individuen, 
ohne dafs die Gattung, die in uns wohnt, 
daran Antheil nähme; wir können alfo unf- 
re finnlichen Freuden nicht zu allgemeinen 
erweitern, weil wir unfer Individuum nicht 
allgemein machen können. Die Freuden 
der Erkenntnifs geniefsen wir blos als Gat
tung und indem wir jede Spur des Indivi
duums forgfältig aus unferm Urtheil entfer
nen; wir können alfo unfre Vernunftfreu
den nicht allgemein machen, weil wir die 
Spuren des Individuums aus dem Urtheile 
anderer nicht fo wie aus dem unfrigen aus- 
fchliefsen können. Das Schöne allein genief- 
fen wir als Individuum und als Gattung zu
gleich; d. h. als Repräsentanten der Gattung. 
Das finnliche Gute kann nur Einen Glückli
chen machen , da es fich auf Zueignung 
gründet, welche immer eine Ausfchliefsung 
mit fich führt; es kann diefen Einen auch 
nur einfeitig glücklich machen, weil die 
Perfönlichkeit nicht daran Theil nimmt. 
Das ablolut Gute kann nur unter Bedingun
gen glücklich machen, die allgemein nicht 
vorauszufetzen find; denn die Wahrheit ift 
nur der Preils der Verläugnung, und an den 
reinen Willen glaubt nur ein reines Herz. 
Die Schönheit allein beglückt alle IDeit, und jedes IDe- 
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fen vergift feiner Schranken, fo lang er ihren Zau
ber erfährt»

Schiller.

Schönheit ift die vollkommenfte Har
monie der Bewegung, und die Seele erkennt 
darin ihren reinften Zuftand. — Schönheit 
giebt der Seele das lautefle Gefühl ihres Dafeyns» 
Schönheit ift die freyefte Wohnung der See
le. Schönheit; erinnert die Seele an ihre 
Gottheit, an ihre Scböpfungskraft, und dafs 
fie über alle die Körperwelt, die fie umgiebt* 
ewig erhaben ift.

Heinse.

Das Schönheitsgefühl und das morali- 
fche Gefühl beruhen auf derfelben Fähigkeit 
leicht wahrzunehmen, dafs etwas ift und 
feyn foll, und wie es feyn foll, ohne vor
hergegebene Vorfchriften. Dies ift Eine 
Linie, worin fie lieh berühren: und dann 
in den Gegenhandel! felber ift die Aehnlich- 
keit zwilchen dem Guten und Schönen, Ein
heit, Ebenmaafs, Harmonie, Zweckmäfsig- 
keit ohne Zweck. Der Unterfchied ift : das 
Gute wird verftanden, gefchätzt und gebil
ligt; das Schöne empfunden und geliebt, 
mit Luft empfunden.

Conz.

Das Schöne im weiteßen Sinne (in welchem 
es das Erhabene, das Schöne im engern 
Sinne, und das Reizende timfafst) ift die 
angenehme Erfcheinung des Guten. —

Fr. Schlegel.
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Ztar Schöne iß das Symbol des Siüiichgulent 
und auch nur in diefer Rücklicht (einer Be
ziehung — die jedermann natürlich ift und 
die auch jedermann andern als Pflicht zumu- 
thet) gefällt es, mit einem Anfpruche auf 
jedes andern Beftimmung, wobey fich das 
Gemüth zugleich einer gewißen Veredlung 
und Erhebung über die blofse Empfänglich
keit einer Luft durch Simieneindrücke be- 
wufst ift, und anderer Werth auch nach 
einer ähnlichen Maxime ihrer Urtheilskraft 
fchätzt. Das fit das Intelligibele worauf der 
Gcfclimack hinauslieht, Wozu nämlich felbft 
untere obern Erkenntnifsvetmögen zufam- 
menftimmen, ohne welches zwilchen ihrer 
Natur, verglichen mit den Anfprüchen, die 
der Gefchmack macht, lauter Widerfprüche 
erwachfen würden»

Känt*

Die Gefühle fürs Schöne und Gute find 
nahe verwandt $ und ein fürs Schone reiii- 
geftimmtes Herz Wird der Sittlichkeit um fo 
leichter offenftehen, weil Schönheit mit rei
nem Wohlgefallen ohne Rücklicht auf das 
Interefie des Eigennutzes empfunden wird, 
und Sittlichkeit eine reine Freude am Guten 
Und deficit uneigennützige Darltellung in 
der äußeren Handlung verlangt

C. F. v. Schmidt — Phiseldeck»

Die Schönheit ift des Guten Hülle;
Der >chönheit wölleh wir uriS freun, 
Uftd bey der fchörien Gaben Fülle 
Wicht Menfchen nur, auch menfcblich feyn.

h H, Vos»
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Wo fich der Menfch der Betrachtung 
des Schönen weiht, da mufs er fich von al
ler Partheilichkeit loslagen, und gefchlechts- 
los allein der Menßhheit angehören. Nur in fol- 
chen glücklichen Momenten gelingt es ihm, 
fein Wefen zu dem höchften Gleichgewichte 
zu ftimmen, und die Kräfte, womit er der Na
tur und womit er der Gottheit verwandt iß, in Eins 
zu verßhmclzen.

W. v* Humboldt»

Das Herz, das fie (die Schönheit) an faulten Banden 
lenket,

Verfchmäht der Pflichten knechtisches Geleit;
Ihr Lichtpfad, fchoner nur gefchlungen, fenket 
Sich in die Sonnenbahn der Sinnlichkeit.
Die ihrem keufchen Dienfte leben,
Verflicht kein niedrer Trieb, bleicht kein Gefchick;
Wie unter heilige Gewalt gegeben, 
Empfangen fie das reine Geifterleben, 
Der Freyheit füfses Recht, zurück»

Schiller»

Wer das Schöne fühlte wirkt und han« 
delt fchön.

C. v» Dalberg.

— Doppelt theuer
Wird äuisres Schön, als innrer Schönheit! Schleyer * 

Shakspeare.
Wirke Gutes, Ba nährß der Menfchheit göttliche 

Pflanze
Bilde Schönes, Du ftreuft Keime der göttlichen aus.

Aus dem Schillerißhen M. Alm» V. 1797»

Der Gefchmack iß die Knofpe der Tugend. In 
dem Begriffe vom Schöne liegt der Begriff 
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vom Guten, von Vollkommenheit, von 
Zweckmafsigkeit eingewickelt, und gleich- 
fam im Dunkeln. Derjenige welchem 
das Schöne gefällt, und welcher die Stu
fen dellelben unterfcheidet, ift vorbe
reitet dazu, in allen Sachen, auch in 
den Handlungen, das Zweokmäfsige, Ueber- 
einftimmende, Vernünftige zu bemerken 
und zu lieben. Von welcher Stimmung des 
Gemüths nur noch ein Schritt zur wirkli
chen Ausübung des Guten ilt.

Garve.

Nur im Dien ft einer {chönen Seele kann 
die Natur zugleich Freyheit befitzen und 
ihre Form bewahren, da lie erftere unter 
der Herrfchaft eines ftrengen Gemüths, letz
tere unter der Anarchie der Sinnlichkeit ein- 
büfst Eine fchöne Seele giefst auch über 
eine Bildung, der es an architektonifcher 
Schönheit mangelt, eine unwiderftehliche 
Grazie aus, und oft lieht man lie felbft über 
Gebrechen der Natur triumphiren. Alle Be
wegungen, die von ihr ausgehen, werden 
leicht, fanft und dennoch belebt feyn. Hei
ter und frey wird das Auge ftrahlen, und 
Empfindung wird in denselben glänzen. 
Von der Sanftmuth des Herzens wird der 
Mund eine Grazie erhalten, die keine Vor
ftellung erkünfteln kann. Keine Spannung 
wird in den Minen, kein Zwang in den will- 
kührliclien Bewegungen zu bemerken leyn, 
denn die Seele weifs von keinem. Mulik 
wird die Stimme feyn, und mit dem reinen
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Strom ihrer Modulationen das Herz bewe
get1- x '

Schiller*

Das Ideal des Schönen darf man lediglich, 
nur an der nienfchlichen Geßalt erwarten. An 
diefer nun beliebt das Ideal in dein Aus
drucke des Sittlichen > ohne welches der Ge- 
genftand nicht allgemein und dazu pofitiV 
(nicht blos negativ in einer Ichulgerechten 
Darftellung) gefallen würde. Der lichtba
re Ausdruck littlicher Ideen, die den Men- 
fcheii innerlich behenfchen, kann zwar nur 
aus der Erfahrung genommen werden; aber 
ihre Verbindung mit allem dem* was unfe* 
re Vernunft mit dem Sittlich*Guten in der 
Idee der höchften Zweckmäfsigkeit ver
knüpft* die Seelengüte* oder Reinigkeit, 
oderStärke, oder Ruhe u« f w. in körper
licher Aeuflerung (als Wirkung des Innern) 
gleichfarn lichtbar zu machen, dazu gehö
ren reine Ideen der Vernunft und grofse 
Macht der Einbildungskraft in demjenigen 
vereinigt, der fie nur beurtheilen, vielmehr 
noch der fie darftellen will* Die Richtigkeit 
eines folchen Ideals der Schönheit beweifet 
lieh daran: dafs es keinem Sinnenreize lieh 
in das Wohlgefallen an feinem Objecte zu 
mifchen erlaubt, und dennoch ein grofseS 
Interelle daran nehmen lälst, welches dann 
beweilet, dafs die Beurtheilung nach einem 
lolchen Maalsftabe niemals rein äfthetifch 
feyn könne, und die Beurtheilung nach ei-

G
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nem Ideale der Schönheit kein blofses Ur
theil des Gefchmacks ley.

Kant.

Gewöhne dich früh zur Betrachtung 
fchöner Menfcliengeftalteii; - und wenn 
dich dein Genius richtig führt, fo wirft du 
bey einem einzigen fchönen Körper den An
fang machen, der bey dir fchon allerhand 
fchöne Gedanken entwickeln wird* Bald wirft 
du aber bemerken, dafs Schönheit des einen 
Körpers mit der Schönheit des andern ver- 
fchwiftert fey (denn wenn man einmal nach 
Schönheit der Idee nach, ftreben will, fo 
wäre es widerfinnig, die Schönheit aller 
einzelnen Körper nicht für wefentlich einer- 
ley zu halten); dann wirft du anfangen, alle 
fchöne Körper zu lieben, und die ausfchlief- 
fende Neigung für einen einzelnen Körper 
für zu klein und unbedeutend zu halten. 
Bift du einmal dahin gelangt, fo wirft du 
dich leicht noch weiter erheben, und die 
Schönheit der Seele höher [chötzen lernen als die Schön* 
heit des Körpers. Findeft du dann jemand mit 
Vorzügen der Seele begabt, obgleich nicht 
gepaart mit grofsen Beitzen des Körpers, fo 
mufst du gleichwohl eine Freude an ihm 
haben, ihn lieben, dich für ihn intereffiren. 

- Zur Unterhaltung mit einem lolchen Gelieb
ten hingeriffen, wirft du genöthiget, über 
Gegenftände nachzudenken , die zur Bil
dung junger Seelen vorzüglich gefchickt 
find. Dadurch wirft du nun veranlaßt, auf 
das, Was in den Handlungen und in den 
Gefetzen fchon ift, aufmerkfam zu feyxb
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Dö wirft alfo bemerken, dafs Schönheit in 
jeder Art von Gegen ftänden daffelbige fey. — 
Du wirft das grolse Meer des Schönen 
durchfchiffen, und im Befchauen fo vieler 
und mannigfaltiger fchöner Gegenftände 
neue Ideen erzeugen und zu Einer fruchtba
ren Philofophie fammeln. So geftärkt und 
erweitert wird dann deinem Geifte eine wah
re Wiffenfchaft erfcheineii, welche das 
Schöne felbft zum Gegenftand hat. — Wer 
nun in den Myfterien der Liebe fo weit ge
kommen ift, dafs er eine fo richtige Philo- 
fophie des Schönen erlangt hat, der ift der 
letzten Einweihung nahe* Er fteht nun an 
dem Ziele, wohin alle vorhergegaiigene 
Bemühungen allein abzweckten; ihm offen
baret lieh nun mit einemmale der Anblick 
der ewigen Urfcbönheit, jenes aufferordent- 
lichen Wefens. Ewig ift diele Schönheit, 
keinem Entliehen und keinem Vergehen, 
keinem Zuwachfe und keiner Abnahme un
terworfen. Eben darum ift lie auch nicht 
blos einem ihrer Theile nach, nicht blos zu 
einer gewißen Zeit, nicht blos von einem 
gewiffen Ort fchön, einem andern Theil 
Hach, in einem andern Verhältnifs, zu ei
ner andern Zeit, an einem andern Orte hin
gegen hälslich; folglich auch nicht blos für 
den einen Menfchen fchön, für den andern 
häfslich. —

Hier wo der Menfcli zum Anblick der 
urfprünglichen Schönheit felbft gelangt ift, 
wird lein Leben erft ein wahres Lebern 
Diefe Schönheit — gelingt dirs einft, lie zu 
fchauen — wird dir in einem weit herrlich«” 

G a
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ren Lichte erfcheinen als Gold und Kleider, 
und Knaben und lünglinge. _

Platon.

So ift alfo dem göttlichen Platon zufol
ge alles Schöne in der Natur — Göttliches in 
der Natur, Spur der Gottheit im Gefchöpf, 
Abglanz feines Antlitzes und feiner Herrlich
keit. Und eben dies innige Gefühl für die- 
fes Schöne ift — Wappen unfers Adels t und unfre 
Uchte Ahnenprobe*

Koseoakten,

Moralifche Schönheit ift das durch richtige 
Erkemitims und afthetifche Verfinnlichung 
der moralilchen Würde, in uns hervorge
brachte Gefühl des Grofsen, Edlen und Er
habenen. Moralifche Schönheit erfcheinet nur dem 
von der kultivirteßen Vernunft und Einbildungskraft 
veredelten Menfchen, zu feiner hohem Veredelung und 
Vermehrung feines guten Willens, Die morälifche 
Schönheit ift nicht in den äüfsern Dingen* 
fondern lie gehet nur aus dem gebildeten Geiße* 
der mit der Natur vet traut die ziwckm'äfeig  [len P ar
men für feine Dinge fchaft, hervor; er allein ver
liehet die in andern fich offenbarende Schön
heit; da hingegen der ungebildete, Unedle 
Menfch« aus dellen Geilte lie nie ausge^an- 
gen ift, fie nirgends erblicket* Sie gewäh
ret denen* welchen lie erfcheinet, die lau
ter fte und dauerndfte Luft, und erweitert 
in ihnen die unwändelbarfte Liebe zum Gu
ten , unermüdete Thätigkeit, Verläugnung 
und Unerfchrockenheit.
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Wer bis zur Höhe des Begreifens der 
von lieh erfundenen Ideen geftiegen ift, hat 
freylich den Gipfel theoretifcher Kultur er
reichet, er darf aber noch nicht auf 
das Anfehauen moralifcher Schönheit An- 
fpruch machen, wohin nur der Schöpfer der 
Ideale gelanget. beßhetifche Schönheit iß die 
Form der moralißhen Schönheit; beyde find un
zertrennlich , nur im Begriffe werden lie 
einzeln gedacht, nicht aber einzeln ange- 
Ichauet. Der Gefchmackvollfte ift der, wel
cher die moralifche Schönheit in der äftheti- 
fchen am deutlichften erkennet, und am 
ftärkften liebet, der alfo das Schicklichfte 
und Zweckmäfsigfte wählet.

K. L. Pqerschke.

Schönheit bezieht lieh nur auf lieh felbft; 
wird, ohne andre Ablicht, allein um ihrer 
felbft willen geliebt; durch Gefchmack allein 
erkannt. Wer nicht eben fo das Gute er
kennt, das Gute liebt; der ift nicht gut, und 
kann nicht weife feyn. Schönheit thut uns 
wohl, weil lie dem Verftande, der Einbil
dungskraft und den Sinnen gleichfam die 
Arbeit vormacht, dem Menfchen mit dem 
Geiß» des Gegenftandes, feinem Begriffe ent
gegen kommt. Darum nennen wir auch eine 
Seeje IchÖn — und fchoner, wenn lie leicht und 
leichter durch ihre Hülle dringt: überall Seele 
offenbar macht. — Darinn ift der hohe Sinn 
der Alten vorzüglich zu preifen, dafs bey 
ihnen Gutes und Schönes unzertrennlich in Ei
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nem Gefühl, Begriff und Wort verknüpft 
gewefen-

Ff H, Iacobi.

Neffen Urtheil erkauft worden ißy der ift kein 
freier Richter des Rechts und des Schonen; ihm 
kann nichts mehr fchön und gerecht fchei- 
nen, als was ihm nützlich ift.

Djonjs. Lon gin.

Schönheit ift ewig nur Eine, doch marmichfach wech- 
felt das Schöne,

Dafs es wechfelt * das macht eben das Eine nur 
Schön.

Aus dem Schillerijch. Mufenalm, v. 1797.

Der Geiß gedeiht durch Weisheit
Und das Herz gedeiht durch Schönheit;
Dieter Einklang raufcht in Stärke,
Dieter Adel führt zum Ziele

Dauernder Glückseligkeit, 
' Bürge».

Die' göttlichen Ideale des rein Guten 
und des rein Schönen find es, :n die unfer 
Blick und untre Empfindung lieh jemehr 
und mehr gewöhnen fallen; denn nur dann 
erhebt fich unfre Seele, und entflammt lieh 
das Herz _ und, ohne damit zufrieden zu 
feyn, fie blos zu betrachten, werden wir 
endlich auch fachen, uns ihnen zu nä
hern. ___ .

Ich habe allezeit geglaubt, dafs das Gute 
nichts anders fei}, als das Schone im Handeln, dafs 
Eines genau das Ändere ßimme, und dafs beyde 
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in einer wohlgearteten Seele eine gemeinschaftliche Quel
le haben. Hieraus folgt, dafs der Gefchmack 
fich durch die nämlichen Mittel verbeifere, 
als die Weisheit, und dafs die von den Schön
heiten der Tugend gerührte Seele — nach 
gleichem Maafse für alle andre Arten von 
Schönheiten empfänglich fey.

Rousseau.

Die Form des Wahren und Guten ift Schön
heit. Je reiner fie erfcheint, je lebendige?in 
ihr Erkenntnifs und Güte ausgedrückt find, 
defto mehr behauptet fie ihren Namen, und 
übt ihre Kraft auf menfchliche Gemüther 
und Organe. Wie das heilige Wort Güte 
und Schönheit (^a.^ov xctyctSov) vom Pöbel ge- 
mifsbraucht werde, darf und mufs uns nicht 
irren: denn wer legte uns die verwirrte 
Sprache des Pöbels zum Gefetz auf ? Es 
giebt aber keine häfsliche Wahrheit, fo we
nig es ein häfsfich Gutes geben kann: dem 
Erkennenden fowohl als dem Ausübenden 
find beyde vqh der höchßen Schönheit.

Herder.

Es giebt eine in unferem Herzen hän
gende Geifterwelt, die mitten aus dem Ge- 
wölke der Körperwelt wie eine warme Son
ne bricht. Ich meyne das innere Univer-' 
Ium der Tugend» der Schönheit und der Wahr
heit, drei innere Himmel und Welten, die 
weder Theile noch AusflüiTe und Abfenker 
noch Kopien der äuflern find. Wir erftau- 
nen darum weniger über das unbegreifliche 
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Daleyn diefer drei transfzendenten Himmels^ 
globen, weil fie immer vor uns fchweben, 
und weil wir thoricht wähnen, wir er/chaf” 
fen he, da wir fie doth blos erkennen.

Jean Pave Fr. Richter.

Das Schöne ift ein Abdruck der höchften 
Zweckmäfsigkeit, oder des Guten, welches 
der Zweck des Wahren ift. Schönheit und 
das Gute find in der genaueften Vereini
gung, diefes ift die Materie, jene die Form. 
Die Wahrheit könnte man die Totalfumme 
des Seyns, das Gute die Total(umme des Sol
lens , die Schönheit die Totalfumme des Aus
drückens nennen,

Schönheit ift eben fo wenig in den Er- 
fcheinungen, ohne dafs unfer Geift fie hin
ein leget, anzutreffen, als das Gute und die 
Wahrheit. In allen Dingen ohne Ausnah
me ift in unzertrennlicher Einheit , Wahres, 
Gutes, Schönes, (die Wahrheit, das Gute und 
die Schönheit find die reinen Kräfte, oder 
wenn es nicht zu poetifch klingt, die erften 
Offenbarungen unfers Geiftes,) das Reich 
des Einen erftrecket fich fo weit als das 
&eich des Andern; wo Wahres ift, und 
diefes ift doch allenthalben, dafelbft ift auch 
Schönes, der Ausdruck des über alle Wel
ten fich ausbreitenden Guten,

K. L, Pörschke,

Das Schöne zum Guten*
Platon,
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ERHABEN.

Durchs Gebiet der Schönen geht der fl^eg zum 
Erhabenen, das die Einbildungskraft nicht 
erreicht: denn das Erhabene fordert eine 
Unermefslichkeit, welche die Natur nicht 
auf einmal darftellen, fondern die Vernunft 
nur denken kann, Daher find Weltmeer 
und wolkenhohe Gebirge und der unbe
grenzte Sternenhimmel erhabene Gegenftände, 
denn fie geben uns Gelegenheit, das Uner- 
mefsliche au denken, und der Gedanke des 
Dichters ift erhaben, wenn er uns mehr 
darltellt, als die Seele zu fallen vermag, 
wenn er uns ein Bild giebt, das auszuden- 
ken eine Unfterblichkeit erfordern würde.

C. F. v. Schmidt _ Phiseldeck,

Das Wohlgefallen am Erhabenen kpmmt 
mit dem Wohlgefallen am Schönen darin 
überein, dafs es ebenfalls weder in einer 
Empfindung, noch in einem Begriffe, ge-
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gründet ift, durch das Bewuftfeyn der Noth- 
Wendigkeit und Allgemeingültigkeit beglei
tet wird, und eine blos gefühlte und fub- 
jective Zweckmäfsigkeit des Objectes betrifft. 
Beydes gefällt für lieh felbft. —

Das Wohlgefallen am Erhabenen unter« 
fcheidet fich vom Wohlgefallen am Schönen 
dadurch, dafs diefes auf die Geßalt, jenes 
aber auf die Größe geht, und daher auch bey 
einem geftaltlofen Gegenftande ftatt finden 
kann, wenn nur die mit demfelben befchäf- 
tigte Einbildungskraft eine Grenzenlosigkeit an
kündigt. Das Schöne gewährt reine Luft; 
das Erhabene ein aus Unluft und Luft ge- 
mifchtes Gefühl. Das Wohlgefallen am 
Schönen fchliefst als folches R.eitz und Rüh
rung aus; das Wohl gefallen am Erhabenen 
— nur die Reitze, und ift mit Rührung, ob 
zwar nicht als mit feinem Grunde, aber 
doch als einer Folge, verbunden, Das Ob
ject des Einen ift eine Geftalt, die in der Auf» 
faffimg der Einbildungskraft, und durch die
le dem Verftande angemeffen ift; das Object 
des Andern ift eine Gröfse, welche di© 
Schranken der Einbildungskraft in der Zu» 
fanmienfaf'ung zu einem anfchaulichen Ganzen 
überfohreitet, und folglich der Einbildungs
kraft unangemeffen, aber eben dadurch der 
Vernunft angemeffen ift. Die Größe am er
habenen Gegenftande befiehl entweder in 
einer Ausdehnung, oder in einer Kraftäußerung; 
und die Erhabenheit ift infofern entweder 
wathentatifch oder dynamißh.

Das mathematifch - Erhabene findet fielt 
hey Gegenständen, bey denen uns ein räum
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liebes Bild den Maafsftab der Gröfse Vor
halt Bey dem dynamifch- Erhabenen liegt 
der Maafsftab in dem Gefühle der Kraft und 
der Thätigkeit.

Hie Schätzung einer Gröfse durch die 
Begriffe von Zahlen ift die mathematifche, 
Diejenige aber, die nicht durch Begriffe, 
fohdern durch blofse ^nfchauung vermittelte 
des fogenannten Augepmaafses gelchieht, 
ift die afthettfeke. Zu der äfthetifeh* mathe« 
matilchen Schätzung einer Gröfse wird er* 
fodert, dafs das anlchauliche Mannigfaltige 
im Gegenftande nicht blos aufgefafst werde 
(welches ins Unendliche oder unbeftimm- 
bar- Weite fortgehen kann); fondern auch, 
dafs es zu einem anfchaulichcn Ganzen 

fammengefa/st werde, wovon alle Tlieile zu
gleich in Einem Bilde durch die Einbildungs* 
kraft dargeftellt werden. Allein hier giebt 
es für die an die Sinnlichkeit gebundene 
Einbildungskraft ein Maximum der Dar Hei
lung für die Gröfse eines folchen Bildes, 
über welches die Einbildungskraft picht hin* 
ausgehen kann, ohne die Begrtmzung der an* 
fchaulichen Gröfse und mit derfelbep die 
Darfteftung in Einem Bilde aufgeben zu 
mülfen. Die gegebene Gröfse eines an- 
fchaulichen Gegen Randes, die wirklich über 
jenes Maximum hinausgehet, und folglich 
durch die darftellende Einbildungskraft 
picht erreicht werden kann, ift afihetifckr un~ 
trmeßlich, und die Wahrnehmung derfelben 
ift durch das He begleitende Gefühl der Un* 
angemeffenbeit unferer Einbildungskraft zur 
Gröfse des Objectes, und folglich unferes 
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befchränkten Vermögens mit Unluß verbun
den. Allein die Kernunft, (die nicht wie der 
Kerßand an die Bedingung der Sinnlichkeit 
— durch die Einbildungskraft - gebunden 
ift) vermag nicht nur, fondern muß ihrer 
Natur nach (als das Vermögen, das Unbedingt 
te zu denken) nicht nur jede gegebene Gröf- 
fe, fondern felbft das Unbegrenzte als ein 
Ganzes vorftellen. Eben daflelbe Ganze, 
welches darzuftellen die Einbildungskraft 
vergebens ringt, das aber durch Vernunft 
wirklich als ein folches gedacht wird, erhält 
daher felbft in feiner äfthetifchen Unerrnefs- 
lichkeit einen äfthetifchen Maafsftab für die 
Gröfse, welche die Vernunft nach ihrer 
Weite vorzuftellen vermag; und fo wird 
aus der Unangemellenheit der Gröfse des 
Objectes zu dem befchrankten Vermögen 
der (an die Sinnlichkeit gebundenen) Einbil
dungskraft eine Darßellung des unbeschränkten 
Vermögens der (durch Sinnlichkeit ungebun
denen) Uerhunft. Die Unluft, die aus dem 
Bewufstfeyn des Unvermögens der lieh ver
geblich anftrengenden Einbildungskraft er
folgt, wird durch die Luft begleitet, die 
aus dem Bewufstfeyn des politiven Vermö
gens der Vernunft und dem Gefühle feiner 
alle Schranken der Einbildungskraft über-? 
fchreitenden Gröfse quillt.

Alfa iß das Gefühl des Erhabenen ein Gefühl 
der Achtung für unfere eigne Beß immunund die 
innere lUahmehmung der Unangemeffenheit alles ßnn- 
liehen Maafsßabes zur Gröfsenjchätzung der Uernunft 
iß eine Ueb er einßimmung mü dem Gefetze der

selben und eine Unluß welche das Gefühl unferer über-
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fimtichen Beflimmung in uns rege macht, nach welcher 
es daher zweckwafsig, mithin auch Luß für uns iß, 
jeden Maafsßäb der Sinnlichkeit der Idee der wnunft 
angemeffen zu finden.

Durch diefe Erörterung erhält nun die 
Erklärung* das Erhabene ift dasjenige, was auch 
nur denken zu können ein [Verwögen des Gemüthes be- 
weiß, das jeden Maaß [lab der Sinne übertrift t ei
nen völlig beftimmten Sinn. Es erhellet 
aber auch zugleich» warum das Erhabene» 
in wieferne man darunter das fchkchthin Grof- 
Je d. i. ein Grofses denkt, mit Welchem in [Ver
gleichung alles andere klein ift, durchaus nicht in 
der Natur attfser uns, tondern feiner eigentli
chen QueNe nach nur in uns felbfl aufgefucht 
werden tuüIle; in unterer Vernunft näm
lich, und in dem zu unterer Beftimmung 
Zweckmäfsigen Vermögen, das Unvermö
gen der Sinnlichkeit zur Darftellung des 
Vermögens der Vernunft zu erheben. Die 
Erhabenheit liegt eigentlich nur in der Gemüthsßim- 
mung, in welcher diefe Darßellung Wirklich vorgeht, 
und wird von derfelben auf das Object, das eine fotche 
Gemüthsftimmung veranlafsi, übertragen.

Das finnlich- üliermefsliche in der inten- 
fiven Gröfse weckt das Gefühl des dynamifch- 
Erhabenen; und die Natur im äßhetifchen Ur^ 
theile als Macht betrachtet, iß dynamifch - erhaben. 
Ein Eindruck nämlich» Welcher uns in fei
nem Gegenltande eine Macht ankündiget» 
der, wenn wir derfelben widerlichen toll
ten , all unter phyfifches Vermögen unterlie
gen müfste, weckt zugleich mit der Unluft 
an unferm Unvermögen, das mit Luft ver
bundene Bewufstfeyn der in untrer Perfön* 
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lichkelt vorhandenen, aus der Freylieit des 
Willens und der Vernunft be ft eh enden, 
iiberfinnlicheii Kräfte, die als folchen allen 

‘ phyfifchen Kräften überlegen find, und de
ren Gröfse fich uns durch aas Sinnlich - Un- 
ermefsliche in der Erfcheinung einer Natur
kraft, und durch die Ueberlegenheit der- 
felben über unfere eigenen phylifchen Kräfte 
äßhetifch darftellt.

Kühne überhangende, gleichfam dro
hende Feiten, am Himmel fich aufthürmen* 
de Donner wölken mit Blitzen und Krachen 
einherziehend, Vulkane in ihrer ganzen 
zerftöreriden Gewalt, Orkane mit ihrer zu- 
tückgelafsnen Verwüftung, der gränzenlofe 
Ocean in Empörung geletzt, ein hoher 
WaflerfaU eines mächtigen Fl all es U. dgl. in» 
machen nufer Vermögen zü. widerftelien, in 
Vergleichung mit ihrer Macht, zur unbe
deutenden Kleinigkeit. Aber ihr Anblick 
wird nur um defto anziehender, je furcht
barer er ift, wenn wir uns in Sicherheit be
finden; und wir nennen diele Gegeiiltände 
gern erhaben, weil fie die Seelenftärke über 
ihr gewöhnliches Mittelmaafs erheben, und 
ein Vermögen zu widerlichen ton ganz and^ 
rer Art in uns entdecken lallen, welches uns 
Muth macht, uns mit der fcheinbaren All
gewalt der Natur Hielten zu können» — 
Die Natur ruft diejenige Kraft in uns, die 
nicht Natur ift, auf, um das, wofür wir 
beforgt find, Güter, Gefundheit und Le
ben, als klein, und daher die Macht der 
Natur, der wir in Äntehung dieter Stücke 
allerdings unterworfen find, für uns, und un- 
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fere Perfönlichkeit dem ungeachtet doch für 
keine folclie Gewalt anzufehen, unter die 
wir uns zu beugen hätten; wenn es auf un- 
fere höchften Grundfätze , und deren Be
hauptung oder Verladung ankäme» //Ifo 
heifst hier die Natur erhaben , blas weil ße die Einbil
dungskraft zur Darfiellung derjenigen Fülle erhebt, in 
welchen das Gemiith die eigene Erhabenheit feiner Be*  

Jümmung^felbß über die Natur ßch fühlbar machen 
kann *).  -

*) Bier folgten wir gleichfalls der trefflich coricen- 
trirten Darstellung des Recenfenten, wie oben 
im Artikel; Schön,

Dis Herausgeber

Kant.

Sö wie der ßegriff des Schonen, fo 
hängt auch der Begriff des Erhabenen mit 
unfrer äfthetifchen Empfindung aüfs ge« 
ilauefle Zufattimen, und wie die Betrach
tung des Schönen gebildeten Seelen den 
reinften Genufs gewährt, fo verliehrt lieh 
der denkende Geift gern in der Vorftellung/ 
des Erhabenen, welches allein leihe raftlöfe 
Einbildungskraft auszufüllen vermag» Das 
Schöne hält uns mehr auf der Erde , denn 
es ift an fichtbare körperliche Form gebun
den; das Erhabene leidet keine Schranken; 
es führt uns in das Ünermefsliche hinaus, 
Und erhebt den Geift über feine begränzte 
irrdifche Beftimmung»

Dafs etwas fchön feyn könne ohne erha
ben zu feyn, und umgekehrt, ift leicht ein- 
Müfehen. Die Hofe ift fchön, uiid ein Kind 



48 Erhaben.

wie der goldlockige Amor oder jenes Ideal, 
das Guido Reni feiner Madonna auf den Arm 
giebt, ift ein fcliönes Kind, aber von Erha
benen ift in beyden nicht eine Spur» Der 
unbegränzte Sternenhimmel, oder die un- 
ermefsliche Fläche des Oceans lind erhabene 
Gegenftände, der Feuerauswarf aus dem 
glühenden Schlunde eines Vulkans, und 
der Kampf der Elemente bey einem Erdbe
ben wie das, welches Liftabon in die Afche 
legte, ift ein erhabenes Schaufpiel; aber in 
allen diefen Fällen würden wir nicht an 
Schönheit gedenken. Freilich redet man 
wohl vom jchönen Sternenhimmel: aber dann 
betrachtet man ihn als ein befchränktes 
Ganzes, das in maiicherley Formen der 
Sternbilder erfcheint, nicht aber in fei
ner unerniefslichen Ausdehnung.

Erhaben nennen wir im Allgemeinen 
alles, was fclechthin grofs, oder über alle 
Vergleichung grofs ift. Dafs wir mit den 
Worten grofs und klein keinen beftimmten Be
griff verbinden, und daks es im Grunde 
nichts getagt heifst, wenn wir behaupten, 
ein Gebäude ley grofs, oder ein Thier fey 
klein, diel's folgt bey näherer Betrachtung 
von felbft, fo leicht wir auch im gemeinen 
Leben uns darüber täufchen. Die Hütte ei
nes Kamtfchadalen ift grofs — gegen den 
Bau eines Bibers gehalten; - aber klein, 
wenn lie mit unfern Wohnungen vergli
chen wird. Die Milbe Ich eint uns unter 
allen Lebendigen das kleinfte; aber lie wird 
zum Elephanten, wenn wir lie mit dem 
kleinften der Thierchen vergleichen, die 
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das Mikrofkop felbft im klarften WafTertro- 
pfen entdeckt. Von jenen reitzenden Infeln, 
die wie Perlen im Südmeere verftreuet lie
gen bis zu Grönlands ewig ftarrem Eife, 
welch’ ein Weg! und doch wie unbedeu
tend ift diefe Reife, wenn wir die Bahn da
gegen in Gedanken fallen, die der Licht- 
ftrahl von der Sonne bis zu uns in we
nigen Minuten durchläuft. Und felbft 
diefe Bahn, die kaum der menfchliche Ge
danke! erfafst, dient nur gleich der Elle oder 
der Mefsruthe zum Maafsftabe, um die 
überfchwänglichen Weiten des Abftandes 
himmlifcher Körper zu meßen! — — Grofs 
und klein ift alfo nichts, an und für fich be
trachtet, und diefe Begriffe find leer, wenn 
wir nicht den Maafsftab in Gedanken ha
ben, mit welchem wir die Gegenftände mef- 
fen. Defto beftimmter ift der Begriff des 
Erhabenen, denn es ift das, mit dem in 
Vergleichung alles andere klein ift, es ift 
die Gröfse, die keinen Maafsftab hat, die 
alles übertrift, die keine Vorftellung fafst, 
kein Gedanke ausdenkt: mit einem Worte; 
das Unermefsliche. Das Erhabene oder unver
gleichbar Gröfse ift von doppelter Art, weil 
es eine doppelte Gröfse giebt, die Gröfse 
der Ausdehnung und die Gröfse der Macht. 
Die Gröfse der Ausdehnung oder körperli
chen Erftreckung ift erhaben, wenn fie, 
wie die Gröfse des Weltalls, alle Verglei
chung übertrifft, oder wie die unendliche 
Gröfse der Zeit, die wir Ewigkeit nennen, 
alle Vorftellung überfteigt: darum find der 
llimmelsraujn und die Uufterblichkeit er-

D



50 Erhaben.

habene Gedanken. Aber auch die unermefs- 
liche alles überfteigende Kraft, die wir an 
dem mächtigen Stromfall eines Rheins oder 
Niagara, oder an einem Orkan, der Fellen 
fpaltet und Wälder hinftürzt, in fmnlichem 
Bilde bewundern, auch diefe ilt erhaben. 
Erhaben ilt die ftillwirkende Kraft der Na
tur; denn fo verborgen fie wirkt, fo fieber 
ift ihr Gang, kein Hindernils ift im Stande, 
die Naturgefetze zu hemmen, an ihnen 
bricht lieh alle menfchliche Kraft. Erhaben 
aber auch, wie die äufsere Natur ift die in
nere moralifche Macht des vernünftigen 
Wefens, die fefte unwandelbare Entfchlief- 
fung , die kein äufsres Hindernifs überwin
det, keine Reitzung und kein Drohen wan
ken in acht. Denn wie in jenen greisen Na- 
turfchaufpielen, fo äufsert fielt auch hier 
eine unbezwingbare Kraft; und in diefem 
Sinn mufs Seneca verhandelt werden, wenn 
er fagt: der Tugendhafte im Kampfe mit 
dem Schickfal fey der erhabenfte Anblick 
für Göttertmd Menfchen.

Der erhabenfte Gegenftand, den die 
menfchliche Denkkraft vorzuftellen vermag, 
ift der, welcher die Erhabenheit der Dauer 
und Kraft, Ewigkeit und Allmacht in einem 
Begriffe vereinigt, Gott, das unendliche We- 
fen. Hier fteht alle Betrachtung ftill, die
len Gedanken fafst der Geift nur von 
weitem.

C. F. v. Schmidt — Phiseldeck.

Befteht des Menfchen Gröfse in der 
Zahl und dem Verhältnifs feiner edlern mo- 
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ralifchen Kräfte, das ift, derjenigen feiner 
edlern Kräfte, die aus feiner Empfindung in 
Bewegung gefetzt werden: fo ift, dünkt 
mich, der Begriff einer erhabenen Empfindung 
nicht Ichwer zu finden; denn es mufs als- 
denn eine Empfindung feyn, die ungewöhnlich 
grofie, edle Kräfte des Menfchen zu ungewöhnlicher 
Thätigkeit fpannt.

Aber wir bemerken hey diefer Empfin
dung noch etwas, das fie befonders charak- 
terilirt, und fie von allen andern Empfin
dungen, die unfere Kräfte anftrengen, un- 
terfcheidet: nämlich das Wohlgefallen, das 
wir an diefer Empfindung haben. Die 
Angft kann ungewöhnliche Kräfte zur gröfs- 
ten Thätigkeit anftrengen; fie ift aber eben 
fo wenig angenehm als erhaben. Wer von 
der Küfte des Meeres dem Sturm zu lieht, 
wellen Seele mit der Zufriedenheit des Wei
fen den Donner rollen hört , der wird durch 
dieie grofsen S eenen der Natur erhoben wer
den können: aber nicht der Schiffbrüchige, 
der arbeitet im Sturm, und fein Leben nicht 
zu friften hofft; nicht der Schwache, der 
die Augen fchliefst vorm Blitz, und die Oh
ren vorm Donner. Es mufs alfo der Be
griff der Empfindung des Erhabenen noch 
auch fo weit eingefchränkt werden, dafs fie 
eine wohlgefällige Empfindung feyn müffe, 
die ungewöhnlich grofse, edle Kräfte des 
Menfchen zu ungewöhnlicher Thätigkeit 
reitzet.

Ich weifs, dafs eigentlich die Erhebung 
der Seele wirklich vor diefer Auffpannung 
vorausgeht; die Empfindung fclbft erhöhet

D 2
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fie fchon, ehe noch die Kräfte gefpannt wer
den können; der Menfch fühlt fich gleich 
ein gröfseres, höheres Wefen als vorher; 
der Gott in feiner Seele wird gleich rege, und zeigt 
fich gleich in feiner ganzen Fülle* Wir 
können aber in aller unferer Philofophie 
über das Wefen der Dinge mehr nicht als 
die Kennzeichen angeben, wodurch fich 
dafl'elbe äufsert; können uns keinen Begriff 
davon machen, als durch die Wirkung, 
worin fich dies Wefen offenbaret.

I. G, Schlosses.

Zu leben in der Erinnerung der fpäte- 
Iten Nachwelt; auch im Grab von künftigen 
Welten verehrt zu werden; zu zertreten wer 
uns widerfteht, zu halten, wer fich an uns 
lehnen will: das ift, was die edelften Kräf
te unferer Seele am m eilten auffpannen 
kann. Das Bild des Mannes, der das kann, 
Itellt das grofse Ideal von Herrlichkeit un
ferer Seele vor; nach ihm zu ringen, ift je
der Seele, die der Erhebung fähig ift, na
türlich. Was ift alfo Wunder, dafs, wenn 
diefes Ideal uns lebhaft dargeftellt wird, die 
Seele lieh in dem Augenblick aufrafft, ihre 
heften Kräfte fämmelt, und, wär’ es auch 
nur mit glühenden Wünfchen, im ganzen 
Gefühl ihrer Energie fich zu ihm aufzu- 
fchwingen trachtet? —

Der Dichter, oder überhaupt der Künlt- 
ler, der die Empfindung des Erhabenen er
regen will, darf alfo nur fuchen j einen Ge- 
genftand zu finden, der, wenn er wirklich 
da wäre, jede Kraft der gutgefchaffeneii 
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Menfchen aufforderte, und m ihrer gröfs- 
ten Thätigkeit anftrengte. Ein unkräftiges 
Bild, ein nervlofer weinender Held, der 
von jedem Zufall darniedergefchlagen, von 
den Umßänden hin und her geworfen wird, 
der kann das Ideal nicht darftellen, das fo 
grofse Dinge thun foll.

I, G. SCHLOSSEN.

Das Erhabene fchlägt ein wie ein Wet- 
terftrahl, und berührt am erften die grofsen 
Seelen. Erhabenheit ift ein höheres Wefen, 
das in uns eindringt mit Empfindungen, 
Gedanken, Geltalt, Gebehrde, Handlung. 
— Pracht läfst hch wohl damit vereinigen; 
aber Pracht ift nicht Erhabenheit, Ueberall 
füllt es die Seele mit Entzücken und Erftau- 
jien, dafs he die Zeit vergifst, und verletzt 
den Menfchen unter die Götter.

Heinse.

Erhaben nennen wir ein Object, bey 
delfen Vorftellung unfre finnliche Natur 
ihre Schranken, unfre vernünftige Natur 
aber ihre Ueberlegenheit, ihre Freyheit von 
Schranken fühlt; gegen das wir alfo phyfifch 
den Kürzern ziehen, über welches wir uns 
aber moralisch d. i. durch Ideen erheben.

Nur als Sinnenwefen find wir abhän* 
gig, als Vernunftwefen find wir frey.

Der erhabene Gegenltand gi/bt uns erß- 
Üch; als Naturwefen unfre Abhängigkeit zu 
empfinden, indem er uns zweytens: mit der 
Unabhängigkeit bekannt macht, die wir al?
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Vernunft wefen über die Natur, fowohl in 
uns als außer uns behaupten.

Wir lind abhängig, infofern etwas außer 
uns den Grund enthält, warum etwas in uns 
möglich wird.

So lange die Natur aufler uns den Bedin
gungen conform ift, unter welchen in uns 
etwas möglich wird, fo lange können wir 
unfre Abhängigkeit nicht fühlen, Sollen, 
wir uns derfelben bewufst werden, fo mufs 
die Natur mit dem was uns Bediirfnif^ und 
doch nur durch ihre Mitwirkung möglich ift, 
als Itreitend vorgeftcllt werden, oder, was 
eben fo viel fagt, fie mufs fich mit unfern 
Trieben in Widerfpruch befinden.

Nun laßen fich alle Triebe, die in uns, 
als Sinnenwefen, wirkfam find, auf zwey 
Grundtriebe zurückführen. Erftlich befitzen 
wir einen Trieb unfern Zuftand zu verän
dern, unfre Exiftenz zu äufsern, wirkfam zu 
feyn, welches alles darauf hinausläuft, uns 
VoiHeilungen zi<i erwerben, alfo Vorftel- 
lungstrieb, Erkenntnifstrieb heifsen kann. 
Zweytens befitzen wir einen Trieb, unfern 
Zuftand zu erhalten, unfere Exiftenz fortzu- 
fetzen; welches Trieb der Selbfterhaltung 
genannt wird.

Der Vorftellungstrieb geht auf Erkennt
nifs, der Selbfterhallungstrieb auf Gefühle, 
alfo auf innre Wahrnehmungen der Exi
ftenz.

Wir ftehen alfo durch diele zweyerley 
Triebe in zweyfacher Abhängigkeit von der 
Natur. Die erfte wird uns fühlbar, wenn 
es die Natur an den Bedingungen fehlen 
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läfst, unter welchen wir zu Erkenntniflen 
gelangen; die zweyte wird uns fühlbar, 
wenn fie den Bedingungen widerfpricht, 
unter welchen es uns möglich ift, unf- 
re Exiftenz fortzufetzen. Eben fo be
haupten wir durch unfere Vernunft eine 
zweyfache Unabhängigkeit von der Natur: 
erßlich: indem wir (im theoretifchen) über 
Naturbedingungen hinausgehen , und uns 
mehr denken können, als wir erkennen; zwei
tens'. indem wir (im praktifchen) uns über 
Naturbedingungen hinwegfetzen, und durch 
unfern IBlllen unfrer Begierde widerfprechen 
können. Ein Gegenftand, bey delfen Wahr
nehmung wir das erfte erfahren, ift theore- 
tifch grofs^ ein Erhabenes der Erkenntnifs. 
Ein Gegenftand, der uns die Unabhängig
keit unfers Willen zu empfinden giebt, ift 
praktifch grofs ein Erhabenes der Gefinnung.

Bey dem Theoretifcherhabenen Iteht 
die Natur als Object der Erkenntnifsim Wider- 
fpruch mit dem Vorftellungstriebe. Bey 
dem Praktifcherhabenen fteht fie als Object 
der Empfindung im Widerfpruch mit dem Er
haltungstrieb. Dort wurde fie blos als ein 
Gegenftand betrachtet, der unfre Erkennt
nifs erweitern füllte; hier wird fie als eine 
Macht vorgeftellt, die unfern eigenen Zuftand 
beftimmen kann. Kant nennt daher das 
Praktifcherhabene das Erhabene der Macht 
oder das Dynamifch erhabene, im Gegenfatz 
von dem Mathern atilcherhabenen. Weil 
aber aus den. Begriffen dynamifch und mathe- 
mati/ch gar nicht erhellen kann, ob die 
Sphäre des Erhabenen durch diefe ^inthei- 
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lung erfchöpft fey oder nicht, fo habe ich 
die Eintheilung in das Theoretifch - und Prak
tisch - Erhabene vorgezogen.

Schiller. .

Das eigentliche Schöne hat feine be- 
fiimmte Grenzen, die es nicht überfchreiten 
darf. Wenn aber der Umfang des Gegen- 
fiandes nicht auf einmal in die Sinne fallen 
kann; fo hört er auf, finnlich fchön zu feyn, 
und wird ungeheuer, oder übermä/sig gro/i in 
der Ausdehnung. Die Empfindung, die alsdenn 
erregt wird, ift zwar von vermifchter Na
tur; fie hat aber für wohlerzogene Gemü- 
ther, die an Ordnung und Symmetrie ge- 
wöntfind, etwas Widriges, indem die Sin
ne endlich die Grenzen wahrnehmen, aber 
nicht ohne Befchwerlichkeit umfallen und 
in Eine Idee verbinden können. — Wenn 
die Gr^n^en diefer Ausdehnung immer wei
ter hinausgefetzt werden; fo können fie end
lich für die Sinne ganz verfchwinden, und 
alsdenn entliehet das Sinnlichunermefsliche. Die 
Sinne, die etwas zufainmengehörendes 
wahrneluhen, fchweifen umher, die Gren
zen delfelben zu umfaßen, und verlieren 
fich ins Unermefsliche. Daraus entliehet 
anfangs ein Schauern, das uns überläuft, und 
fodann etwas dem Schwindel ähnliches, das 
uns oft nöthiget, die Augen von dem Ge- 
genliande abzuwenden. Das grofse Welt
meer, eine weit ausgedehnte Ebene, das 
unzählbare Heer der Sterne, jede Höhe oder 
Tiefe, die unabfehlich ift, die Ewigkeit — 
und andere folche Gegenftände der Naturi 
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die den Sinnen unermefslicli fcheinen, erre
gen diefe Art von Empfindung.

So wie es ein Unermefsliclies der ausge
dehnten Gröfse nach giebt; eben alfo giebt 
es ein Unermeßliches der Stärke, oder der un- 
ausgedehnteh Gröfse nach, das mit jenem 
ähnliche Wirkungen hat. Die Macht, das 
Genie, die Tugend, haben ihr unausge
dehntes Unermefsliche, das gleichfalls eine 
fchauervolle Empfindung erregt, dabey 
aber den Vorzug hat, dafs es durch keine 
ermüdende Einförmigkeit fich zuletzt in 
Sättigungund Eckel endiget, wie bey dem 
ausgedehnten Unermefslichen zu gefchehen 
pflegt. lene find fo mannigfaltig als grofs, 
und es ift die Empfindung, die fie erregen, 
von Seiten des Gegenfiandes, unvermifcht; 
daher die Seele ihnen mit fo vieler Begierde 
nachhängt. Man nennet gemeiniglich das 
inten (iv Große: das Starke, und das Starke- in der 
Vollkommenheit mit der befondern Benennung 
des Erhabenen. Man könnte alfo überhaupt 
Tagen; ein jedes Ding, das dem Grade fei
ner Vollkommenheit nach, unermefslicli ift 
oder fcheinet, wird erhaben genannt. Man 
nennet Gott das erhabentte Wefen. Man 
nennet eine Wahrheit erhaben, die irgend 
ein lehr vollkommenes Wefen,, als Gott, 
das Weltall, die menfchüthe Seele angehet, 
die von mevmefslichem Nutzen für das menschliche 
Gefchlecht ift, oder zu deren Empfindung ein 
grofses Genie erfordert wurde.

M. Manuels so HK ♦
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Wenn aber das Erhabene nur im Uner- 
mefslichen und Unbegrenzten befteht, fo 
giebt es ja weder in Natur noch Kunft einen 
erhabenen Gegenftand? denn wo wäre die 
Grölse, oder die Macht, die im eigentlichen 
Verftande unerreichbar ift, anzutreffen? —

Eigentlich liegt aber auch die Erhaben
heit nur in der Seele deffen, der fie empfin
det, nicht in den Dingen felbft. Von dem, 
was wir fehen, fteigt die Einbildungskraft 
auf, zu dem, was wir nicht fehen, und 
bildet fich fo die Idee des Erhabenen, wel
che die Natur ihr nicht liefert, und die 
Kunft ihr nicht nachbildet. In fich felbft 
fühlt der Menfch eine unbegränzte Erha
benheit des Willens , eine moralifche All
macht, die ihn über alles hinausfetzt, was 
feinen feften Entfchlufs beugen könnte; in 
fich felbft fühlt der Menfch Kräfte für eine 
unendliche Dauer, und diefenMaasftab über
trägt er auf die ihn umgebende Natur, um 
fie erhaben zu finden. Erhaben alfo ift die 
Natur in den Gegenftänden, welche dem 
Menlchen Gelegenheit geben, an das Uner
meßliche zu denken«. Wir denken aber ans 
Unendliche da, wo die Einbildungskraft 
nicht im Stande ift, einen Gegenftand mit 
einem Male aufzufaffen. Darum find hohe 
Gebirge, darum ift der Sternenhimmel und 
der Ocean erhaben, weil fie für die Einbil
dungskraft zu grofs find, als dafs diele fie 
fallen kann, und wir fie darum als unend
lich vorftellen. le mehrere und gröfsere 
Gegenftände wir daher gefehen haben; de- 
fto höher fteigt unfere Forderung an das Er
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habene. Wer nie ein Gebirge fah, den 
wird fchon eine mäfsige Klippe in Erftau- 
nen fetzen, dagegen wird der Heilende auf 
den Alpen den Harz nicht mehr für erhaben 
gelten lallen, fo wenig als der, der den At- 
lantifchen Ocean durchfchiffte, noch die 
Oftfee erhaben findet. Es liegt alfo das Er
habene nicht in der äufseriichen Befchaffen- 
heit felbft, fondern darin, dafs ein Gegen- 
ftand uns veranlafst an das Unendliche zu 
denken, und mit diefer Vorftellung unfre 
Seele erfüllt.

Schmidt — Phiseldeck.

Das Practifch - (dynamifch) erhabene 
unterfcheidet fich dariun von dem Theore- 
tifch - (mathematilch) erhabenen, dafs es 
den Bedingungen unfrer Exiftenz, diefes 
nur den Bedingungen der Erkenntnifs wi- 
derftreitet. Theoretifcherhaben ift ein Ge- 
genftand , infofern er die Vorftellung der 
Unendlichkeit mit fich führet, deren Dar- 
ftellung fich die Einbildungskraft nicht ge- 
wachfen fühlt. Praktifcherhaben ift ein Ge- 
genftand, infofern er die Vorftellung einer 
Gefahr mit fich führt, welche zu befiegen 
ftch unfre phyfifche Kraft nicht vermögend 
fühlt. Wir erliegen an dem Verfuch, uns 
von dem erften eine Vorftellung zu machen. 
Wirerliegenan dem Verfuch, uns der Ge
walt des zweyten zu widerfetzen. Ein Bey- 
fpiel des erften ift der Ocean in Ruhe, der 
Ocean im Sturm ein Beyfpiel des zweyten. 
Ein ungeheuer hoher Thurm oder Berg kann 
ein Erhabenes der Erkenntnifs abgeben.
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Bückt er fich zu uns herab, fo wird er fich 
in ein Erhabenes der Gefinnung verwandeln 
Beide haben aber wieder das mit einander 
gemein, dafs fie gerade durch ihren Wider- 
fpruch mit den Bedingungen unfersDafeyns 
und Wirkens, diejenige Kraft in uns auf
decken, die an keine diefer Bedingungen 
fich gebunden fühlt; eine Kraft alfo, die 
einerfeits fich mehr denken kann als der 
Sinn fafst , und die andrer Seits für ihre 
Unabhängigkeit nichts fürchtet, und in ih
ren Aeufserungen keine Gewalt erleidet, 
wenn auch ihr finnlicher Gefährte unter der 
furchtbaren Naturmacht erliegen follte.

Bey dem furchtbaren Gegenftand ift unfre 
Sinnlichkeit ganz anders intereffirt, als bey 
dem Unendlichen; denn der Trieb der Selbfter
haltungerhebt eine viel lautere Stimme als 
der Vorftellungstrieb. Es ilt ganz etwas an
ders, ob wir um den Belitz einer ein
zelnen Vorfiellung, oder ob wir um den 
Grund aller möglichen Vorfiel]ungen, unfre 
Exiftenz in der Sinnenwelt, ob wir für das 
Dafeyn felbft oder für eine einzelne Aeufse- 
rung delfelben zu fürchten haben.

Das Furchtbare rührt alfo in der äfiheti- 
fchen Vorftellung lebhafter - und angeneh
mer, als das Unendliche, und das Braktifch- 
erhabene hat/ der Stärke der Empfindung 
nach, einen fehr grofsen Vorzug vor dem 
theoretjfchem Das letztere erweitert eigent
lich nur unfre Sphäie^ das erftere — unfre 
Kraft. —

Unfre wahre und vollkommene Unab
hängigkeit von der Natur erfahren wir ei-
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gentlich nur durch das Praktifchgrofse; 
denn es ift ganz etwas anders in der blofsen 
Handlung des Vorft eilens und in feinem 
ganzen innern Dafeyn fich von Naturbedin
gungen unabhängig fühlen, als fich über 
das Scliickfal, über alle Zufälle, über die 
ganze Naturnoth Wendigkeit hinweggefetzt 
und erhaben fühlen.

Groß ift alfo, wer das Furchtbare über* 
windet Erhaben ift, wer es, auch felbft 
unterliegend, nicht fürchtet.

Hannibal war theoretifchgrofs, da er fich 
über die unwegfamen Alpen den Durchgang 
nach Italien bahnte; praktifch grofs oder 
erhaben war er nur im Unglück. ,

Grofs war Herkules, da er feine zwölf 
Arbeiten unternahm und beendigte. — Er
haben war Prometheus, da er am Kaukafus an- 
gefchmiedet, feine That nicht bereute und 
fein Unrecht nicht eingeftand.

Grofs kann man fich im Glücke erhaben 
nur im Unglück zeigen.

Schiller.

Das Erhabene ift — der in dem Menfchen 
entwickelte moralifche Heroismus. —

Wir verliehen unter Heldenmuth, das 
freudige Wagen oder Hingeben des Lebens 
für die Heiligkeit der Gefetze Gottes, oder 
der Vernunft. Für Freyheit und Recht, 
(diefe find die Namen der Gefetze Gottes,) 
wenn fie um keinen andern Preis zu erlan
gen find, foll der Mann von Ehre fein Le
ben aufopfern. Freiheit und Recht find die
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höchfte moralifche- Ehre, der Alleingehor- 
l'am gegen Gott oder die Vernunft. —

Nichts koftet mehr Kampf, nichts erhe
bet den Menfchen mehr über lieh und macht 
ihn zum Heros, (Halbgott,) als die Ueber- 
wältigung des füfseften Triebes, und das 
frohe Hingeben des gröfsten irrdifchen Gu
tes. Für denjenigen, welcher Muth hat, 
dem Leben zu entfagen, fcheint keine Auf
opferung, keine moralifche Handlung zu 
grofs zu feyn. —

Aus dem deutlich erkannten und gefühl
ten Heroismus entliehet die Erhabenheit, die 
Ich wer fte Probe der Tagend, die höchfte, 
durch die Kun ft erregte Empfindung zur 
Erreichung des höchften Zweckes der 
Menfchheit. Hier ift die ftärkefte Sponta
neität, die Sinnlichkeit folget ganz unfenn 
vernünftigen Willen. —

Das Erhabene, da es das Gefühl der 
gröfsten Tugend ift, gewähret das höchfte 
intellectuelle Wohlgefallen, ift das Gewal- 
tigfte in den fchönen Kauften, und der 
Triumpf der Künftlergröfse. —

Erhabenheit kann allein durch den 
Menfchen und für den Menfchen vorgeftel- 
let werden. Wenn die .Götter nicht ideali- 
fche Menfchen lind, lo werden fie nicht 
unfre Mufter, wir können nicht mit ihnen 
fympathifiren; fie können nichts aufopfern, 
find über alle Leiden erhaben, ihre Kraft ift 
unwiderftehlich. —

Die fo genannte Erhabenheit in der 
Natur, lieget nicht in der Natur felbft, fon- 
dern wir müllen in felbige, nachdem fie erft 
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in untre Worte und Empfind an gen * Uber fetzet 
worden, die Erhabenheit aus uns überge
hen lallen, —

K. L. Pörschke.

Das Erhabene in den Gefinnungen oder 
-das Heroilche belteht in folchen KdikomnEin
heiten der Begehnmgskrafte. die Bewunderung er
regen. Wenn der Held, indem er folche 
Gefinnungen äufsert, felbft redend einge- 
führt wird; Io muls er fich fo kurz und fo 
ungelchmückt, als möglich ausdrücken. 
Eine grofse Seele drückt ihre Gefinnungen 
anftändig und nachdrücklich, aber ohne 
Wortgepränge aus. Es ift eine gröfsere Voll
kommenheit, wenn uns die edlen Gefinnun
gen gleichfam zur zweyten Natur geworden 
lind; wenn wir grofs denken, und grofs 
handeln, ohne es zu wifsen, und ohne uns 
ein fonderliches Verdienft daraus zu ma
chen. Daher gefällt die nachdrückliche 
Kürze in der Antwort des alten Horaz: Qu’il 
mouent; des Brutus beym Voltaire: Brutus leut 
immole; und der ungekünftelte Antrag der 
Ereundfchaft beym Corneille: Soyons amis, 
Cinna!

Dahin gehört die Antwort jenes Sparta
ners, gegen welchen ein Perfer prahlte, die 
Menge der Pfeile und Wurffpiefse des perfi- 
fchen Heeres würde die Sonne bedecken. 
Wir werden alfo im Schatten fechten, gab er ihm 
zur Antwort. Auch des Simonides Grabfchrift 
auf die Lacedämonier, die in der Schlacht 
bey Thermopylä geblieben waren, ift von 
diefer Art:
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ME andrer fag* es in Spartat Wir find im Streite 
gefallen,

Haben gehorfam erfüllt unfers Landes Gefetzt 
M, Mendelssohn.

Die erfte und herrlichfte Quelle des Er
habenen liegt in der Fälligkeit der Seele* 
grofse Gedanken zu fchaffen. Diefe niufs 
nun zwar freylich angeboren feyn, und 
kann nicht erworben werden: aber dem un
geachtet kann man die Seele auf einen ge
wißen Grad dazu ftimmen, und lie, fo zu 
lagen, immer mit grofsen und edlen Gedan
ken befruchten. Und wie das? Ich habe 
fchon anderswo das Erhabene in diefer Ptück- 
ficht das Echo der Seclengröfse genannt. So 
ift’s auch, und fo kann oft ein Gedanke 
ohne den Ausdruck der Worte blos in fich 
erhaben feyn, wie z. E. das Stillfchweigen 
des Ajax in der Hölle, das fo erhaben ift, 
fo wahr, als je ein Ausdruck der Rede feyn 
konnte! — Ueberhaupt kann nur der et
was Grofses fagen, der felbft grofs denken 
und empfinden kann; nur diefem fällt etwas 
Erhabenes ein. So giebt Homer das Maafs des 
Erhabenen an, nach dem Maafs der Entfer
nung des Himmels von der Erde, w enn er fagt:

Auf der Erde den Fufs, und in den Wolken die 
Stirne ;

lind gewifs, das ift nicht fowohl das Maafs 
der Eris, von welcher der Dichter das ge
tagt hat, als vielmehr das Maafs des Dichters 
felbfl. Auch das find grofse Bilder, wenn er 
den Götterkrieg befchreibt:
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Mächtig raufchten fie gegeneinander ; es krachte 
die iveite

Erde; der Himmel erfcholl.

Und :
Fürchterlich donnerte Zevs, der Vater der Götterund

Menfchen,
Oben herab; von unten erfchütterte Poffeidaon
Die unendliche Erde bis zu den Häuptern der Berge;
Alle Füße wankten den quellen/lromenden Ida
Bis zu den Gipfeln; es wankte die Stadt, und die

Schiffe der Griechen.
Da erfcßrack in der Tiefe der Sßiattenbeherirfcher Ae^ 

doneus ;
Bebend entfprang er dem Thron, laut rufend, daf$ 

nicht von oben
Poffeidaon, der Gefladeerfchüttrer, die Erde zerriffe. 
Daß nicht erfchiene den Menfchen,. daß nicht den Göt

tern erfchiene
Seine düßre Behaufung, für die auch Olympiern grauet.

Da fiehftdu, Freund’ wie die Erde bis 
zum Abgrund aufgeriffen, die Hölle offen, 
die ganze Welt geborften, alles unter einan
der, Himmel und Hölle, Lebendige und 
TodU, alles, alles in dem Kampf arbeitet, 
und alles in Gefahr ift! —

In einer andern Stelle hat er die göttli
chen Eigenfchaften viel grofser und reiner 
als bey dem Götterkampfe dargeftellt:

—— Es bebten Wald und Gebürge
Unter dem Tritt der unfterblichen Füße des Poffeidaon.

Und weiter fort
Ueber die Wogen fuhr er ; es tanzten unter dem Gotte, 
Ihren Klüften entfchlüpfend, die Ungeheuer der Tiefe;

E
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Sie erkannten den König des Meeres; die freudigen 
■Fluthen

Wichen von ^eyden Seiten zurück» —

Eben fo bat der Gefetzgeber der Juden, ge- 
wiis kein verächtlicher Schriftfteller, da er 
lieh den gröfsten Begriff von der Gottheit 
gemacht, gleich in dem Anfänge feines Bu
ches gefagt: — Gott jpr ach, es werde Licht! — 
und es ward Licht! es werde die Erde! — und (ie 
ward.

Vielleicht wird dirs nicht unangenehm 
feyn, mein Lieber, wenn ich zu diefer Stel
le noch eine aus dem Homer anfülire, wo 
er menfchliche Gröfse mahlt, damit du vor- 
ausfiehft, wie er die Lefer zur Heldengröfse 
auffpannt. Dicke Finlternifs und fchwarze 
Nacht hieng über dem Schlachtfelde, und 
hinderte die Griechen ain Kämpfe; — Da 
läfsf er den Ajax in feiner Verzweiflung 
fagen: ■ -J . ... ... .

.Jupiter, Vater, ö reifs aus diefer Nacht nur die
" G.rie£hen,

Ach verleih uns mir Tag, nur unfern Augen die Sonne! 
Todteß du mich auch in dem Licht,

Wahl* und grofs die Eihpfindüng des Ajax! 
Er bittet nicht ums Leben; (folch eine Bitte 
enfadelte den Helden;) aber weil in der 
Finlternifs alle leine Tapferkeit vergeblich 
wäre, darum feufzt er in der Unthatigkeit, 
und bittet utn Licht, wär* es auch nur, 
wenn doch Zevs ihm zuwider feyn will, um 
ein Grab zu finden, das feiner Tapferkeit 
würdig wäre.
. . . . •/ ■ i-osmiN.
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Auf zweyerley Weife kann lieh, die 
Selbftftändigkeit des GeilteS im Zuftand des 
Leidens offenbaren. Entweder negativ: wenn 
der ethifche Menfch von dem phyfifchen 
das Geletz nicht empfängt, und dem Zuftand 
keine Kaufalität für die Ge/imung geftattet 
wird; oder pofitiv: wenn der ethifcheMenfch 
dem phyfifchen das Gefetz glebty und die Ge- 
finnung für den Zuftand Kaufalität erhält. 
Aus dem erften entfpringt das Erhabene der 
Faffung t aus dem zweyten das Erhabene der 
Handlung,

Ein Erhabenes der Faffung ift jeder vom 
Schickfal unabhängige Charakter. „Ein 
„tapfrer Geilt, im Kampf mit der Wider- 
„wärtigkeit, lägt Seneca, ift ein anziehen- 
„des Schaufpiel felbft für die Götter.“ Ei
nen folchen Anblick giebt uns der römifche 
Senat nach dem Unglück bey Kannä. Selbft 
Miltons Lucifer, wenn er lieh in der Hölle, 
feineih künftigen Wohnort, zum erftenmal 
umfieht, durchdringt uns, diefer Seelen- 
ftärke wegen, mit einem Gefühl von Be
wunderung. „Schrecken, ich grüfse euch, 
„ruft er aus, und dich unterirrdifche Welt 
„und dich tieffte Hölle. Nimm auf deinen 
„neuen Galt. Er kommt zu dir mit einem 
„Gemüthe, das weder Zeit noch Ort umge- 
,,halten foll. In feinem Gemüthe wohnt er, 
„Das wird ihm in der Hölle felbft einen 
„Himmel erfchaffen. Hier endlich find wir 
„frey u. f. f. “

Das Erhabene der Faffung läfst lieh an^ 
fehauen, denn es beruht auf der Coexiftenz^ 
das Erhabene der Handlung hingegen lädst.

E a
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ficli blos denken, denn es beruht auf der Suc- 
cellion. Daher ift nur das erfte für den bil
denden Künftler, weil diefer nur das Coexi- 
ftente glücklich darltellen kann, der Dichter 
aber kann lieh über beydes verbreiten. 
Selbft, wenn der bildende Künftler eine er-, 
habene Handlung darzuftellen hat, mufs er 
fie in eine erhabene Faffung verwandeln.

Schiller.

Wenn Gleim (in den Kriegsliedern) uns 
Tagt, indem zwey Heere zur Schlacht bereit 
find:

pGott aber wog bey Sternenklang 
„Der beyden Heere Krieg: 
„Er wog und Preufsens Schaale fank, 
„Und Oeftreichs Schaale ftieg,

fo findet jeder diefe Idee erhaben. Worin 
liegt aber diele Erhabenheit? darin, dals 
der Dichter das Bild einer unbegrenzten, 
fti 11 wirken den Allmacht, deren Befchlüfsen 
nichts zu widerftehen vermag, in unfre See
le bringt. In eben diefer Hinficht giebt 
auch die herrliche Befchreibung: Gott 
fprach, es werde Licht! — und es ward 
Licht! — uns die erhabenfte Idee von All
macht, welche die Seele fallen kann. Wie 
errei cht aber der bildende Künftler das Er
habene? belbnders das unermeßlich Weite, von 
dern eine wirkliche Darftellung durch die 
Kunft unmöglich ift? Hier mufs er durch 
Täufchung erfetzen, was an der Wirklich
keit abgeht, und durch einen Betrug der 
Kunft, der, wenn er gelingt, ihr höchster
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Triumpf ift, die Idee der Unendlichkeit in 
der Seele erwecken. Er nimmt zur Perfpek- 
tive feine Zuflucht, durch deren Hülfe er 
das Auge des Betrachters in Weiten hinaus
führt, die lieh in einer unbegrenzten Ferne 
zu verlieren fcheinen.

Auf diefe Art ft eilten die gröfsten Na
turmahler aller Zeiten den Sturm des Mee
res, oder den ftilleu blauen Himmel, Berg- 
profpekte und Waflerfälle dar. _ Den er
habenen moralischen Charakter drückt der Dich
ter durch Befchreibung, der Künftler durch 
Nachbildung der, erhabenen Eigenfchaften 
entfprechenden, Gelichtszüge aus. Was in 
der körperlichen Bildung überhaupt Erha
benheit des Geiftes verräth, pflegen wir edel 
zu nennen, und dadurch etwas von dem 
Schönen noch Verfchiedenes zu bezeichnen, 
was lieh mehr auf den innern Charakter 
bezieht. —

Schmidt _ Phiseldeck.

Das blos Schöne und Gute, in der Na
tur und Kunft, gefällt, ift angenehm und 
ergötzend; es macht einen fanften Eindruck, 
den wir ruhig geniefsep: aber das Erhabene 
würkt mit ftarken Schlägen, ift hinreifsend, 
und ergreift das Gemüth unwiderftehlich. 
Was eine liebliche Gegend gegen den er- 
ftaunlichen Anblick hoher Gebirge, oder die 
fanfte Zärtlichkeit einer Zidli, gegen die ra
tende Liebe der Sappho^ das ift das Schöne 
gegen das Erhabene.

Es ift demnach in der Kunft das Höch- 
fte, und mufs da gebraucht werden, wo 
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das Gemüthmit ftarken Schrägen anzugrei
fen, wo Bewunderung, Ehrfurcht, hefti
ges Verlangen, hoher Muth, oder auch, 
wo Furcht und Schrecken zu erwecken lind; 
überall wo man den Seelenkräften einen 
^rofsen Reitz zur Würkfamkeit geben, oder 
lie mit Gew alt zurückhalten will- —

Die Gegenltände der Bewunderung 
beym Erhabenen würken entweder auf die 
J/orßellungskr'tfte oder auf die Begehnmgskräfte 
der Seele. Alle Gattungen der Vorftellun- 
gen, die welche durch die Sinnen kommen, 
die von der Phantafie gebildet, und die vom 
Verftand erzeuget werden, können zur Be
wunderung führen. Man kann die Majeftät 
der Natur in den Alpen nicht ohne Bewun
derung fehen; und wer folche Gegenltände 
würdig mahlen oder befchreiben kann , der 
erreicht das blos fmnlich Erhabene, wie 
Haller * '

der Geh die Pfeiler des Himmels, die 
Alpen, die er befangen, zu Ehrenläu- 
len gemacht.

Noch weiter erftreckt Geh das Erhabene der 
Phantafie, die uns eine zweyte Gnnliche 
Welt erfchafft. Durch diefe Gröfse lind die 
Gemählde des Himmels und der Hölle, bey 
Milton und Klopßock^ erhaben: welch’ er- 
ftaunlicher Reichthi|m der Phantafie in ih
ren Belehr eibungen!

Die andre Gattung wirkt die Bewunde
rung durch das Gefühl des Herzens. Indem 
wir andrer Menfehen Empfindungen, Lei
de nf ch alten, innerlich würkende Kräfte 
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oder aufserlich ausbrechende Handlungen, 
mit unferm Gefühl vergleichen und gegen 
das halten, was wir zu thun vermögend 
lind, fo entlieht allemal Bewunderung. — 
Eben dies gefchieht auch, wenn wir im Gu
ten oder Böfen etwas fehen, das unfre Em
pfindung gleichfam beitürmt. Daher ent
lieht das Erhabene in den Gefinnungen, in 
den Charakteren, in den Handlungen. So» 
ift der hohe Muth des Hohenpriefters ffoad 
erhaben, der bey den gefährlichften Üm- 
(landen, womit man ihn erfchrecken will, 
ruhig lagt; ich fürchte Gott, Abner, und kenne 
keine andre Furcht; fo hat die Standhaftigkeit 
des Milo etwas Erhabenes, von dem Cicero 
lagt: er halte nur den Ort für den Ort der F 
nung, wo es nicht erlaubt ift, tugendhaft zu feyn,

I. G. Sulzer.

Das wahre Erhabene erhebt die Seele, 
giebt ihr einen hohen Schwung und erfüllt 
fie mit Vergnügen und grofsen Gefinnungen.

Don gin.

Die Leidenfchaft, die von dem Grofsen 
und Erhabenen in der Natur erregt wird — 
ift Erftaunen. Die Seele ift dann mit ihrem 
Gegenftande fo erfüllt, dais fie an keinen an
dern denken, und felbft über den erften 
keine Betrachtungen an Hellen kann. Daher 
kommt die grofse Gewalt, die das Erhabene 
über die Seele hat; eine Gewalt, die fo we
nig von unferm Nachdenken über die Sache 
herkommt, dafs fie vielmehr das Nachden
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ken verhindert, und uns auch wider unfern 
Willen mit lieh fortreifst. Die geringem 
Wirkungen des Erhabenen find Bewunde
rung , Hochachtung und Ehrfurcht.

>•' /■' E.‘ Burke.

Ich denke, dafs die Natur uns nicht 
zum Niedrigen und zum Kleinen gefchaffen 
hat; fondfern dafs fie, da fie vor unfern Au
gen das grofse Schaufpiel des Lebens und 
der weiten Schöpfung darftellte, und uns 
als wirkfame Mitglieder mit einflocht, uns 
auch den Drang zum Grofsen und zum Göttli
chen, fo weit es von uns umfafst werden 
kann, eingegeben. Deswegen begnügt lieh 
auch unfere Auslicht nicht mit den Gränzeu 
diefer Welt allein, fondern unfere Gedan
ken Reigen darüber hinaus ins Unendliche.

Sehet an den ganzen Kreis der menfeh- 
lichcn Dinge! Ueberzeugt uns nicht unfer 
ganzes Gefühl von dem größern Eindruck 
des Grofsen und Schönen, wozu wir gebo
ren find? Schon von Natur bewundern wir 
nicht den Lauf des kleinen Bachs, fo hell 
er dahin fliefst, fo nützlich er ift: aber, wie 
erweitert lieh unfere Seele beym Anblick des 
Nils, der Donau, des Rheins, und vor al
lem des Oceans? Die Flamme, die wir an
zünden, fo rein fie lodert, erhebt uns lange 
nicht wie die Lichter des Himmels, wenn 
auch ihre Strahlen noch fo oft verdunkelt 
werden, oder wie die Flammen des Aetna, 
die, wenn fie hervorbrechen, Steine und 
Fellen aus den Abgründen der Erde aufwer
fen, und Ströme von Feuer ergiefsem —
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Aus dem allen fchliefsen wir alfo, dafs das 
Nützliche und Notlüge zu gewöhnlich ift, 
um uns zu rühren, das Aulferordentliche 
aber allein unfere Bewunderung dahin 
reifst.

Lon gin.

Selbft erhaben feyn, und das Erhabene 
empfinden, ift zweyerley. Der, deflen 
Seele erhaben ift, ift in jeder Handlung 
grofs, die nur einiger Gröfse fähig ift. ä- 
gal ifts beym Feft wie in der Schlacht; in 
der Liebe wie in der Freundfchaft. So ift’s 
Mill, fo ift’s Philoktet, fo ift’s jeder wahre 
Held.

I. G. Schlosser.

Das Erhabene liegt eigentlich im Men- 
fchen felbft, und wird von ihm auf die Be
trachtung der Natur übertragen. Diefes lei
tet uns zu einer andern Bemerkung, die in 
der Gefchichte des Menfchen ihre Beftäti- 
gung findet, diefe nämlich, dafs der Sinn 
für das Erhabene der Natur fchon einen 
Grad von Cultur und Bildung vorausfetze, 
ohne den das »Erhabene nur Furcht erregt. 
Ungebildete Völker zittern vor grofsen Ge- 
genftänden; fie finden kein Wohlgefallen 
an grofsen Gebirgmafsen, an grofsen Na- 
turfehaulpielen, als Gewittern, Stürmen, 
Waflerf allen u. f. w. Sie fehen hier nur eine 
furchtbare Macht, die fie zertrümmern 
könnte, und fie daher mit Bangigkeit er
füllt. Dallelbige bemerkt man an Kindern, 
die überall das Erhabene nicht fallen, ohaage* 
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achtet Ge das Schöne fehr früh und oft fehr 
richtig beurtheilen. Es gehört fchon ein 
ftarkes Bewufstfeyn innerer, allen äufserli- 
chen Hinderniflen überlegener Kraft dazu, 
ehe man an grofsen Scenen der Naturgewalt 
Vergnügen findet. Man mufste er ft willen, 
dafs die Bauart des Schiffes den Menfchen 
vor den Gefahren der Wellen fchützte, ehe 
man mit Wohlgefallen auf diefen Wellen 
tanzte. Und wahrlich ein hoher Grad der 
Seelenftärke gehörte dazu, lieh, wie Kernet, 
an den Maftbaum eines halbzertrümmerten 
Schiffes binden zu laßen, und in den brau- 
fenden Sturm mit Entzücken hinauszuruf^n:

,^s ift furchtbar — aber es ift doch herr» 
lieh 1“

Diefes Gefühl, welches das Erhabene 
in uns erregt, ift wie felbft diefer Ausruf 
zeigt, von gemifchter Art. Es ift nicht die 
reine Freude, die der Anblick des Schönen 
in uns erweckt; es ift ein Wohlgefallen, das 
aber zugleich mit einem Gefühle der Ein- 
fchränkung unterer Natur verbunden ift, 
und daher eine gemilchte Empfindung er
regt, welche wir Bewunderung nennen, die 
Geh gern in der Folge in ruhigeBetrachtung, 
in ftilles Anfehauen aufzulöl'en pflegt.

Schmidt — Phiseldeck.

In moralifchen Gemüthern geht das Furcht^ 
bare (der Einbildungskraft) fchnell und leicht 
ins Erhabene über. So wie die Imagination 
ihre Freyheit verliert, fo macht die Ver
nunft die ihrige geltend; und das Gemüth 
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erweitert [ich nur deflo mehr nach innen, indem es 
nach außen Gränzen findet.

S CHILLER. ‘

Nichts kann erhaben feyn, was die 
Seele zu verachten die Erhabenheit hat.

Lon gin.

Die Stimmung des Gemüths zum Ge
fühle des Erhabenen erfordert eine Em
pfänglichkeit deffelben für Ideen; denn eben 
in der Unangemeflenheit der Natur zu den» 
letztem; mithin nur unter diefer ihrer Vor
ausfetzungund der Anfpannung der Einbil
dungskraft, die Natur als ein Scheina für 
die letztere zu behandeln, behebt das Ab- 
fchreckende für die Sinnlichkeit, welches 
doch zugleich anziehend ift; weil es eine 
Gewalt ift, welche die Vernunft auf jene 
ausübt, nur um lie ihrem eigentlichen Ge
biete (dem praktifchen) angemeffen zu er
weitern und fie auf das Unendliche hinaus- 
lehen zu laden, welches für jene ein Ab
grund ift. In der That wird ohne Entwicke
lung fittlicher Ideen das, was wir, durch 
Cultur vorbereitet, erhaben nennen, dem 
rohen Menfchen blos abfchreckend vorkom
men. Er wird an den Beweisthümern der 
Gewalt der Natur in ihrer Zerftörung und 
dem grofsen Maafsftabe ihrer Macht, woge
gen die feinige in Nichts verfch windet, lau
ter Mühfeligkeit, Gefahr und Noth fehen, 
die den Menfchen umgeben würden, der 
dahin gebannt wäre. —
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Darum, weil das Urtlieil über das Er
habene der Natur Cahit? bedarf (mehr als 
das über das Schöne), ift es doch dadurch 
nicht eben von der Cultur zuerft erzeugt 
und etwa blos conventionsmäfsig in der Ge- 
fellfchäft eingeführt, fondern hat feine 
Grundlage in der menschlichen Natur — 
nemlich in der Anlage zum Gefühl für 
(praktifche) Ideen, das ift, den moralifchen.

Hierauf gründet fich nun die Nothwen
digkeit der Beyftimmung des Urtheils Ande
rer vom Erhabenen zu dem Unlrigen.

Denn, fo wie wir dem, der in der Be- 
urtheilung eines Gegenftandes der Natur, 
welchen wir fchön finden, gleichgültig ift, 
Mangel des Gefchmacks vorwerfen, fo lagen 
wir von dem, der bey dem, was wir erha
ben zu feyn urtheilen, unbewegt bleibt, er 
habe kein Gefühl', beydes aber fordern wir 
von jedem Menfchen , und fetzen es auch, 
wenn er einige Cultur hat, an ihm voraus, 
nur mit dem Unterfchiede, dals wir das 
erftere, weil die Urtheilskraft darin die Ein
bildungskraft blos auf den Verftand, als Ver
mögen der Begriffe, bezieht, geradezu von 
jedermann, das zweyte aber, weil fie darin 
die Einbildungskraft auf Vernunft, als Ver
mögen der Ideen, bezieht, nur unter einer 
fubjectiven Vorausfetzung, (die wir aber 
jedermann aiifinnen zu dürfen uns berech
tigt glauben) fordern, nämlich der des mo- 
ralilchen Gefühls, und hiemit dem älthe- 
tifchen Urtheile Nothwendigkeit beylegen.

Ka»t.
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Ueberhaupt kannft du licher gläübbil, 
dafs diefes wirklich Ichön und erhaben fey, 
welches alhnal und allen Menlchen gefällt.

Lon gin.

Der Gegenftand eines reinen und unbedingt 
ten intellectüpllen Id/ohlgefallens ift das moralifche 
Gefetz in feiner Macht, die es in uns über 
alle und jede vor ihm vorhergehende Triebfe
dern des Gemüths ausübt, und, da diefe 
Macht fich eigentlich hur durch Aufopfer
ungen äfthetifch kenntlich macht, welches 
eine Beraubung, obgleich zum Behuf der 
innern Freyheit ift, dagegen eine uner
gründliche Tiefe diefes überfinnlicheh Ver
mögens, mit ihren ins Unabfehliche lieh er
ftreckenden Folgen, in uns aufdeckt, fo 
ift das Wohlgefallen ^ön der äfthetifchen’ 
Seite (in Beziehung auf Sinnlichkeit) negativ, 
das ift, wider diefes Interefte, von der in- 
tellectuellen aber betrachtet, pofitiv und mit 
einem Interefte verbünden. Hieraus folgt: 
dafs das intellectuelle, an lieh felbft zweck- 
mäfsige (das Moralifch-gute äfthetifch beur- 
theilt, nicht fowohl ichön, als vielmehr er
haben vorgeftellt werden müfse, fo dafs es 
mehr das Gefühl der Achtung (welches den 
Reitz verschmäht) als der Liebe und ver
traulichen Zuneigung erwecke; weil die 
menfchliche Natur nicht fo von felbft, foh- 
dern nur durch Gewalt, die die Vernunft 
der Sinnlichkeit anthut, zu jenen! Guten 
zufarnmenftimmt. Umgekehrt, wird auch
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das, was wir in der Natur aufser uns, oder 
auch in uns (z. B. gewiße AfFecten), erhaben 
nennen, nur als eine Macht des Gemüths, 
fich über die Hinderhiße der Sinnlichkeit 
durch menfchliche Grundfätze zu fchwingen 
vorgeltellt und dadurch intereßant werden.

Kant,

Erhaben ift die Vorftellung des Men
fchen in feiner inoralilchen Freiheit, erha
ben die Vorftellung der uneingefchränkten 
Verpflichtung des Menfchen zur Ausübung 
des Sitllichguten, erhaben die Vorftellung 
des höchften Gutes, erhaben die Vorftellung 
eines Gottes als moralifchen Weltfchöpfers 
und Regierers, erhaben endlich die Vorftel
lung einer, der moralifchen Beftimmung des 
Menfchen angenielfenen unendlichen Fort
dauer.

K, H. Heydenreich.

Zwäyerley Genien (Schön und Erhaben) fmds, die 
durch das Leben dich leiten, 

Wohl Dir, wenn ße vereint, helfend pur Seite 
Dir gehn’

Mit erheiterndem Spiel verkürzt Dir der Eine die 
Reife,

Leichter an feinem Ann werden Dir Schickfal 
und Pflicht.

Unter Scherz und Gefprath begleitet er bis an die 
Kluft Dich,

Wo an der Ewigkeit Meer fchaudernd der 
Sterbliche fteht
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Hier empfängt dich entfchloflen und ernft und 
fchweigend der Andre,

Trägt mit gigantischem Arm über die Tiefe 
Dich hin.

JNimmer widme Dich Einem allein. Vertraue dem 
erften

Deine Würde nicht an, nimmer dem andern 
Dein Glück,

Schiller.
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D 1

NATUR.

Q̂
üfse, heilige Natur,

Lafs mich gehn auf deiner Spur,
Leite mich an deiner Hand, 
Wie ein Kind am Gängelband!

Wenn ich dann ermüdet bin.
Sink’ ich dir an Bufen hin,
Athme füfse Herzensluft,
Hängend an der Mutterbruft.

Ach wie wohl ift mir bey dir !
Will dich lieben für und für ;
Lafs mich gehn auf deiner Spur, 
Süfse, heilige Natur!

F. L. v. Stollberg.

Lafs deinen Lebepsodem mich läutern, 
reinigen, erwärmen, allwirkende Mutter! 
Schliefs’, meine Hand in die deine, mein 
Herz in das deine, dafs es fclilage wie die 
Herzen deiner Geweihten, offen fey zum 
Empfängen, offen zum Geben, ein Spiegel 
werde, darin du lächelnd dein Bild Ichauft!
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Wohin ich trete, da bift du fchaffend 
und belebend, grofs und herrlich, zeugend 
und nährend; — dein Heiligthum fo uner- 
mefslich, deines geheimem Trittes Spur fo 
unerforfchlich!

O fey, allgütige Mutter, nahe meinem 
Herzen immerdar 1 Lafs deinen Hauch mich 
durchfchauern, wo ich wandle! Rein fey 
mein Auge zum Schauen, often mein Ohr 
zum Hören, und willig mein Mund zum 
Verkündigen!

Eher wird die Mutter vergellen ihres 
Säuglings, eher der Jüngling der Braut, ehe 
du vergifleft deiner Geliebten, die ungetrüb
ten Blickes in dir fchauen die Herrlichkeit 
des Alllieb enden 1

Der Nerf. der Denkmale am Lebens- 
wege.

Heilige Natur, deine Wege find Güte 
und Wahrheit; und wohl uns, dafs du fo 
unabläfsig mütterlich bemühet bift, deine 
liechte nicht aufzugeben!

Th. v. Hippel.

Natur! Allmutter! deren rege Hand 
des bunten lahres Wechfelzeiten rollt, 
wie fehr, wie göttlich - grofs lind deine Werke» 
Mit welchem Wonnefchauer fchwellen ße 
den Geiß, der Raunend lieht und Raunend ßngt!

Thomson.

Hätt’ ich den Geiß
Geweihter Töne:
Dich, o Natur,

F



In deiner Schöne, 
Dich fäng’ ich nur; 
Wie du die Feier 
Dem Lenze fcbmückft, 
Und. ihm den Schleier 
Mit Bliithen ftickft, 
Die lieh durchfchlingen 
Mit frifchem Grün. 
O könnt’ ich fingen* 
So fang’ ich ihn, 
Den Gott^ der Leben 
In Alles haucht, 
Und jedes Leben 
In Wonne taucht t 
Dem jede Höhung 
Zum Altar dient. 
Wo Auferftehnng 
Des Lebens grünt. 
Welch’ Auferftehen! 
Wer fleht nicht hell 
An Bufch und Quelle 
An Thal und Höhen 
Das fchöne Bild 
Von der Genefung* 
Die, froh enthüllt, 
Aua der Vervvefung 
Des Grabes quillt, 
O könnt’ ich fingen! 
Auf Hymtmsfchwingen 
Erreicht’ ich ihn, 
Den Gott der Freuden, 
Dem Wald und Weiden 
Entgegen bliihn, 
Und Opfer bringen. 
O könnt* ich fingenJ 
So fang’ ich ihn!

C. A. Tiedge

O Heilige! die du Init reicher Hand 
Uns aus der Schönheit füfsem lautern Born, 
Au« immer vqller Urne fpendend tränk#,
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Natur , Natur ’ die unerfchopflichet 
Als felbft die kühnße Feuerphantafie 
In ihrem höchften Flug zu träumen wagt, 
Uns mit der Schönheit Fülle überftrömt; 
Pie weit irrt ungemefsnen blauen Raum 
Ein Heer zahllofer Sonnen hingefä’t, 
An'dem des kühnen Forl’chers trunkner Blick 
Mit heii’gem, tiefen Staunen fchweigend hängt, 
Sich felbft im Lichlesocean verliert, — 
Und lieh befchämt zur Erde wieder fenkt; — 
Da labft du ihn aus kühlerm Becher, da, 
Da zeigeft du, der Schönheit Urquell, dich, 
Da findet er im Schattenhaine dich, 
Im Veilchen wieder, im Vergißmeinnicht, 
Im Mayenglöckchen, in der Refeda;
Er findet dich, fo tief er immer dringt;
Und nimmer fall er noch den letzten Strich 
Von deinem Pinfel, niftamer fpäht’er noch 
Des Meifels äulferfte Vollendung je;
Entdeckt noch unerforfchte Tiefen ftets; 
Sieht in der ßlüthe, die den Honig trägt, 
Und in dem Bienchen, das ihn emfig laugt. 
Die Meifterhand, die Blüth* und Biene formt.

— Du fendeft uns der Weite leichte Schaar, 
Die ihren Fittig in den Balfamduft
Von Millionen Blüth’ und Blumen taucht, 
Und deinen trauten Liebling labend kühlt; 
Du reichft ihm reifend dar die Purptttfrucht, 
Dann kröneft du dein reiches Freudenmahl 
Durch ein Konzert ans taufend Kehlen noch ; 
Da fragt ein Sinn den andern Raunend, Tagt: 
Bin ich an ihrem vollen Tifche nicht 
Der hochbegünftigte, geliebte Gaft?

Sie all’ erfreuend , lächelft, Milde! da 
Auf alle nieder — blickft voll Mutterluft, 
Die Myriaden deiner Kinder an, 
Die rund um deinen Tifch gelagert, all’ 
AuS’des Genufses Strome froh getränkt, 
Verkünden deines Reichthums Herrlic£ 

Caroline
Fs
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Lafs an deine Mutterbruft mich finken, 
Heil’ge Erde, meine Schöpferin’ 
Deines Lebens Fülle lafs mich trinken. 
Jauchzen, dafs ich dein Erzeugtes bin !

Was fich regt auf diefem grofsen Balle, 
Diefe Bäume, diefer Schmuck der Flur ;
Einer Mutter Kinder find wir alle, 
Kinder einer ewigen Naluv!

Sophie Mebeau.

Sehnende Freundfchaft dir, und dir, o heilige Liebe 
Sey der Thalgrund geweiht, welcher mich grü

nend umfchliefst!
Raufchet nicht Wehmuth der Bach? fchwebt nicht 

von bläulicher Berghöh’
Ueber den Erlen des Thals Tieffinn und Ruhe 

herab?
Auf! ich kränze mein Haupt mit des Sinngrüns glän

zendem Laube!
Holdes Vergißmeinnicht du, helle den dunkeln

den Kranz!
Süfse Hoffnung, wie du dich hebft in des Leidenden 

Blicke!
Sinnbild liebender Huld, lachl’ in der Thräne des 

Thau’s!
Dir nun einzig geweiht, dir allumfangende Mutter, 

Mutter und Schwefter zugleich, dir, o du hohe 
Natur,

Sink’ ich hin in den Schoos, An deinem nährenden 
Bufen

Athm’ ich Anmuth und Kraft, Luft und Liebe 
des Seyns.

Du nur Itilleft mein Herz; dies brennende hohe Ver
langen,

Süfs wA fchmerzend zugleich, goffeft du mir in 
die Bruft,

Dafs icU ähhÜVad es wifse, dafs diefes Dafeyn nicht 
Zweck ift,
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Nur eine Stufe, von der Pfyche fich fröhlicher 
fchwingt!

Aber reizend gefchmückt ift diefe Sproße der Leiter, 
Die durch Aeonen fich dehnt, hin in die Fülle 

der Zeit !
Blendendes Sonnenlicht, du ftrahleft am höheren 

Berge;
Friedlich verweile mein Geift hier im umfchatte- 

ten Thal!
Locket befriedigend hier nicht Duft und fäufelnde 

Kühlung ?
Beut nicht die Pflanzenwelt mir ftillen und zar« 

ten Genu Ls?
Sieh’ im faftigen Grün des Lotus goldene Flügel, 

Welcher im fchützenden Helm forgfam die Kind
lein verbirgt!

Bläulicher Thymus durchhaucht mit würzigem Odem 
die Lüfte;

Schöne Skabjofa du winklt fernher der pflücken
den Hand,

Ob dem kränzenden Bufch im graulich wogenden 
Roggen

Glänzen Cyanen herab unter dem nährendep 
Halm.

Dort am dürren Geftein blüht hoch auf tehwanken- 
dem Stengel

Aquileja; fie fenkt lauft und Ichüchtern ihr 
Haupt.

Aquileja; du Holde, die Phöbus fpähenden Blicken 
' Sittfam den Buten verbirgt, hüllend die reifende 

Frucht!
Schützend umheget vom Kelch, o purpurne Nelke 

der Fluren,
Unentftellet durch Kunft, blüheft du einfach und 

zart!
Stilles Ehrenpreis, mit dem Aetherbläulichen Schim

mer,
Jede Berührung, wie fchnell welkt fie dein Le

ben dahin! —
Höher klimm’ ich empor am Kiefelbeworfenen 

Pfade.



$6 'Naturi

Unter mir rollet der Strom, über mir dräuet der 
Fels.

Lauter klopft mir das Herz. In nächtlicher Tannen 
Umlchattung

Weil’ ich erfrifchet vom Duft, ruhend auf [chwel* 
lendem Moos.

Ach, in fchau’riger Kluft entfaltet lieh ernftere 
Schönheit,

Tief im wechfelnden Grün fchimmernden Moofes 
verfenkt!

Zartgeflaltete Urne *), was birgft du in bräunlicher 
Höhlung?

Welchem mächtigen Wink harreft, Verfchleier» 
te , du?

ySaamen der Zukunft verbirgt mein feftverfchlofs- 
nes Gehäufe,

„Alfo umfchliefset auch dich einftens die bergen
de Gruft,

„Nur dem Wink der Natur entflieht die deckend© 
Hülle,

„Hebe mit frevelnder Hand nicht den Schleier 
mir auf! “

O Symbol der Natur! ich weil’ in ftaunender Ehr
furcht

Und mit ßnnendem Geilt, Pflanze der Ahndung, 
'- bey dir !

JJerg’, o berge den Staub in zartgeftalteter Urne, 
Bis ihn die Stimme des Lichts freundlich zum

Leben erweckt!
Sophie Brun,

Wäre es ein kühnes Unternehmen, for- 
fchende Blicke in das Heiligthum deiner Ge- 
heinmiffe zu werfen, weife Natur! fo müfste es 
dasjenige noch übertreffen, fich dir felbft zu 
nahen,

Nicht die glänzenden Gefchenke der 
Grofsen, noch Reichthum und Ehre erwar
te ich aus deiner Hand; weil ich weifs, dafs

Lycopödiusm Selago L.
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Weder Zahlen noch Worte die Grofse und 
den Werth deiner Gaben beftimmen können. 
Mir, erleuchtete Natur, öffne nur deinen 
Tempel, und führe mich deine Wege. Voll 
der Kennzeichen deiner unbegrenzten Macht, 
und der Wunder, mit welchen du den 
Schauplatz der Welt erfülleft, feheich, wie 
cs dir gleich viel ift, eine Milbe aus den 
Elementen zufammen zu fetzen, oder den 
Elephanten zu einer neuen Welt belebter 
Wefen aufzulöfen. Ich fehe die Verwand
lung der Gewächfe in Thiere und der Thie- 
re in Gewächfe; ja ich fehe, dafs du nie 
ohne alles bift, wenn auch fchon alles ver
geht. —• Und wer lehret den Schmetter
ling, den vater- und mutterloien Waifen, 
feine Eier auf die Pflanze zu legen, die 
nicht feine, fondern die Speife feiner krie
chenden Nachkommenfchaft ift? Wer zei
get der Schlupfwefpe, die ihrigen in die 
Haut der Kohlraupe zu pflanzen, damit ihre 
Jugend von frifchem Fleiffhe genähret wer
de? Wer der Schnacke, ihre Eier mit den 
Hinterfüfsen ihres fchlanken Körpers auf 
dem Waffer wie Kegel auf - und aneinander 
zu letzen? Wer unterrichtet die Spinne, ih
ren herabfallenden Faden dem Winde zu 
übergeben, damit er ihr Baum ei ft er werde, 
und ihr eine Brücke von einem Baume zum 
andern erbaue? — Wer anders, als dm 
unbegreifliche Natw ? Werkzeug eines noch unbegreif
lichem Gottes!

Wilhelm v. Gleichem.
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Haft du, haft du nicht gefehlt, 
Wie fich alles drängt zum Leben? 
Was nicht Baum kann werden. 
Wird doch Blatt;
Was nicht Frucht kann werden. 
Wird doch Keim.

Haft du, haft du nicht gfefehn, 
Wie von Leben alles voll ift?
Schon im Blatt, des Baumes
Hoher Bau;
Schon im Keim, der Früchte ।
Volle Kraft.

Reiche Fülle der Natur, 
Labyrinth zum neuen Leben, 
Kürzend taufend Wege 
Taufendfach, 
Ueberall belebend, 
Allbelebt,

Selig, felig, der ich bin 
In der Welt voll Leben Gottes, 
Meine Adern wallen
Seinen Strom;
Meine Seele denket
Gottes Licht,

Hoher Abgrund der Natur, 
Worinn Alles fich belebet!
Alle Kräfte, Gottes
Feuerftral,

;Alle Seelen, Gottes ,
Lebenslicht.

Herder.

O fchlage du nur fort, mein Herz — 
muthig und frey, dich wird die Göttinn der 
Liebe — es werden die Huldinnen alle dich 
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befchirmen: denn du liefseft alle — alle 
Freuden der Natur in dir lebendig werden; 
vertrauteft ununifchränkt der allgütigen 
Mutter — fchenkteft ihrem zarteften Lä
cheln jedesmal von neuem dich ganz — 
ftrömteft hin in verdachtlofem Entzücken: 
lernteft, empfingeft von ihr, zu geben und 
zu nehmen, wie fie felbft. Gleich den Mil
lionen Lichtftrahlen, die von unzähligen 
Gegenftänden zurückprallen, ohne lieh zu 
verwirren, dann im Auge lieh fammlen — 
wieder ohne (ich zu verwirren: — o unaus- 
fprechliches Wohlthun — unendliche Güte 
— Leben und Liebe!

Dafs ich es dir mittheilen könnte! 
könnte leben dich lehren dies unendliche Le
ben! Nie würdeft du dann befeftigen wol
len die Sonne, weder in Often, noch in 
Wetten, fondern würdeft wenden dich nach 
Aufgang, und Untergang. —■ Und fchön 
ift ja auch der Mond unter Sternen am 
Nachthimmel — und fchön der dunklere 
Nachthimmel mit hellerfunkehiden Sternen 
im Neulicht! —• O, dafs ich diele Gottes
ader in dir rühren, und zum immerwäh
renden Pulsfchlage bringen könnte!

F, H. Iacobi.

Es giebt Menfiihen, die nicht blos ein 
artißifehes, fondern ein heiliges Auge auf die 
Schöpfung fallen laffen — die in diefe blü
hende Welt die zweite verpflanzen, und un
ter die Gefchöpfe den Schöpfer — die unter 
dem Häufchen und Braufen des taufend- 
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zweigigen dicht eingelaubten Lebensbaums 
niederknien, und mit dem darin wehenden 
Genius reden wollen, da fie felber nur ge
regte Blätter daran find — die den tiefen 
Tempel der Natur nicht als eine Villa voll 
Gemälde und Statuen, fondern als eine hei
lige Stätte der Andacht brauchen — kurz, 
die nicht blos mit dem Auge, fondern auch 
mit dem Herzen fpatzieren gehen. . . . ’

Jean Paul Fr. Richter.

Nur reinen Herzen duftöt der Abendthau.
Der bunten Lenzßur! Heilig nur ihnen find 

Der Eiche Schatten! Deine Seegen,
Einfamkeit, können nur fie ertragen! 

Fr. L. Vt Stollberg.

Wer vermöchte ihm zu widerftehen, 
diefehi allgewaltigen Zauber der Natur? 
Immer diefelbige nach Jahrtaufenden, und 
immer neu mit jedem werdenden Tage; 
voll taufendfacher Pteize in ihrer höchften 
Einfalt, und doch nur Eine in ihrer gröfsten 
Mannigfaltigkeit. Sie ift in dem duftenden 
Veilchen, wie in dem raufchenden Ocean; 
in dem jungfräulichen Grün der Maibuche, 
wenn Thau und Regen von ihr triefen, wie 
in ihrem bunten Herbflgewände an der ab 
ternden Fellen w an d; in dem werdenden 
Schimmer des Morgens, wie in dem fchei- 
denden Abendroth. Wer ihr vertraut, dem 
reicht fie ihre Hand willig, öffnet ihm Auge, 
Ohr und Herz, und er vernimmt unzählige 
Dinge, die Andern Thorheit find. Der 
Menfch, dem nie ein Strahl diefes Lichts 
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erfchien, nie diefe gewaltige Harmonie “er* 
tönte; der nie feine Schwachheit über fei
ner Kraft, feine Niedrigkeit über feiner 
Herrlichkeit, feine Thorheit über ‘.feiner 
Göttlichkeit7 vergafs; der mufs fehr ftumpf 
von Sinn und Herz feyn. —

G. A, Jacobi.

Wie verfchieden ift ein Spatziergang 
mit einem großen Menfchen und einer, mit eh 
ner Kokette! — Die Erde kam unferm Vi
ctor heilig vor, erft aus den Händen des 
Schöpfers entfallen — ihm war, als gieng er 
in einem über uns hängenden überblümten 
Planeten. Emanuel zeigte ihm Gott und di© 
Liebe überall abgefpiegelt, aber überall ver
ändert, im Lichte, in den Farben, in der 
Tonleiter der lebendigen Wefen, in der 
Blüthe und in der Menfchenfchönheit, in 
den Freuden der Thiere, in den Gedanken 
der Menfchen, in den Zirkeln der Welten; 
—• denn entweder ift alles oder nichts fein 
Schattenbild — fo mahlt die Sonne ihr Bild 
auf alle Wefen, grofs im Weltmeere, bunt 
in Thautrppfen, klein auf die Menfchen- 
NetzKaut, als Nebenfonne in die Wolke, 
roth auf den Apfel, (ilbern auf den Strom, 
bunt in den fallenden liegen und fchim- 
inernd über den ganzen Mond und über,ihre 
Welten»

> Jean Paul Fr. Richter,

Ich behaupte, dafs ein unmittelbares Intern 
ejfe an der Schönheit der Natur zu nehmen (nicht 
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blos Gefchmack haben, um he zu beurthei- 
len), jederzeit ein Kennzeichen einer guten 
Seele [ey, wenn diefes Interefle habituell ift, 
wenigstens eine dem moralifchen Gefühl 
günftige Gemüthsftimmung anzeige, wenn 
es lieh mit der Befchauung der Natur gerne ver
bindet. Diefes Interefle ift der Verwandt- 
fchaft nach moralifch, und der, fo es am 
Schönen der Natur nimmt, kann es nur fo 
fern an demfelben nehmen, als er vorher 
Ichon fein Interefle am Sittlichguten wohl
gegründet hat.

Kant.

Die Natur ift Gottes Buch, der Ver- 
nunftfehein Gottes Licht; nach ihnen mufs 
man alles erklären.' — Luft zu Naturlacheri 
ift ein Merkmal der Grofsmüthigkeit.

Gabriel Wagner (in [einen Schrif
ten fich nennend Realis de Vienna).

Trittft du heraus zur Natur aus deinem 
künftlichen Kreis , fleht ße vor dir in ihrer 
grofsen Ruhe, in ihrer naiven Schönheit, 
in ihrer kindlichen Unfchuld und Einfalt; 
dann verweile bey diefem Bilde, pflege die
fes Gefühl, es ift deiner herrlich ften Menfch- 
heit würdig. — Nimm ße in dich auf und 
ftrebe, ihren unendlichen' Vorzug mit dei
nem eigenen unendlichen Prärogativ zu ver
mählen, und aus beyden das Göttliche zu 
erzeugen. Sie umgeben dich wrie eine lieb
liche Idylle in der du dich felbft immer wie- 
derfindeft, aus den Verirrungen der Kunft, 
bey der du Muth und neues Vertrauen fam- 
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inelft zum Laufe und die Flamme des Ideals^ 
die in den Stürmen des Lebens fo leicht er- 
lifcht, in deinem Herzen von neuem ent* 
zündeft. Schiller.

Natur führt unfern Geilt zur Tugend, 
Und Tugend führt ihn zur Natur.

C. A. Tiedge.

Die Analogie zwifchen dem Anmuthigen 
in der leb.lofen Natur, und dem Liebenswürdigen 
im Menfchenfiel mir einft an einem der 
fchönften Sommerabende, in einer herrli
chen Gegend meines Vaterlandes fo fehr auf, 
dafs ich nicht umhin kann, meine Betrach
tungen mitzutheilen. — Was ift der Liebe 
ähnlicher, dachte ich, als die Empfindung, 
welche mir diefes von der Abendfonne er
leuchtete herrliche Thal einflöfst! Wie mufs 
nun alfo wohl der Menfch feyn der diefe 
Empfindung felbft, in feinen Nebengefchö- 
pfen hervorbringen foll? Ohne Zweifel fo 
wie die Natur, wie Himmel und Erde, mir 
in diefem Augenblick effcheint.

Erft heiter', alfo in fich vergnügt, mit 
feinem Zuftande zufrieden. Der Ausdruck 
der Freude ift an und für fielt fchon ange
nehm.

Dann fanft^ wie diefe Luft, wie diefes 
Licht. Alles heftige erfchöpft, betäubt, 
blendet: aber das ftille, angenehme ver
gnügt. Warten bekommen alle Gegenftande 
in der Abendfonne ein fo interellantes Änfe- 
hen, wenn fie auch in dem Glanze der Mit- 
tagsfonne etwas gemeines zu feyn fcheineu
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Weil dann der Grad des Liclits gerade uni* 
rer Kraft zu leben angemeffen ift. So müf- 
fen auch alle Kräfte im Menfchen, welche 
ihm Vorzüge geben, Verftand, Muth* Fröh
lichkeit, in ihren AeulTerungen lieh etwas 
herabftimmen, und mildern, wenn fie auf 
den gröfsten Theil der Menfchen angeneh
me Eindrücke machen follem

Ferner freundlich und wohlwollend. Die 
Züge, welche Liebe ausdrücken, müßen in 
feinem Geflehte, in feinem Betragen feyn: 
fein offenes Herz , das gerne den andern 
Vergnügen machen will, mufs ßch in allem 
zeigen, was er fagt und thut, und in der 
Art, wie er es fagt und thut.

Aber auch reich: reich wie diefe Gegend 
an Produkten, fo reich an Verkeilungen, 
an Gedanken, an mitzutheil enden Kennt- 
niffen. Wutzen und Fruchtbarkeit ift eine 
Folge davon, Das fchönlte Land nährt fei
ne Einwohner am heften: der wirklich an
genehme Menfch ift der, welcher feine Ge- 
fellfchafter belehrt, und bilden hilft. —-

Zu dem allen mufs noch die Behändigkeit, 
die Gleichheit hinzukommen. Sie ift es, wel
che den fchönen Dingen, den Werth des 
wirklich Liebenswürdigen giebt. Ein Tag, 
wo kalte Schauer mit heifsen Sonnenblicken 
abwechfeln, oder eine drückende Mittags
hitze auf rauhe Morgenwinde folgt, ift be- 
fchwerlicht aber der entzückt, an welchem 
die Frühlings - oder Herbftfonire, eine gleich 
fanfte Wärme, einen gleich milden Glanz 
von ihrem Aufgange bis zu ihrem Nieder
gange um uns her verbreitet» Ein Menlch, 
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de Heu Launen oft abwechfeln, ift, fo ange
nehm feine gute Laune feyn mag, feiten 
geliebt. —

Aber doch mufs auch eine fanfte "Bewe- 
gung, wie in der Natur, fo im Menfchen 
feyn, wenn fie am lieblichften feyn. l'ollen. 
Pie Stille der Nacht ift ehrwürdig, nicht 
angenehm: ein fanftes Wefen der Luft be
lebt eine ganze Gegend. Auf eben die Weife 
mufs der angenehme Mann munter und 
doch gefetzt, — nicht einförmig und fteif 
feyn, aber doch nicht von einem Aeulser- 
ften zum andern auslchweifem

Garve.

Ö wie fchön bift du Natur! in deiner 
kleinften Verzierung wie fchön! Die rein- 
ften Freuden miftet, der nachläfsig deine 
Schönheiten vorbeygeht, dellen Gemüth 
durch tobende Leidenfchaften, und falfche 
Freuden verderbt, der reinften Freude Un
fähig ift. — Selig ift der, deften Seele 
durch keine trübe Gedanken verfinftert, 
durch keine Vor würfe verfolgt, jeden Ein
druck der Schönheiten empfindet. Wo an
dere mit aller Unempfindlichkeit vorbeyge- 
hen. da lächlen thänchfalt ige Freuden um 
ihn her. Ihm Ichmückt fich die ganze fchö- 
lie Natur, alle feine Sinne finden immer 
unendliche Quellen von Freuden äüf jedem 
Fufsfteig, wo er wandelt, in jedem Schat
ten, in dem er ruhet. Sanfte Entzückun
gen fprüdeln aus jeder Quelle, duften aus 
jeder Blume ihm zu, ertönen, und lispeln 
ihni aus jedem Gebülche. Kein Eckel ver
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dirbt ihm die immer neuen Freuden, die 
die Schönheiten der Natur in endlofer 
Manchfaltigkeit ihm darbieten. — Selig, 
o felig, wer aus dielen unerfchöpflichen 
Quellen feine unfchuldigen Vergnügungen 
fchöpft. Heiter ift fein Gemüth, wie der 
fchönfte Frühlingstag, fanft und rein jede 
feiner Empfindungen, wie die Zephir, die 
mit Blumengerüchen ihn umgeben'. —

S. Gessner.

Wer, in dem Bruderarm gefunden Schlafs, er
quicket

Sein Lager im Gefühl der Auferftehung flieht.
Vom erften Sonnenftrahl , der durch den NebeJ 

zücket.
Sein Morgenopfer Brennen fleht; —
Dem lohnt Begeifterung. Sein frommes Auge, 

ftrebet
Dem Unßchtbaren nach. Sein weifres Herz ver

lieht
Die edle Bangigkeit, die feinen Bufen hebet,
Und jeder Blick wird ein Gebeth,
Enlfchlufs, gerecht zu feyn, Muth zu der Freund- 

fchaft Thaten,
Veredeltes Gefühl der Lieb’ entfteigen nur
Der Dunkelheit des Wald’s, dem Wellenfchlag der 

Saaten,
Und deinem Säufeln, — o Natur’ —

Thümmel.

Wem dampft das Opfer der bethauten Flur?
Ihr Duft, der hoch in Silbernebeln dringt, 
Ift Weihrauch, den die ländliche Natur 
Dem Herrn auf niedern Rafeuftufen bringt. 
Die Himmel find ein Hochaltar des Herrn, 
Ein Opferfunken nur der Morgenftern.

Salis.
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O was für Freude umftrömet mich, wie 
herrlich ift alles um mich her! Welch’ un- 
erfchöpfliche Quelle von Entzücken — von 
der belebenden Sonne — bis zur kleinften 
Pflanze! O wie reifst das Entzücken mich 
hin* wenn ich von hohen Hügeln die weit 
ausgebreitete Gegend überfehe, oder wenn 
ich, ins Gras hingeftreckt, die mannigfalti
gen Blumen und Kräuter betrachte und ihre 
kleinen Bewohner; — oder wenn ich in 
nächtlichen Stunden den geftirnten Him
mel — wenn ich den Wechfel der lahres- 
zeiten betrachte: dann fchwellt mir die 
Bruft; Gedanken drängen lieh dann auf, ich 
kann fie nicht entwickeln. — Ich finke hin 
und ftammle mein Entzücken dem, der die 
Erde fchuf!

Gessner.

Hier Freyheit, blüht dein mütterlicher JJoden, 
Hier weileft du!

Hier wohnt Zufriedenheit! Hier weht der Oden 
Der Seelenruh’

liier trau ft ein Iteter Himmelsthau von Freuden 
Auf Hain und Flur!

So lang’ ich bin, foll nichts von Dir mich fcheiden, 
Natur! Natur!

Matthisson.

— Welche Frifches
In Amboinas Würzen fchwimrnt die Luft!
Die kleebeblümte Flur, die thaubefprengte’n Büfche, 

Sie träufeln Balfam, ftrömen Duft.
Es ift der Liebe Hauch, der um uns fäufelt. 
Es ift der Liebe Äthern, der uns kühlt. 
Der Liebe Lifpel ift’s, der Deine Locken kräufelt, 

Und lächelnd um die Wangen fpiek,
G
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la fchÖn bift Du, du unters Lebens Wiege, 
Und einftens unter Grab ’ Ach wenn ich nun 
An Deiner kalten Bruft, du gute Mutter, liege. 

So laß mich fchuldlos an d^rruhn!
la fchön ift- unter Stern im Frühlingsgrün. 
Doch fchöner ift ein menfchlich Angeficht, 
Wenn leit’ aus jedem Zug. und laut aus jeder Mine 

Der Seele hohe Schönheit fprichtj
KoSECt ARTEN,

Schön ift» Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht 
Auf die Fluren verltreut; fchÖuer ein froh Geliebt, 

Das den grofsen Gedanken
Deiner Schöpfung noch einmal denkt! 

Klopstock.

Schön ift diele Natur , unermefslich 
wundervoll diefer ganze Schauplatz leblofer 
und lebender Wefen. Aber was wäre diefe 
ganze Welt ohne die Menfchheit, und was 
wäre fie mit der Menfchheit, wenn diefe 
Menfchheit keine ihr würdige Beltimmung 
hätte! Nur wenn ich den Menfchen als 
ihren Mittelpunkt denke, mir denke, wie 
die Unendlichkeit ihre ewigen Kreife um 
fein Dafeyn windet, Kreife, die nur der 
Blick des Unermefslichen überßeht; dann 
nur erfcheint mir die Erde in ihrer Herrlich
keit als ein geheiligter Wohn platz für die 
edelften, und erhabenften Kinder der Zeit.

K. H. Heydenreich.

Schön ift der Felfenquell, der Elüthenbaum, 
Der Hayn mit Gold bemahlt;

Schön ift der Stern des Abends , der am Saum 
Der Purpurwolkc ftrahlt;

Schön ift der Wiefe Grün, des Thals Geftrauch,
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Des Hügels Blumenkleid,

Der Eilenbach, der Schilfumkränzte Teich, 
Mit Blüthen überfchneit.

O wie umfchüngt und hält der Wefen Heer 
Der ew’gen Liebe Band!

Den Lichtwurm, und der Sonne Feuermeer 
Schuf Eine Vaterhand,

Du winkft, Allmächtiger, wenn hier dem Baum 
Ein Blüthenblatt entweht;

Du winkft, wenn dort im ungemefsnen Raum 
Ein Weltfyftem vergeht!

Matthisson,

Wunderns würdige Vereinigung der fri- 
fcheften , leben digften , fchönlten Farben, 
mit denen die Natur das Weltall ausgemahlt 
hat! Funkelndes Gold der Geftirne; befeel- 
ter Schmelz der Blumen; brennende Glut 
des Vulkans; dunkles Blauder Wogen; fat- 
tes Blau des Himmels; reines Licht der Son- 
nenftrahlen! Fügt dielem Gemählde hinzu, 
was die Horen ihm geben und nehmen, in
dem fie leichtfüfsig die reizende Gegend 
durchftreifen; die Schatten, die Beleuchtun
gen, die Farbentöne, womit jede, wenn die 
Reihe fie trift, den Pinfel der Natur führte 
den Erdkreis auffrifcht, und zu einem neu
en Bilde umfehaft: Frifche des Morgens, 
Glanz des Mittags, Ruhe und Stille des 
Abends, und Liebesathem der Nacht!

D UP ATT*

O wer nennet fie alle, die duftenden, farbigen 
Freuden,

Die dem gevväfferten Thal’ und umwölkten Bergen 
entblühen?
G 2

y
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Sprich, Natur, wo tauchteß du ein den fchaffen- 
den Pinfel,

Als du den Teppich der Alpen mit Enzianen Be
rn ahiteft.

Deren glänzendes Haupt mit dem Blau des Himmels 
fich kleidet?

Wen entückt nicht die Liliel d, wie felig verweil* 
ich

Unter den lieblichen Schaaren der taüfendfaltigeh 
Nelken ?

Siehe, dort kofet mit mir das duftende hängend^ 
Geisblati,

Und es winket mix' hier die kaum geöffnete Rofel 
liefe, wer dich nicht liebt, dem ward im Leibe der 

Mutter
Schon fein Urtheil gefprochen, der fanfteßen Freu

den zu mangels!
Ihn wird Philom61enS Gefang zur Quelle nicht 

locken,
Ihn kein liebender Blick des fiifsen Mädchens ent

zücken!
Hofe, dein Leben iß kurz! Ach, klagt im weinen- 

flön Liede,
Mädchen, klaget deh Tod der fchriellvefblühen- 

den Hofe?
F. L. v, Stollberg.

t)ä, Wo die fchlanke Fichte; und der 
filberiie Pappelbaum mit verfthränkten Zwei
gen eine Vertrauliche Laube wölben, und 
der gefchlängelte Bach mit fchiieller Arbeit 
herunterriefelt: — Dahin lafs Wein und 
Salben, und die kurzdauernde holde Rofe 
bringen, nun es dir Glück und Alter noch 
vergönnen, und die drey Schweftenij die 
deine Lebenstage fpinnen.

Höo«
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Wie lieblich da die fanfte Hügelreihe 
Sich hebt^und fenkt! Wie ftarr und- tragisch — wild. 
Der nackte Felfen gegenüber itzt 
Jm, Augenblick ins Thal zu Kürzen droht!
Du bebft zurück, und lächelft dann, und fuhllh 
Ihn hält Natur $n ihren Harken Banden» 
Da rollt der Strom im Kicfelbette her, 
Und flutet hin mit fchwindendem Geräufch 
Ins Blachfeld, wo die bunten Blumenufer 
Den glatten Zögrer rechts und links begrüben! 
Hier hat die wiederfchöpferifche Kunft
N^h felbftgeFühitem Schönheitsmaafs die Formen 
Der Schöpfung fortzufetzen unternommen«.
Der letzte jener Hügel, der das Feld 
Begränzt und lächelnd Thal und Ebne fieht, 
Er trägt auf feinem wiefengrünep Haupte 
Gleich einer Königskrone, die von fern 
Ihn als der Gegend Herrfcher grüfsen läfst. 
Ein Haus im edel-prächtigen Gebilde 
Erfmdrifch aufgeführt* Ilim hilfst der Strom» 
Ihm fteht der rauhe Felfenhang» Ihm liegt 
Der Nähe belle Mannigfaltigkeit, 
Der Ferne blau$ Täufchun^ herrlich da* 
Ein kleines Bild des AH! Ein Archetyp 
Der felbftzufriednen lächelnden Natur!“—- 
Ein Garten, der fich um den Hügel zieht, 
Nach wenig Regeln der befcheidnen Kunft 
Von einem fchönen Herzen angelegt, 
Er winkt die Lieb’ in feine Einfamkeit* 
Dort wandelt Hand in Hand und Herz in Herz! 
Dort hauchen ftille Pomeranzenwäldchen 
Den liebegleichften Duft* Dort raffelt lieblich 
Durch biinkend-fchwanke, bange ■Silberpappeln * 
Der Ruhe weicher Kühlungshauch am Abend 
Auf die geliebten Wandelnden herab* 
Dort lockt euch bald der Hinblick ins Gefilde 
Und bald des Stromes lei les Ferngeräufeh 
Auf kleine Rafepbänke unter Lauben 
Der ungehindert bildenden Natur, 
Von himmlifcher Betäubung eingetaufcht, 
O fcliweigt und fühlt’ -------

^QUTERWECK,
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Hoch in den Ulmenwipfeln faufste der 
Wind, rauh und kühl ftreifte er an uns 
vorüber, und die grauen Wolken von vielen 
Schattirungen jagten lieh, kürzten lieh 
fchnell über einander her, liefsen Sonnen
blicke durchfallen, und das Blau des Him
mels zeigte lieh von Zeit zu Zeit durch zer- 
rifsne Oeffnungen des Gewölkes. Da um
fleug uns ein dunkler Schattengang von 
allerley Laubwerk. Noch faufste der Wind 
über uns, aber er berührte uns nicht mehr: 
wir vernahmen das fanfte Riefeln des Wald
bachs, an dem unfer Pfad lieh hinfehän gelte, 
und ßiegen an mancherley Gebüfchen hinab 
in das Thal, bis wo lieh der Bach zu einem 
ftillen Flüfschen fammelte, und leife dahin 
fchlieh im Gebüfche. Bald zwilchen den 
überhangenden Zweigen, öffnete es lieh in 
einem ftillen Walferfpiegel, dellen Gränze 
man nicht überfall. — Wenige Schritte 
brachten uns an den lieblichen See. Hinter 
uns war ein l’chöner Grashügel, vorn ein 
Dorfkirchthurm, und feitwärts blockende 
Lämmer mit ihren Müttern. Hier ftürzte 
fich ein neues Gewäfler ins Becken.

Eine Moosgrotte am Bach, der in un
endlichen Kaskaden zwifchen dem Gebüfch 
und grünen Kräutern (ilbern herabfällt. Ge
gen über auf einer Anhöhe zwifchen Taxus, 
und hohen Eichen eine fchöne Urne:

Genio Loci.
Weiter durch einen Kranz von Eichen, 

Buchen, und Weifspappeln, wand lieh der 
Pfad hinan um eine Waldwiefe, längs den 
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Gränzen diefes Zaubergebiets, längs Hügeln 
mit Acker, Weide und Schatten gekrönt, 
bis wir an einen fchönen Grashügel kamen, 
wo, umringt von hohen Fichten, ein alter 
Krug auf einem hölzernen Geftelle fteht. 
Hier fchwebte das Auge hin an die äufserfte 
Gränze des Horizonts, und ruhete zuerft 
auf den fernen Gebirg’ im blauen Nebel duft, 
und zog lieh dann näher in die durcheinan* 
der kreuzenden Berge und Thaler. — Un
ter unfern Füfsen das ganze liebe Dichter
land , und grofse Hügelrücken prangend 
mit grünen Saaten, und der Bach, der fich 
breit um den Hügel windet, von Erlen be- 
fchattet, die ihre Zweige in das Waffer fen- 
ken, und Reihen fchlanker, junger, leicht- 
bewipfelter Eichbäume, die den Umkreis 
in allerley Richtungen durchfchneiden, und 
blühendes Gebüfch, welches die Wohnung 
des Eigenthümers halb verfteckt.

Bey einer weit ausgebreiteten Wiefe, 
wo man das Waffer im Gebüfche halb ver
fteckt fieht, giebt ein kleines Wäldchen 
rechts dichten Schatten. Das Waller bildet 
einen Teich, der von mehreren Seiten klei
ne riefelnde Zuhüfse aus den Gebüfchen er
hält. Unter den verflochtenen Wurzeln ei
ner fchönen Buchengruppe, an einem moo- 
figen Fellen, läuft ein filbernes Fädchen 
Waffer, und ftürzt fich einige Schuhe tief 
plätfchernd hinab. — — Plötzlich ein 
Waldl — Ein Pfad windet fich fchnelf hin
ab in die jähe Tiefe; unten raufcht kühner 
und mächtiger der klarfte Waldftrom diefes 
Ortes; ein fchäumender Sturz über die dik- 
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bemoofte Felfenbank, aus einer heiligen 
Grotte mit Epheu bekleidet, mit Stechpal
men umwunden , fchleunigt feinen Lauf, 
und immer wieder ftürzt die Welle mit neu
er lugendkraft die Bahn der Zeit fich hin
ab. _ Wer ift der Schutzgeift diefer Schat
ten? Wem fpielt die Najade? _ Wen 
verkündigt diele feyerliche Stille des W’al- 
des?

G. Forster.

Ach, um wie viel freyer
Ift hier das Herz! wie athrnet ßch’s fo leicht 
In diefen weiten hohen Hallen der 
Natur! Die Luft foltärkend, heiter! —- O 
Die Ausßcht fo erquickend ! und dies alles 
So grün, fo labend, alles Freude athmend 
Da um uns her; fo herrlich diefer Himmel! 
So rein, fo blau dies Unermefslicbe, 
.Wohin mein Auge fieht!

Pfranger.

Blickt umher, von diefem Berg umher ’ 
Seht, wie alhnählig herrlicher 
t)ie ganze Gegend lieh erweitert.
Hier wird die’bangfte Bruft erheitert;
Hier aihn et felbft der Gram nicht fchwer.
In Mauern Zwang und Stadtgetöfe 
Fühlt unfer Geift lieh arm und klein; 
Natur! in deines Lichtes Schein 
Erkennt er freudig feine Gröfse _• 
Den hohen Rang — ein Menjcb zu feyn.

Wilhelmine Maisch.

Sey mir gegrüfst, mein Berg mit dem röthlich ftra« 
lenden Gipfel,
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Sey mir Sonne gegriifst, die ihn fo lieblich be- 
. fcheint.

Dich auch grüfs ich lachende Flur, euch faufelnde 
Linden,

Und den fröhlichen Chor, der auf den Aeften fich 
wiegt,

Ruhige Bläue dich auch, die unermefslich fich aus- 
giefst

Um das braune Gebirg, über den grünenden 
Wald.

Auch um mich, der endlich entflohen des Zimmers 
Gefängnis

Und dem engen Gefptäch freudig fich rettet z» 
dir;

Deiner Lüfte balfamifcher Strom durchrinnt mich 
erquickend,

Und den dürftigen Blick labt das energifche 
Licht;

Kräftig brennen auf blühender Au die wechfelnden 
Farben,

Aber der reizende Streit löfet in Wohllaut lieh 
auf,

Frey, mit weithin verbreitetem Teppich empfängt 
mich die Wiefe,

Durch ihr freundliches Grün fchlingt fich der 
ländliche Pfad,

Um mich fummen gefchäftige Bienen, mit zweifeln
dem Flügel

Wiegt der Schmetterling fich über dem rothlich- 
ten Klee,

Durch die Lüfte fpinnt fich der Sonnenfaderi, und 
zeichnet

Einen farbigten Weg weit in den Himmel hin
auf ;

Glühend trift mich der Sonne Pfeil, ftill liegen d;e 
Wefte.

Nur der Lerche Gefang wirbelt in heiterer Luft. 
Doch jetzt* braufts aus dem nahen Gebüfch, tief nei

gen der Erlen
Kronen fich, und im Wind wogt das verAlberte 

Gras, 1
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Mich umfängt ambrofifche Nacht; in duftende Küh- 
lung

Nimmt ein prächtiges Dach fchattender Buchen 
mich ein.

In des Waldes Geheimnifs entflieht mir auf einmal 
die Landfchaft,

Und ein myftifcher Pfad leitet mich fteigend em
por.

Nur verftohlen durchdringt der Zweige laubigtes 
Gitter

Sparfames Licht, und es blickt lachend das Blaue 
herein.

Aber plötzlich zerreifst die Hülle. Der offene Wald 
giebt

Ueberrafchend des Tags blendendem Glanz mich 
zurück.

Unabfehbar ergiefst fich vor meinen Blicken die 
Ferne,

Und ein blaues Gebirg endigt im Dufte die Welt.
Schiller.

In fich gehüllt, umkränzt von grünen Hügeln, 
Leis angeweht von milder Schwermuth Flügeln, 
Ruht dort das Thal in ftiller Dämmerung. 
Ein kühler Luftftrom wallt mir fanft entgegen, 
Und der Begeiftrung füfse Schauer regen 
Des Herzens Saitenfpiel mit leifem Schwung.

Hier lege, was ihm Menfchen aufgedrungen, 
Des Vorurtheils erträumte Foderungen, 
Der frohe Wandrer ehrerbietig ab, 
Und geh allein , fich felbft zurückgegeben, 
Der Wahrheit und Natur mit reinem Sinn zu leben 
Ein freyer Menfch, mit feinem Pilgerftab.

O du Natur! Wie ftrebt in deinem Reiche, 
Voll ew’ger Harmonie der Grashalm und die Eiche, 
In ihrer Kraft mit gleichem Recht empor.
Und alles lebt und wirkt mit fröhlichem Beginnen, 
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Una aus der Freyheit Götterfchaale rinnen 
Glückfeligkeit und Ruhe mild hervor!

Und nur der Menfch von auITen und von innen, 
Beftürmt, geengt, wünfcht mit entflammten Sinnen, 
Was ihn aus deinem ftillen Kreife zieht. 
Und giebt des Herzens füfse Trunkenheiten, 
Des Se'ibftgefühls, der Freyheit Seligkeiten, 
Für ein erkünfteli Glück, das bald ihn flieht?

Wie fchwebt der Blick die Höhen auf und nieder, 
Und kehrt, getränkt mit füfsen Bildern wieder. 
Und neue Ahnung fchwellt das trunkne Herz.
Es fühlt den hohen Reitz mit leifem Beben, 
So ftill und grofs, fo voll von Glut und Leben, 
Und ringt mit Luft und wunderbarem Schmerz,

Was für ein füfser weicher Wohllaut fäüfelt 
Zu mir empor! Sieh über Kiefel kräufelt 
Ein Bach lieh hin mit fanfter Melodie, 
Bald raufcht er fort gewaltig, wie auf Flügeln 
Des Sturmes, bald, geküfst von grünen Hügeln, 
Klagt er der Sehnfucht leife Icrmonie.

Wie ift mit einem Mal von einem rauhen 
Gebirg’» das lieh vermeflen in die blauen 
Gewölke drängt, der Eingang mir, entrückt! 
Und durch den grünen waldigten Külolfen, 
Scheint, wie durch Feenhand der Ausgang mir ver- 

fchloflen,
Der leife fich um einen Feilen drückt. —

Wir find am Ziel. Dem müden Wandrer winket 
Ein mondbeglänztes Dörfchen, und er finket 
Mit leichterm Muth auf weichen Rafen hin, 
Und um ihn duften lieblicher die Linden, 
Singt lieblicher der Quell, und. unvermerkt ent- 

fchwinden
Der Schwermuth Bilder dem befreyten Sinn,

Soprie Mereau.
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Von Her Sonne an bis zum Staube, der 
in ihrem Strahle fchwebet, welch’ eine Men
ge von Körpern, denen das Verdienft der 
Schönheit in verfchiedenen Graden beyge- x 
leget ift! Für alle Kräfte unfrer Seele, für, 
alle Arten von Empfindungen, für alle Län
der, welch’ ein Vorrath von Dingen, die 
Uns Bewunderung, die uns Liebe, Zärtlich
keit, Freude und Entzückung abnöthigen! 
Oeffnet nur eure Augen, öffnet nur eure 
Herzen der Natur! An allen Orten hat fie 
einen prächtigen Himmel ausgedehnt; al
lenthalben hat fie grünende Wiefen zwL 
fchen riefelnde Bäche gelegt, und prächtige 
Flüße zwifchen fruchtbare Hügel, und wal
dige Berge geführt; überall hat fie angeneh
me Scenen gefchaften, die Blumen bemalet, 
die Früchte verfüfset, Luft, Waller, Erde 
mit mähnichfältigen Gefchöpfen bevölkert; 
an allen Enden dc^ Erde hat fie ihren bezau
bernden Heitz auf die Stirne des Menfcheu 
geprägt.

L. H. v. Nicolay.

Gewöhnt euer Auge an die Schönheit 
der Natur, und aus ihren mannichfalti^ 
fchönen Formen ihren reichen Zufammen- 
fetzungen, ihrer reitzenden Farbengebung 
füllet eure Phantafie mit Ideen des Schönen 
an. Bemühet euch, allen Werken eurer 
Hände und eures Geiltes den Stempel der 
Natur einzudrücken. Alles was euch in eu
ren Wohnungen umgiebt, ftelle euch ihre
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Schönheit Vor, und erinnere euch) dafs ihr 
— ihre Kinder feyd.

Wieland.

Die weite Natur hat eine beruhigende 
Antwort für jeden Zufiand unfers Gemüths. 
Wenn wir in dem frifchen Duft des Waldes 
Unter einem Gewölbe von Laub in ftille Be
trachtung verlinken, bis ajle Schauer Weh
rn üthiger Erinnerungen fich um uns her 
drangen, dann auf einmahl in eine weite 
Ferne fchauen, wo die feinfte Linie airi Ho
rizont in den blauen Himmel verfliefst, und 
wo mannichfache Städte und Thürme atts 
der Ebene ft eigen; dann -wird unlre Fantafie 
in eine Welt neuer Bilder und Lebens wei
fen hinübergezogen, und unfer Herz erhebt 
fich aus den Feffeln feines Grams zum 
freundlichen Antheil an dem Leben und 
Wirken um fich her. •

Wir fühlen unfre Einfchränkung, der 
Kreis unfrer innren Sorgen fängt an fich 
freundlich und mild aufzulöfen, und wir 
fchweben in eine freiere Region hinüber. 
Die umgebende Welt fpricht uns wieder 
laut an; fie fchien uns eine tödte Maffe, fo 
lang der Kummer auf unferm Bufen laßet©, 
und eine lebendige Sympathie verbindet 
Uns wieder mit den Wirkungen des man- 
nichfachen Lebens.

Der Nerf. der Agnes v. Lilien*

O heilige Natur, wie herrlich ift dein Plan! 
Der Weife ftaunet ihn mit ftiller Ehrfurcht SP# 
Vnd I^fat blinden Theres klagen*
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Im Geben biß du klug, noch klüger im Verfagen; 
Durch Mängel eines Theils weifs deine Meifterhand 
Vollkommenheit des Ganzen zu erftreben.
Sie weifs ein allgemeines Band
Aus gegenfeitigen BedürfnilTeu zu weben.
Der Mann bedarf des Weibs , dafs fie den wilden 

Trutz
Von feiner rauhen Seele fchleife;
Das Weib bedarf des Mannes, damit fein Barker 

Schutz
Sie deck’, und ihr Verftand durch feine Weisheit 

reife;
Das Alter braucht der Jugend Muth, 
Kraft, Thätigkeit, und Feuer abzuborgen ; 
Doch leiht es ihr dafür die Kunft vorauszuforgen, 
Erfahrung, Klugheit, kaltes Blut.

I. v. Aexikger.

Wie reich ift die Natur an Geiftesnah- 
rung, und Arbeitsfioffe für den, welcher 
fie entweder in ihrer verborgenen Wirkfani- 
keit zu beobachten weifs, öder der fich 
durch die Empfindungen, welche fie erregt, 
zu höhern Betrachtungen erwecken läfst. 
Welcher glückliche Zuftand, wenn der 
Menfcli, einen zwar nur lehr kleinen Theil 
des Weltalls, gefchmückt mit allen ReitZen 
des Frühlings, vor fich liegen, und deflen 
lebendige Kräfte fich vor feinen Augen ent
wickeln lieht, indem er zugleich über das 
Ganze, über den Urlprung deflelben, über 
feine empfindende, und vernünftige Bewoh
ner, über die Veränderungen, die mit den- 
felben vorgegangen find, über die vermuth- 
lichen Schickfale, für die fie autbehalten 
find, nachdenkt! Nie wird mir das Alter- 
thum, und deflen Gefchichte wichtiger, als 
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wenn die genieinfchaftlichen Gegenwände, 
welche von allen Generationen gelegen 
worden find, mir eben jetzt vor Augen fte- 
hen; und die gemeinfchaftlichen Freuden, 
welche von allen genoßen worden find, 
eben itzt meine Sinnen, und meinen Ver
band befchaftigen. Auch ße* jene Beiden, und 
Weifen der 17orzeit , fahen diefe Sonne, und erwärm* 
ten /ich an ihren Strahlen; auch ße freuetm fich des 
wiederkehrenden Frühlings, und wurden auf ihren 
Fluren* und Wiefen von den/elben Geßalten * Falben* 
Tonen, und Gerüchen ah ich, ergötzt* und erquickt» 
Oder ift es die unlichtbare Welt, der Geilt 
des Menlchen, Gott, und die Zukunft, auf 
welche mein Nachdenken gerichtet ift? Was 
führt mich mehr in fie hinein — was unter- 
ftützt das Beftreben der Vernunft, über die 
Sinnlichkeit emporzufteigen, durch mehr 
verwandte Empfindungen, als die in die Au
gen fallende, harmonuche Wirkfamkeit von 
Himmel, und Erde, zum Entliehen, und 
Wachfen der künftlich gebauten Pflanzen, 
zum Leben und Vergnügen der empfinden- 
pen Thiere ? Kommen Augenblicke der Er
mattung , wo die Geifteskräfte finken, und 
der Faden der Unterfuchung abreifst: gleich 
lind auf dem Lande finnliche Gegenftände 
bey der Hand, welche, auch unabhängig 
vom Nachdenken, vergnügen können, — 
Gegenftände, welche den Geift, ohne ihn 
zu zerftreuen, abfpannen, die Lebensgeifter 
erfrifchen, und den Menlchen nach eini
gen Augenblicken der Ruhe, geftärkt wie
der an leine Arbeit gehen lallen.

GabvEc
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Bin ich wirklich allein? in deinen Armen, an dei* 
nein

Herzen wieder, Natur, ach! und es war nur 
ein Traum,

Der mit des Lebens furchtbaren Bild mich fchau- 
dernd ergreiffen,

Mit dem ftürzenden Thal ftürzte der finftre 
hinab,

Reiner Von deinem reinen Altäre nehm’ ieh mein 
Leben,

Nehme den fröhlichen Muth hoffender Jugend 
zurück!

Ewig wechfelt der Wille den Zweck, und die Begel» 
in ewig

Wiederhohlter Geftalt wälzen die Thäten fich 
um,

Aber jugendlich immer, in immer veränderter 
Schöne •

Ehrft du. fromme Natur, züchtig das alte Ge
setz,

Immer diefelbe, böwahrß du in treuen Händen dem 
Manne,

Was dir das gaukelnde Kind, was dir der Jung- 
ling vertraut,

Wiegelt auf gleichem Mutterfchoofe die wechfelnden 
Alter;

Unter däinfelben Bläu, über dem nähmlichen 
Grün

Wandeln die nahen und Wandeln vereint die fernen 
Gefchlechter,

Und dis Sonne Homers, ßebe! fie lächelt auch uns, 
C ScHILLEB*

Wie unter Tiburs Bäumen» 
Wenn da der Dichter fafs. 
Und unter Götterträumeh 
Der Jahre Flucht vergafs. 
Wenn ihn die Ulme kühlte. 
Und wenn fie ftolz und froh 
Um Silberblüthen fpielte, 
Die Fluth des Anioj
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Und wie nm Platons, Hallen, 
Wenn durch der Hayne Grün, 
Begrüfst von Nachtigallen 
Der Stern der Liebe fchien, 
Wenn alle Lüfte fchwiegen, 
Und, fanft bewegt vom Schwan 
CephifuS durch Oliven 
Und Myrteiifträuche rann;

So fcb'ün i/is noch bienieden! 
Auch unter Herz erfuhr 
Das Leben und den Frieden 
Der freundlichen Natur; 
Noch blüht des Himmels Schöne, 
Noch mifchen brüderlich 
In unters Herzens Töne 
Des Frühlings Laute fleh.

Drumfuch*, im ftillen Thale 
Den duftereichftep Hayn, 
Und giefs aus goldner Schaale 
Den frühen Opfer wein.
Noch lächelt unveraltet f
Das Bild der Erde dir;
Der Gott der Jugend waltet . . :-
Noch über mir und dir’

Hölderlin.

Blick auf zum fernen Raum des hohen Himmels, 
Wenn des erhabnen Donnerers Gefetze
In reiner Anfchäuung lieh deinem Geilte 
JKnthüUen-fon’n; dort febwe^en noch die Sttrnt 
Jfti jebonen ßynd der alten Harmonie:
Dort hindert hie der Sonne Feuerwagen 
Des kalteti Mondes’Kreislauf; dött gelüftet 
Es hie den Bär', der lieh in'rufchen Wirbeln 
Am hohen Pol des Weltalls dreht, pnd nimm4r. 
Zur Abendfiat hipabgeriffgn wird, .
D.ie Flammen im den Oce^pzu fauchen, r— , 
Wenn er das Heer der übrigen Geftirn«

H
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Hinab fich Fenken Geht, Verkündet Hefper 
Im Einklang mit der Jahreszeiten Weeb fei 
Nicht immer noch der Nächte fpäte Schatten? 
Führt er als Morgenftern nicht immer noch 
Den holden Tag herauf? Ja, alles hält 
Die Allgewalt der wechfelfeit’gen Liebe 
In feinem ew’gen Gleite, und verbannet 
Die Zwietracht aus der Sterne Regionen.
Sie ift es, diefe Eintracht, die die Kämpfe 
Der Elemente fchlichtet, dafs mit Flammen 
Der Froft fich gattet, dafs im ftäten Weclifel 
Die Trockenheit der NäiTe weicht, und daß 
Auf in die Luft das leichte Feuer flammt,' 
Und fich der Erde fchvVere Malle fenkt.
Sie ift die UrfäCh1, däfs bekränzt mit Blumen 
Der laue Frühling Wolilgerüche haucht, 
Und dafs des Sommers Glut die Saaten reifte 
Und dafs der Herbft der Früchte Fülle fpeudet» 
Und dafs der Regenguß fich auf den Winter 
Herabftürzt. Alles, alles was im WehaH 
Nur Leben haucht, erhielt durch diefe Mifchung 
Dafeyn und Dauer; doch fie ift es auch. 
Die alles, was entftand, mit fich dahin reifst, 
Auflöft, und der Verwefung übergiebt, 
Indeflen thront und herrfcht der grofse Schöpfer 
Im weiten Reich der Schöpfung; er ift König 
Und Herr,1 und alles Dafeyns einz’ger Urquell!

A. M, Boethius.

Vier Priefter Belm im weiten Dom der 
Natur und beten an Gottes Altären, den Ber
gen, — der eisgraue Winter, mit dem 
fchneeweifsen Chorhemd — der fäminelnde 
Herbft, mit Erndtetji unter dem Arm, die er 
Gott auf den Altar legt, und die der Menfch 
nehmen darf —• der feurige Jüngling, der 
Sommer, der bis zu Nachts arbeitet, um zu 
opfern Und endlich der kindliche Früh
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ling mit feinem weifsen Kirchenfchmuck 
von Lilien und Blüthen, der wie ein Kind 
Blumen und Blüthenkelche um den erhabe
nen Geift herumlegt, und an deffen Gebe
te alles mitbetet was ihn beten hört. — Und 
für Menschenkinder ift ja der Frühling der fchönfte 
Prießer,

Jean Paul Fr. Richter.

—- Er kommt mit feiner Freudenfchaar
Heute aus der MorgenrÖthe Hallen, 

Einen Blumenkranz um Bruft und Haar
Und auf feiner Schulter Nachtigallen;

Und fein Antlitz ift ihm roth und weifs.
Und er trieft von Thau und Duft und Segen —• 

Hal’ich brech’ ein junges Knofpepreis.
Und fo taumf ich meinem Freund entgegen! 

M. Claudius.

Welch’ eine Ausficht! — Welch’ ein Friede! 
Sanftfchauernd , wie die leife Morgenluft 
Im jungen Rofenbufch am Ufer, gleitet 
Der labende Gedank’ an deine Gottheit, 
Allfchöpferinn, Allnährerinn Natur! 
Durch alle Tiefen meiner Seele,
Wie der Ton der Freude , laut, im leichtern Tanz 
Der Lebensgeifter, klopft mein Herz
Dir, heilge Mutter, itzt, von deren mächt’gem 

Odem
Balfamifch mir. wie Thau von Abendwolken, 
Unfterbliches Gefühl durch jede Nerve rinnt! —

K. I. Fridrich.

Ein neues Leben regt fich durch die Na
tur. Die Wiefe hat das matte Wintergrün 

H 2
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abgeft reift, die letzten dürren Blätter begra
ben lieh teile in dem raufchenden Strom. 
Ein neues Gebilde Ichiefst hervor, ein fri- 
fches Grün breitet fich über den Grunds die 
Bäume Ich Wellen von junger Lebenskraft. 
Meine Sehnsucht lockte mich auf die Höhen 
und ich drang durch die reine Luft hinauf. 
Mit welcher Luft erblickte ich unter mir 
den Raum immer mehr an Ausdehnung und 
Mannigfaltigkeit gewinnen, und ich dünke 
mich an Freuden und Einfichten reicher , je 
mehr die Fläche immer gewaltiger an wuchs! 
So immer höher zu ft ei gen, dachte ich, und 
in heiliger Einfamkeit die ganze Erde ihren 
einfachen Geletzen gemäfs, dahin wandeln 
zufehen, dann den uäerfättlichen Dürft zu 
befriedigen, und den Sonnen und Sternen 
ihre ewigen Gelieimnifle abzulaufcheh! _ 
Ach! dafs es einen Punkt giebt, wo alles 
fich in Nebel hüllt, wo der Blick des menfeh- 
lichen Auges, wie des iti eh Ich liehen Geiftes 
traurig an der Gränze haftet, die eine un
begreifliche Macht feiner dürftigen Neugier 
vorfchob! —

Der Kerf der Briefe von Amanda 
und Edupfd in den Horen 
v» 1797.,

O wunderfchön ift Gottes Erde, 
Und werth , darauf vergnügt zu feyn; 
Drum will ich, bis ich Engel werde, 
Mich diefer fchönen Erde freun'.

HÖLTY.
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Eine wunderbare Heiterkeit hat meine 
ganze Seele eingenommen, gleich dem Tuf
fen Frühlingsmorgen, den ich mit ganzem 
Herzen geniefse. Ich bin allein, und freue 
mich meines Lebens in diefer Gegend, die 
für lolche Seelen gefchaffen ilt, wie die mei
ne. Ich bin fo glücklich, fo ganz in dem 
Gefühle von ruhigem Dafeyn verfunken, 
dafs meine Kunft darunter leidet. Ich könn
te jetzt nicht zeichnen, nicht einen Strich, 
und bin nie ein greiserer Maler ^ewefen, 
als in dielen Augenblicken. Wenn das liebe 
Thal um mich dampft, und die hohe Son
ne an der Oberfläche der undurchdringli
chen Finfternis meines Waldes ruht, urfö 
nur einzelne Strahlen fich in das innere Hei
ligthum flehlen, ich dann im höhen Grafe 
am fallenden Bache liege, und näher an der 
Eide taufend manchfaltige Gräschen mir 
merkwürdig werden; wenn ich das Wim
meln der kleinen Welt zwifchen Halmen, 
die unzähligen, unergründlichen Gehalten 
der Würmchen, der Mückchen, näher ait 
meinem Herzen fühle, und fühle die Ge
genwart des Allmächtigen, der uns nach 
jeinem Bilde fchuf, das Weben des Alllie- 
benden, der uns in ewiger Wonne fchwe- 
bend trägt, und erhält; mein Freund! 
wenn’s daun um meine Augen dämmert 
und die Welt um mich her und der Hirn* 
mel ganz in meiner Seele rrthn, wie die 
Geltalt einer Geliebten; dann fehne ich mich 
oft, und denke: ach könnteft du das wieder 
ausdrücken, könnteft dem Papiere das ein- 
haliehen, was- fo voll, fo warm in dir lebt.
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dafs es würde der Spiegel deiner Seele, wie 
deine Seele ift der Spiegel des unendlichen 
Gottes! — Mein Freund! — Aber ich ge
he darüber zu Grunde ich erliege unter der 
Gewalt der Herrlichkeit diefer Erichei- 
nungen.

Göthe.

Nun erwacht aus ihrem langen Schlummer
Die Erde, kleidet lieh aufs neu
In helles Grün; der Wald, nicht mehr ein ftümmei 
Verödeter Ruin, wo nur die Pfeiler ftehn
Der prächtigen Laubgewölb’, und hohen Schatten» 

gänge
Des Tempels der Natur, hebt wieder voll und 

fchün,
Und Laub druckt lieh an Laub in lieblichem Ge< 

dränge.
Mit Blumen decket ßch der Bufen der Natur, 
Aufblühend lacht der Garten und die Flur; 
Man hört die Luft vom Vogelfang erfchallen;
Die Fellen ftehn bekränzt; die fliefsenden Kryftallen 
Der Quellen riefeln wieder rein
Am frifchen Moos herab; den immer dichtem Hayn 
Durchfchmettert fchon im lauen Mbndenfchein, 
Die fülle Nacht hindurch, das Lied der Nachtigallen, 

Wieland.

O Frühling, o Erde Gottes! o unum- 
fpannter Himmel! ach, regte Geh heute 
doch in allen Menfchen auf dir das Herz in 
freudigen Schlägen, damit wir alle neben 
einander unter den Sternen niederfielen und 
den heifsen Äthern in Eine Jubelftimme er- 
gölfen und alle Freuden in Gebete, und das 
hohe Herz nach dem hohen Himmelsblau 
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richteten und in der Entzückung nicht Kum- 
merr fondern Wonne-Seufzer abfehickten, 
deren Weg fo lang zum Himmel wie unferer 
zum Sarge ift!,,.

Jean Paul Fr, Richter.

Wie im Morgenglanze 
Du rings mich anglühft, 
Frühling, Geliebter!
Mit taufendfacher Liebeswpime 
Sich an mein Herz drängt 
Deiner ewigen Wärme 
Heilig Gefühl, 
Unendliche Schöne!

Dafs ich dich fallen möcht* 
In dielen Arm!

Ach, an deinem Buten 
Lieg’ ich, fchmachte, 
Und deine Blumen, dein Grae 
Drängen fich an mein Herz» 
Du kühlft den brennenden 
Dürft meines Butens, 
Lieblicher Morgenwind, 
Huft drein die Nachtigall 
Liebend nach mir aus dem NetjelthaU 
Ich komm’! Ich komme!
Wohin? Ach, wohin?

Hinauf! Hinauf ftrebt’sü 
Es fchweben die Wolken 
Abwärts, die Wolken 
Neigen fich der lehnenden Liebte 
Mir! Mir!
In euerm Schoofse
Aufwärts ’
Umfangend umfangen !
Aufwärts an deinem Bufen, 
Allliebender VaterJ
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Schon entfliehet der Winter, es fchwebt durch die 
fäüflenden Lüfte

Lächelnd nieder der blumige Lenz, auf purpurnen 
Schwingen,

Ihm bekränzt fich die Erde, ße Cchmückt mit duf- 
lendep Blumen

Ihren bräutlichen Schoos, und die Locken mit Blü- 
then des Spröfslings.

Siehe die Wiefen lachen! fie fangen die Tropfen, 
dife Aeos

Träufelt, die Allernährende, denen die Hofe fich 
auflchliefst.

Auf dem Gebirge frohlocken die Hirten, es tönen 
die Flöten

Und der Gefang, und es freut fich der hüpfenden 
Lämmer der Schäfer.

Schon befahren die Schifter des Meeres Wogen; es 
Leh wellen

Ihre Segel vom Hauche des liebiichathmenden Ze- 
phirs.

Schon erfchallet das Jauchzen der Winzer, mitEpheu 
bekränzet

Flehen fie Bakchos um reiches Gedeihender fchwan- 
geren Reben ;

Nun erwachen zu künftlicben Werken die Bienen, 
allein fie

Bleiben emßg daheim und bereiten die wächfernen 
Zellen;

Alle Gefchlechter der Vögel erheben mit Wonne die 
Stimme,

Ueber den Wellen die Mewen, und über den Dä- 
- ehern die Schwalbe,

An dem Geftade die Schwanen, und Nachtigallen im 
Haine !

Jetzt da die Erde fich fchmückt, da die Blumen und 
Spröfslinge lachen;

Jetzt da der Hirte fich freuet der Flöte,' der Lämmer 
der Schäfe”,

Jetzt da der Schiffer tanzt auf dem Meer, auf den 
Hügeln der Winzer,

Jetzt da die Bienen gedenken des Hönigs, die Vögel 
des Liedes,
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Rollte 3er Dichter jetzt fchweigen, nicht Er den 
Frühling beßngen?

Der griechifche Dichter Meleagrus.

Nuri blüth jedes Gefild’, und jeglicher Baum von 
Erzeugung, :

Nun ift laubig der Wald, nun prangt die Schöne des 
Jahres !

, __ . * VlRGIL,r

’ '5 , «t ll** ’ J» 7 * 7 7 ; I; i Uzi ’ fft) <

Mit vollen Zügen athme ich den Früh
ling, die Natur und das Leben ein. Ich fe- 
he Leben und Liebe überall aufblühen, in 
Jedem Zweige der Bäume, in jedem Blatt 
des Gefiräuchs, in jedehi Hahn des Grafes, 
in jedem Laut der Vögel. O wie befchämen 
die Schönheiten der Natur die Pracht der 
Kunlt ’

Dvpaty.

Unter Wonnemelodien
Ift der junge Lenz erwacht;
Seht, wie froh, den P bau laßen
Neuer Luft, fein Auge lacht!

Golden, über Thal und Hügel,
Bläu und golden fchwebet er
WohlgefühJe weh’n die Flügel
Milder Winde vor ihm her.

; Glu C’rtJfJriS t'ri 1
Wolken hinter ihm verleihen,

Tränkend Wiefe, Hain und Flur,
Labfal, Nahrung und Gedeihen
Jedem Kinde der Natur!

Bürger,
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Freundlich? Erde, du fchwebft im Ringelreihen der 
Welten

Leif* und linde, doch nicht tonlos noch feellos 
dahin«

Zunge wurde dem Wald, dem Blättchen Äthern ge
geben,

Stimme dem fchwätzenden Quell, Sprache dem 
riefelnden Bach.

Liebe wirbelnd begrüfst Bardale den röthlichen 
Morgen,

Der ambrofifchen Nacht klaget Aeodi ihr Leid, 
Von der Akkorde Fluthen ergriffen, erbebet des 

Müffchen
Zart befaitetes Herz hinter der wölbenden Bruft. 

Siehe, die Bebuhgen fchwellen zu Lauten, die Lau
te zur Rede,

Horch , in füffem Gefang fliefset die Rede da
hin.

Welcher Finger berührt die Harmönikaglocken der 
* ' Schöpfung ?

Welchem befeelenden Hauch zittern die Saiten 
des All?

Großer Harfner, dir tönt der Welten feyernder 
Hymnus,

Hauchender Odem, dir fchwillt heiffer und hö
her das Herz,

Sey mein Leben ein tönendes Lied! Im Päo^ der 
Sphären

Schmelz’ es,, ein reiner Akkord, fanft und me- 
lödifch dahin.

, Ko§E GARTEN.

Da wir heute durch Unfer fingendes 
Thal, eh’ noch die Morgenltrahlen herein- 
geftiegen waren, hinausgiengen, fo ftreck- 
te lieh ein ganzer kryftallener quellenheller 
Tag auf den weiten Fluren vor uns hin —- 
wir waren bisher an fchone gewöhnt, aber 
*u den fchönften nicht. ~ Die Erdkugel 
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fehlen eine helle aus Dünfien und Lüften 
herausgehobene Mondkugel zu feyn — die 
Berg - und Waldfpitzen Itanden nackt in tie- 
fem Blau, fo zu lagen ungepudert von Ne
beln — alle Profpekte waren uns näher ged
rückt und der Dun ft vom Gläfe, wodurch 
wir fahen, abgewifcht. — Die Luft war 
nicht fchwül, aber fie ruhte auf den Ge
würzfluren unbeweglich aus und das Blatt 
nickte, aber nicht der Zweig und die hän?, 
gen de Blume wankte ein wenig, aber blos 
unter zwey kämpfenden Schmetterlingen. 
Es war der Ruhetag der Elemente: ein fol- 
cherTag, wo fchon der Morgen die Natur 
eines fchwärmerilchen Abends hat, und wo 
fchon er uns an unfere Hoffnungen, an unt
re Vergangenheit und an unfer Sehnen erin
nert r kömmt nicht oft, kömmt für nicht 
viele, darf für die wenigen, in deren fchwelr 
lendes Herz er leuchtet, nicht oft kommen, 
weil er die armen Menfchen, die ihm ihre 
Herzen wie Blumenblätter aufthun, zu fehr 
erfreuet, fie vom kameraliftifchen Feudal? 
boden, wo man mehr Blumen mähen als 
beriechen mufs, zu weit ins magilche Ar
kadien verfchlägt —

Ein Steig trug uns durch das hohe Gras, 
das über ihn hereinfehlug, an einer Einöde 
oder einem ifolirten Haufe vorüber, das zu 
entzückend hi diefem Blumen- Ocean lag, 
als dafs man hätte vorbeygehen oder reiten 
können. Wir lagerten uns auf einer abge- 
mähten Ptafenfielle, zur rechten Seite des 
Haufes, zur linken eines runden Gärtchens, 
das fich mitten hi die Wiefe verfieckte. Im 



124

armen Gärtchen waren und. nährten fich (wie 
in einem toleranten Staate) auf dem näm
lichen Beete Bohnen und Erbfen und Sallat 
und Kohlrüben; und doch halte im Zwerg
garten ein Kind noch fein Infufions-G.ärt- 
chen. — Zwey braune Kinder fpicken und 
obfervirten uns — ihnen that am heutigen 
Morgen nichts wohl, als ihren entblölsten 
Füfsen die Sonne. O Natur! o Seligkeit! 
Du fuch^ft wie die Wohlthätigkeit gern 
die Armuth und das Verborgne auf! —

Als ich fo den Hebenden Himmel, die 
Wind- und Blätterftille betrachtete, in der 
der vertikale Flügel des Papillons und das 
Härchen der Raupe unverborgen blieb: fo 
lägt’ ich: , wir und diefes Räupchen liehen 
unter und in drei allmächtigen Meeren, 
unter dem Luftmeer, unter dem Wafler- 
meer und unter dem elektrifcben Meere: 
gleichwohl find die braufenden Wogen die- 
fer Oceane, diefe Meilen-Wellen, die ein 
Land zerreilfen können, fo geglättet, fo be
zähmet, dafs der heutige Sabbathstag her
auskömmt , wo den breiten Flügel des 
Schmetterlings kein Lüftchen ergreift oder 
um ein gefiedertes Stäubchen berupft und 
wo das Kind fo ruhig zwilchen den Elemen
ten Cefiathens tändelt und lächelt. _ Wenn 
das kein unendlicher Genius bezwungen 
hat, wenn wir dielcrn Genius keine.Zufam- 
menordnung unlers künftigen Schikfals und 
unferer künftigen Welt zutrauen.“ —

O unendlicher Genius der Erde! an dei
nen Bufen wollen wir uiifre kindlichen Au
gen fchmiegen, wenn lieh der Sturm von 
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der Kette losreifset — an dein allmächtiges 
heiß es Herz wollen wir zurückfinken, wenn 
uns der eiferne Tod einfchläfert/indem er 
vorbeygoht! —-

Ieaw Paul Fr. Richter.

Anfeiner Seite verlinkt nun bald in fei
nem abendlichen Belte der Mond, der die 
Blülhen des Ofchaddi (einer Art Blumen, die 
bey Nacht blühen) änzündet; auf der an
dern beginnt ihren Lauf die Sonne, fitzend 
hinter Arun, ihrem Wagenführer. Bey- 
der Glanz ift fichtbar; wenn fie aufgehn 
und untergehn, und nach ihrem Bey- 
fpiel füllte der Menfch in Glück und 
Unglück gleich ftandhaft feyn.------letzt 
verschwand der Mond und die Blume der 
Nacht gefällt nicht länger; lie läßt nur das 
Andenken ihres W’ohlgeruchs zurück und 
hängt ihr Haupt wie eine zarte Braut, die^ 
in der Abwesenheit ihres Gatten unleidli
chen Schmterz erduldet. — Der Morgen 
röthet fich; er färbt mit feinem Purpur die 
Thautropfen auf den Zweigen jenes Ge- 
fträuchs» Der Pfau fchüttelt den Schlaf von 
lieh ab ämd eilt hinunter von den mit heili
gem Grafe durchfloenteilen Einfiedlerhütten. 
Und liehe! dort fpringt plötzlich die Ante- 
lope von der Oplwßätte auf, die fie mit 
ihrem Huf bezeichnete, bäumt fich hoch 
empör, und ftreckt ihre niedlichen Glie
der. —- Wie ift der Mönd vom Him
mel gefallen mit erblaßenden Strahlen! 
Der Mond, der feinen Fufs auf Su-Mevu 
fetzte, dem König der Gebirge auf da?



126 Natur*

Haupt trat, und das Gefolge der Finfternifs 
zeritreuend , hinanltieg bis in IFilchma (der 
indil'che Nähme der alles..erhaltenden Gottheit) 
inittlern Pallalt! So Reigen die Groisen die- 
l’er Erde mit äufferßer Anltrengung hinan 
zum Gipfel des Ehrgeitzes, und fchnell und 
leicht linken fie wieder hinunter.

Der Indifche Dichter Kalidas.

O du, die du rolleft oben, rund wie 
das Schild meiner Väter! Woher lind dei
ne Strahlen, o Sonne, dein ewig dauren- 
des Licht? Du kommft hervor in deiner 
ehrwürdigen Schönheit, und die Sterne 
verbergen lieh am Himmel. Der Mond, 
kalt und blafs, finkt in die weltliche Woge. 
Aber du felbft wandellt alleine. Wer mag 
feyn ein Begleiter deines Laufes? Die Ei
chender Berge fallen; die Berge felbft ver
wittern mit den Jahren; der Ocean fchwin* 
det und wach 11 wieder; der Mond felbft ift 
Verlohren ajn Himmel. Aber du bift auf 
immer diefelbe, fröhlich einherfchreitend 
in der Klarheit deines Laufes. Wenn die 
Welt fchwarz ift von Ungewittern, wenn 
der Donner rollt und die Blitze fliegen; 
da fchaueft du in deiner Schönheit aus den 
"Wolken und lächelt über den Sturm. Aber 
auf Olfian blickeft du vergebens. Er lieht 
deine Strahlen nicht mehr, es mögen deine 
gelbe Haare fliefsen über die öltlichen Wol
ken, oder du maglt erzittern an den Tho
ren von Welten. Aber auch du bilt viel
leicht. wie ich, nur für eine Jahreszeit; dei
ne Jahre werden ein Ende haben. Du wirft 
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fchlafen in deinen Wolken unachtfam auf 
die Stimme des Morgens. — Hüpfe dann, 
o Sonne, in der Stärke deiner Jugend! Das 
Alter ift fo finfter und reitzlos: es ift gleich 
dem flimmernden Lichte des Mondes, wenn 
er fcheilit durch zerriffene Wolken und der 
Nebel ift auf den Hügeln; der Hauch des 
Nordens ift auf der Ebene, der Wande
rer fährt zufammen auf der Mitte feine? 
Weges.

Ossian*

Schon fthauert durch den Hayn ein neues Feuer, 
Schon fpielt die Luft im jungen Laube freyer, 
Schoxi ift mit mildern Glanz der Tag erwacht.

Hinauf! dort wo der jungen Sonne Stralen 
Mit Himmelsglanz des Vogels Schwingen malen. 
Erwacht die Phantafxe mit neuem Schwung. 
Wir fteigen fröhlich durch bethaute Matten 
Den Tannenwald hinän, wo Sonnenlicht mit Schat

ten
Zufammenfchmilzt in füfse Dämmerung,

Wie febwimmt in feinem lichten Farbenkranze 
Von Sonnenfchein um fpielt, im Aetherglanze 
Der fclaöne Grund vor meinem trunknen Blick * 
Mit der Natur in hollem Einklang fühlet 
Das rege Herz, von neuer Lulj: durchwühlet. 
Und ahnet der Begeiferung nahes Gluck.

Die reinfte Luft, gcfchöpft aus AetherqueUem. 
Umfänfelt auf ihren leichten Wellen 
Wallt die entzückte Seele himmelan.
Wie wogt im Glanz der jungen Mbrgenforin« 
Ein Meer von neuer Lebenskraft und Wonne,, 
Durch mein© Brult ein Freudenocean!
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Hinab! Ich will mir felbft die Banden kürzen, 
In dielen Himmelmich hinab zu Itürzen, 
In di der Glut, zu fterben , Götterglück!
Ich leb die leichten Schranken niederfallen, 
Migh äufgelöft im reinen Aetber wallen. 
Und Gottheit liegt iii diefem Augenblick!

Sophie Mereau.

Auf einen Berg Iteigt der Menfch wie 
das Kind auf einen Stuhl, um näher am An- 
geßcht der unendlichen Mutter zu Iteheii 
und fie zu erlangen mit feiner kleinen Um
armung. Um meine Höhe liegt die Erde 
unter dem weichen Nebel mit allen ihren 
Blumenaugen fchlafend— aber der Himmel 
richtet -lieh fchon mit der Sonne, unter dem 
Augenliede auf—• unter dem crblaL'sten Ark- 
turus glimmen Nebel an, und aus Farben 
ringen fich Farben los— der Erd ball wälzt 
Ueli grofs und trünken voll Blüfhe’n üu d Thie- 
re in den glühenden Schöps des Mor
gens, ’ — —•

Sobald die Sonne kömmt, fo fcliau’ ich 
in lie hinein und mein Herz hebt lieh em
por. . . Durchglühe, Aurora, das Men- 
fchenherz wie dein Gewölk, erhelle das 
Menfchenauge wie deinen Thau und zieh’ 
in die dunkle Bruß wie in deinen Himmel 
eine Sonne herauf! ...

Wehe gröfsere Wellen auf mich zu, 
Morgenluft! ziehe mich in deine weiten 
Fluren, die über unfern Auen und Wäldern 
ftehen und führe mich im Blüthengewölk 
über funkelnde Gärten und über glimmende 
Ströme, und lafs mich, zwilchen fliegenden 
Blüthen und Schmetterlingen taumelnd, in
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der Sonne mit ausgebreiteten Armen zcy- 
iliefsend, leife über der Erde fchwebend 
ßerben und die Bluthülle falle zerronnen zu 
einer rothen Morgenflocke, gleich dem 
Ichor des Schmetterlings, der fleh befreyet, 
in die Blumen herab, und den blauhellen 
Geift fange ein heifser Sonnenftral aus dem 
Rofenkelch des Herzens in die zweite Welt 
hinauf.------- . (

Walle trunken um mich, befeelter Gold- 
Aaub, mit deinen dünnen Flügeln, ich zer
drücke dein kurzes Blumenleben nicht — 
fchwelle herauf, taumelnder Zephyr und 
fpüle mich in deine Blüthenkelche hinab —• 
ach du unerrnefslicher Stralengufs, falle aus 
der Sonne über die enge Erde und führ* auf 
deinen Glanzfluten das fchwere Herz vor 
den unendlichen Thron, damit das ewige 
Herz die kleinen an Afche gränzenden neh
me und heile und wärme!

Ift denn ein armer Sohn diefer Erde fo 
unglücklich, dafs er verzagen kann mitten 
im Glanze des Morgens, fo nahe an Gott auf 
den heifsen Stufen feines Throns ?

O Menfch, meine Seele hat fich aufge
richtet gegen die Sterne: der Menfch ift ein 
Engbrültiger, der erftickt, wenn er liegt 
und feinen Bufen nicht aufhebt. —* Aber 
darfft du die Erde, diefen Vorhimmel, ver
achten, den der Ewige gewürdigt, unter 
dem lichten Heer feiner Welten mitzuge
hen? Das Grofse, das Göttliche, das du in 
deiner Seele halt und in der fremden liebft, 
fuch* auf keinem Sonnenkrater, auf keinem 
TJanetenboden —• die ganze zweite Welt,

I
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das ganze Elyfium, Gott felbft erfch^inen 
dir an keinem andern Ort als mitten in dir. 
Sey fo grofs, die Erde zu verfchmähen, 
werde gröfser^ um fie zu achten. Dem 
Mund, der an fie gebückt ift, fcheint fie 
eine fette Blumenebene — dem Menfchen 
in der Erdnähe ein dunkler Weltkörper dem 
Menfchen in der Erdfe^ng ein fchim.mernder 
Mond. Dann erft Rieftet das Heilige, das 
von Unbekannten Höhen in den Menfchen 
gefenktift, aus deiner Seele vermifcht fich 
mit dem irrdifchen Leben und erquickt alles 
was dich umgiebt: fo mufs das Waller aus 
dem Himmel und feinem Gewölk erft unter 
die Erde rinnen, und aus ihr wieder auf
quellen eh’ es zum frifchen hellen Trank ge-* 
läutert ift; — Die ganze Erde bebt jetzt vor 
Wonne, dafs alles ertönt und fingt und ruft, 
wie Glocken unter dem Erdbeben von fel- 
ber erklingen. — Und die Seele des Men-, 
fchen wird immer gröfter gemacht vom na
hen Unfichtbayen - -----

Jean Paul. Fr. Richter»

Nicht in den Ocean der Welten alle 
Will ich mich ftürzen! fchwebeh nicht. 
Wo die erben Erftbaffhen, di& Jubölcbere der Söhnö 

tics Lichts,
Anbeten j tief anbeten , • und in Entzückung ver 

gehn 1

Nur um den Tröpfen am Eimer,
Um die Erde nur, ■will ich fchwfeben Und äribötenj 
Halleluja! Halleluja! der Tiopfen am Eimer 
Rann aus der Hand des Allmächtigen auch!
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Als der Hand de« Allmächtigen 
Die grofaeren Erden entquollen’» 
Die Ströme des Lichts raul'chten, und Siebengeftlr* 

ne wurden,
Da entrannft du, Tropfen, der Hand-des Allmäch

tigen 1

Als ein Strom des, Lichts raufcht’, und unfre 
Sonne wurde,

Ein Wögen fturz fich ftürzte wie von Felfen 
Der Wolk hinab. Und Orion gurtete, 
Da entrannft du, Tropfen, der Hand des AHmäch« 

tigen J'

Wer find die Taufend mal Taufend, 
Wer die Myriaden alle, 
Welche den Tropfen bewohnen und bewohnten? 
•— Und wer bin ich?

Halleluja dem Schaffenden!
Mehr, wie die Erden, die quollen. 
Mehr, wie die Siebengeftirne, 
Die aus Stralen zufammenftrömten!

Aber dn Frühlingswürmchen, 
Das grünlichgolden neben mir fpielt. 
Du lebft, und bift vielleicht 
Ach, nicht unfterblich!

Ich bin herausgegangen anzubeten. 
Und ich weine. Vergieb, vergieb 
Auch diefe Thräne dem Endlichen, 
O du, der feyn wird!

Du wirft die Zweifel alle mir enthüllen, 
O du , der mich durchs dunkle Thal 
Des Todes fuhren wird! Ich lerne dann. 
Ob eine Seele das goldene Würmchen hatte,

Bift du nur gebildeter Staub 
Sohn desMay’s, Io werde denn

1 2
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Wieder verfliegender Staub, 
Oder was fonft der Ewige will’

Ergeufs von neuem, du mein Auge, 
Freudenthränen, 
Du, meine Harfe, 
Preife den Herrn!

Umwunden wieder mit Palmen
Ift meine Harf’, umwunden ! Ich finge dem Herrn! 
Hier fteh’ ich, Rund um mich
Ift alles Allmacht — und Wunder alles!

Mit tiefer Ehrfurcht fchau’ ich die Schöpfung 
an. 

Denn du 
Namenlofer, du!
Schufeft fie.

Lüfte, die um mich weh’n und fanfte Kühlung 
Auf mein glühendes Angeficht hauchen, 
Euch, wunderbare Lüfte, 
Sandte der Herr, der Unendliche!

Aber itzt werden fie Hill, kaum athmen fie — 
Die Mörgenfonne wird fchwül — 
Wolken ftrörnen herauf —
Sichtbar ift der kommt, der Ewige!

Nun fchweben und raufcben und wirbel# die 
Winde *

Wie beugt lieh der Wald ! wie hebt fich der Ström! 
Sichtbar, wie du es Sterblichen feyn kannft, 
Ja, das bift du, fichtbar. Unendlicher!

Der Wald neigt fich , der Strom fliehet und 
ich

Falle nicht auf mein Angeficht? — 
Ach, Herr! Gott! batmherzig und gnädig! 
Du Naher! —• — erbarme dich meiner!
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Zürneft du , Herr!
Weil Nacht dein Gewand ift?
Diete Nacht ift Seegen der Erde»
Vater, du zürneft nicht!

Sie komxpt, Erfrifchung auszufchütten
Ueber den ftärkenden Hahn, 
Ueber die herzerfreu’nde Traube — 
Du zürneft nicht, o Vater!

Alles ift ftiIle vor dir, du Naher !
Bings umher ift alles ftille!
Auch das Würmchen mitGolde bedeckt, merkt auf— 
Ift es vielleicht nicht Seelenlos? Ift es unfterblich?

Ach, vermögt’ ich dich, Herr, wie ich durfte, 
zu preifen!

Immer herrlicher offenbareft du dich!
Immer dunkler wird die Nacht um dich, 
Und voller von Seegen,

Seht ihr den Zeugen des Nahen, den zucken
den Stral?

Hort ihr Jehqva’s Dahner?
Hott ihr ihp? Hort ihr ihn, 
Den ertehütlerpden Donner des Herrn ?

Herr! — — Herr! — — Go<! —
Barmherzig und gnädig!
Angebetet, gepriefen 
Sey dein herrlicher Name!

Und die Gewitterwinde! Sie tragen den Donner.
Wie fie raufchen! Wie .fie die Wälder durch- 

raufchen! __
— Und nun tehweigen fie — Uangfam wandelt 
Die fchwarre Wolke?

Seht ihr den Zeugen des Nahen, den fliegenden 
' ' Stral
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Hört ihr doch der Wolke den Donner des Herm^ 
Erruft: Jehova! Jehova! Jehova!
Und der gefchmettcrte Wald dampft* —.

Aber nicht unfre Hütte.
Unfer Vater gebot
Seinem Verderber
Vor unfrer Hütte vorüber zu gehen«

Ach, fchon raufcht, fchon raufcht 
Himmel und Erde vöm gnädigen Regen ! 
Nun ift, wie dürftete fie! die Erd’ erquickt^ 
Und der Himmel der Seegensfüll’ entlaßet.

Siehe, nun kommt Jehova nicht mehr im Wet- 
ter, 

Im ftillen, fanften Säufcln
Kömmt Jehova —
Und unter ihm neigt fich der Bogen des Friedens, 

Klopstock,

Herrlich und furchtbar bift du, gewaltiger 
Wolkenverfarnmler, Himmelverfinfterer! 
Kein Erdegebieter,, und kreiste lein Machtwort, 
So wie die Sonne kreist, 
Reichet an dich.
Herrlich und furchtbar bift du. ScTfagfe mir 
Tief in die Seele dein Donner. : '
So lange dein Donner fprach, lag esverftumineU 
Aber nun Tagt es mein Harfeiifpiei nach“:’ 
Herrlich und furchtbar!

Helfs war der Tag. Dein Finger gebot
Nach Süden. Da zogen nach Süden
Von taufend Thalern und taufend kochendeü Sum* 

pfen
Die bläulichen Hauch«, verdickten fich dort 
Zu fchwarzen Wolkengebirgeu, Von da 
Sollte dein Blitzgefpann,
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Sollte dein erdenerfchfitternder Wage» 
Ueber das Antlit? der Welt ergehn*

Pie Sonne barg fich. Immer ftiller. 
Stiller w^rd üer Waldgefang.
Per Schwalbe Flügel ftreiften auf der Erde* 
Pie Mücken fummeten ahnend umher. 
Schnaubend warf der Stier den Nacken auf. 
Und fuchte den ftröhmenden Wind.
Aber von dir war ihm mich nicht zu ftröhmen gee

bbten' ;
Unbewegt, unerfrifcht ftand die Luft, 
Und die Bruft des Barden war bekUnimtp 
Und fein Odem fchwach. '

Endlich gebotft du dem Winde zu ftröhmen, 
Da trug er in feiner weitkreifenden
Tief niederhangenden Wolkennacht 
De inen erfchreckfichen Wagen herauf. 
Rifs auf Rifs zerborft die Nacht 
Deinen gefchlangelten glühenden Keilen 
Vor dem Wagen her.
Aber der Wagen krachte noch nicht. Er rollte nun 
Und die Brult de» Barden war beklemmter. 
Und fein Odgm fthwerer*

Nun war der Wagen über unferm Haupte. 
Dem Drucke feiner fchweren Räder 
Erbebten die Thürme der Kaiferftädt, 
Erbebte bis in ihren tiefen Schoofs die Veft?'. 
Jeglicher blendende Blitz 
Ereilt vem betäubenden Knall© 
War des nahen Todes Zeuge.
Rie ch und ftumm war mein Gefcblecht/
Und ich fafs mit gebogenem Nacken, 
Und in meiner Seele war kein Latit, als diefetr: 
Herrlich und furchtbar!

Aber d»e zackigen Keile 
Fuhren ergrimmet umher. 
Einer durchwühlte den Bufen der Flur.»
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Bin andrer begrub fich in der erfchrockenen Donau- 
x fluth.

Diefer erlofch in dem unendlichen Raume der Him« 
mel.

Jener traf der fchönften Eiche Wipfel. 
Morgen kömmt der Barde» will fich kränze«. 
Ach fie lieht verfengt!

Alfo fuhren die Keile; doch hatte
Der auf dem Wagen den Keilen geboten 
Meines Gefchlechtes zu fchonen. 
Und itzo gab er feinen Walfern 
Befehl herunter zu ftürzen.
Da wurden die Wolkengebirge zur Ebne, 
Und der Wagen krachte immer, rollte nur» 
Und ich hub mein Haupt allgemach empör, 
Und die Bruft des Barden Ward erweitert. 
Und f^in Odem leichter.

Nun war er hinüber der Wagen nach Norden;
Doch irrte von Berge zu Berge
Der langfam fterbende Nachhall von feinem Gerolle, 
Da fchwang fich mein freyerer Blick zum Himmel, 
Der farbige Bogen (die Brücke der Götter, 
Als Odin noch herrfchte, noch Asgard ftand, 
UnditzoderSchatten, Allvater!
Von deinen befänfiigten Augenbraunen) 
Der wölbte fich hell in Orten empor. 
Wie klares Geftein, fo glänzte zur Luft 
Der Segen der Wolken auf Laub und Gras, 
Da tauchten die Vögel, da tauchten die Heerde« 
Den munteren Fufs ins erfrifchende Nafs, 
Und neues Gefühl des Lebens erliu^ 
Das zagende Menfchengefchlecht.

Auch mich, auch mich erhub dies neue Gefühl, 
Ich rührte die Saiten und fang: 
Herrlich und gnädig bilt du, gewaltiger 
Wolkenverwälzer, Himmelerheiterer!
Siehe, dort dampfet der Hain getroffen von dir. 
Aber du fehentefi der Menisken»
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Deine Sonne barg fich.
Nun erfchcint lie wieder 
In der Abendpracht, 
Ihrer Blitze letzter 
Goldet mein erwachtes, 
Frohes, dankbemühtes S^h^nfpiel,

DeM5,

Gegen Weiten rückte ein Gewitter mit 
feinem Donner-Tritt über den Himmel und 
hieng fein Bahrtuch von fchwarzem Gewölk 
über die Sonne, Die Gegend fair wie das 
Leben eines grofsen, aber nicht glücklichen 
Menlchen aus; der eine Berg glühte vom 
Flammcnblick der Sonne, der andre ver- 
dunkelte fich unter der niederfallenden 
Nacht einer Wolke „ — drüben jn der 
Abendgegend braufste im Himmel ftatt des 
Vogelgefangs das himmlifche Pedal, der 
Donner, und in Kolonnaden von weifsen 
WaiTerfäulen rifs fich der wärmende Hegen 
vom Himmel lofs wid füllte feine Blumen
kelche und Gipfel wieder, aus denen er 
geltiegen war — es war einem fo fcyedich, 
als wurde ein Thron für Gott errichtet und alles war» 
tete^ dafs er darauf niederßi^e. ■--------

Die Wolke war verrpunen und verzo
gen. — ISiemand konnte aus feinem ge* 
niefsenden Schweigen heraus — als auf ein-* 
mal die tiefe Sonne die fchwarze Wolken
decke durchbrannte und entzwei rifs und 
den Leichenfchleier des Gewitters weit zu- 
rückl'chlug und uns überftrahlte und die 
glimmenden Gefträuche und jeden feurigen 
Bufcb... Alle Vogel fchrien, alle Menfchen 
yerfi^unniten die Erde wurde eine Son
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ne — der Himmel zitterte weinend über der 
Erde vor Freude und umarmte fie mit heiß 
£en unermefslichen LichtItrahlen.___

Die Gegend brannte im himmlifchen 
Feuerregen um uns; aber unfere Augen fa
llen fie nicht und hiengen blind an der grof- 
fen Sonne. — Endlich legte ficli die um
donnerte Sonne wie ein Weiler ruhig unter 
die kühle Erde, ihr Abendroth ruhte glü
hend unter dem blitzenden Wetter, fie 
fchien wie eine Seele, zu Gott gegangen 
zu feyn und ein Donnerfchlag fiel in den 
Himipel nach ihrem Tode.

Es dämmerte, ... die Natur war ein 
pummes Gebet... der Menfchftänd erhabe
ner wie eine Sonne darin; denn fein Herz 
fafste die Sprache Gottes ... aber wenn in 
das Herz diefe Sprache kömmt und es zu 
gröfs wird für feine Bruft und feine Welt: 
fo hauchet der grofse Genius, den es denkt 
und liebt , die ftillende Liebe zu den Men- 
fchen in den (türmenden Bufen und der 
Unendliche läfset lieh von, uns Tauft an den 
Endlichen lieben...

Jean Paul Fh. Micjjteju

Mit des Jubels Dounerfchlägen 
Gab die Wolke Gottes Seegeu, 
Und der Fluren Opferduft 
Wallet lieblich durch die Luft.

Und die Wolke fleht, uipzpgep 
Von des Friedens hellen Bogen» 
Unter dein der Blitz n’Och fpielu, 
Der des Tages Glut gekühlt.
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Und «He Sonn’ am blauen Himmel, 
. Rings umfehwebt von Glanzgewimmel J 

Und das grüne Weizenthai 
Ueberftrömt vom milden Strahl»

Und auf lichtem Beete funkeln 
Mohne, Roten und Ranunkeln ; 
Bienen fachen Honigfeim» 
Samten goldgellügelt heim.

Alle Kreaturen loben, 
Wachteln unten, Lerchen oben; 
Und die Heerd’ am Bache fpringt. 
Und der frohe Bauer Fmgt.

L H. Voss;

Nun tritt die Erdenforme auf die Er
dengebirge und von diefen Felfenftufen in 
ihr heiliges Grab; die unendliche Erde 
rückt ihre grofsen Glieder zum Schlafe zu
recht’und Icliliefset eintaufend ihrer Augen 
ums andere zu. Ach welche Lichter und 
Schatten, Höhen und Tiefen, Farben und 
Wolken werden draufsen kämpfen und fpie- 
len und den Himmel mit der Erde verknü
pfen — fobald ich hinaustrete (noch ein Au- 
;genblick fteht zwifchen mir und dem Ely- 
ßum), fo ßeiieri alle Berge von der zer- 
fchmolzenen Goldftufe, der Sonne überflof- 
fen da — Goldadern fchwimmen auf dein 
fchwarzen Nachtfchlacken, uilter deiten 
Städte und Thäler über goßen liegen — Ge
birge fchauen mit ihren Gipfeln gen Him
mel, legen ihre feiten Meilen-Arme um die 
blühende Erde, und Ströme tropfen von 
ihnen, leitdem fiefich aufgerichtet aus dem 
Eferlofcn Meer Länder fchlafen an Län
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dern, und unbewegliche Walder an Wäl
dern, und über der Schlafftätte der ruhen
den Bielen fpielet ein gaukelnder Nacht
lehmetterling und ein hüpfendes Licht, und 
rund um die giofse Scene zieht fich wie um 
unfer Leben ein hoher Nebel. _ Ich gehe 
jetzt hinaus und fink’ an die fterbende Son
ne und an die entschlafende Erde.

IpA$ Paul Richter.

Endlich ift fie hihabgefunken hinter die 
himmelanltrebenden Berge in Welten, diefe 
Sonne, die mich blendete, wärmte, bezau
berte durch ihre vermannichfaltigte Be
leuchtung diefps Wunderthais, feiner Fel
len, und. feinet Haine. Sey mir gegrüfst, 
holde Dämmerung, und du blauer Abend- 
liimmel mit den Purpurftreifen im Weften, 
und willkommner als fie, göttliche Kühle, 
yaufchend in dem wogenden Meere von 
Wipfelnj lauter als die lispelnden Finthen 
des Fl^fes, und überftimmt nur von einzel
nen iphmetternden Tönen der Nachtigallen^ 
chöre» die in jenem Schatten das Lied der 
glücklichen Liebe fingen! Gebt, mir Itifien 
G<mufs, umraufcht mich (anft zur nachfin-s 
nenden, nach empfindenden Ruhe! Ich bin 
des Schapens für heute fatt, und erliege 
ppter der Unerfchöpflichkeit der Natur; ich 
fphne mich nach mir felbft. — Des heuti
gen Tages tausendfältige Bilder einen. Au
genblick nur im Vorbeygehen aufzufaffen, 
ohne fie fefthsüten zu können, ift Herabwür
digung zum lebloRn Spiegel: fie alle zu 
verzehren, alle ins eigene Woien verwais-
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dein zu wollen, ftürmikhes Schwelgen, oh
ne Zweck, wie ohne Empfindung* Wie 
wohl ift mir in diefer Einfamkeit! Hier will 
ich nicht mehr mit.uuiherfpähendem Blick 
den Gegenftänden nachjagen; nicht mit An- 
ftrengung, und Spannkraft halchen, was 
mir rechts und links entfliehen will; neiir 
ich entbinde meine Sinne ihres Dieiiftes, 
und überlaße mich leidend dem älleihdliii- 
genden Berühren der Natur. Ich will nicht 
mehr unterfcheiden, nicht zergliedern die 
Gehalten, die Töne, die Farben ihres Him
mels, und ihrer Erde; Ein Lied, Ein un
nennbares« untheilbares Bild ftröme fie mir 
durch Aug’ und Ohr« und fülle meine lech
zende Seele mit der Woniie, die keine Zun
ge ftammeln kann! Diels ift die allgemeine 
Zauberey der fchönen Natur, Allen fühlbar* 
Wenn gleich nicht von allen erkaniit; die 
Wölilthätige Macht, die uns alle hält, und 
nährt, und erfreuet, und dereh Wirkungen 
die Vernunft nicht fällen kann; denn des 
Genußes Grenze ift Zergliederung des Ein
drucks. Dennoch! —* wunderbares Geletz 
der Meiikhenform! — dennoch find die 
Weilerea unter uns glücklich nur wie ein 
Kind, das, Wenn es die Blume lieht, ihrer 
lieblichen Geltalt, und Farbe einen Augen
blick froh wird, fie dann bricht, und zer
pflückt. Heilige Pflegerin! mehr Blütheil* 
als wir zerftören können, fchufft du Um 
uns her; und den Quell der eWigwiederkeh- 
rendeh, ewig fich verjüngenden Wefen ver- 
bargft du vor unferm verzehrenden Geilte? 
O, ich wähne dir nach^uwandeln« auf dei
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nem verborgenen Pfade, und Abficht, und 
Mittel, wie in dem Lebensgang eines Men- 
fchen, darauf zu erblicken. Er ift nicht 
ohne Zweck, diefer Trieb des Forfchens, 
und Sonderns, den du in uns legteft, der 
JchQU im Kinde fich regt, der bis ins Alter 
uns begleitet. Du durchbebft die Saiten 
der thierifchen Bildung, du führft den Ae- 
therftrom des Lebens in ihren Adern umher, 
und das ferne Geblöcke, das jetzt aus den 
Triften emporfteigt, und in den faufelnden 
Abendwind tönt, — und diefe Jubelgefän- 
ge in den hochbelaubten Buchenäften, find 
der Wiederhall deiner alles erquickenden 
Freude. — Aber ein anderer Genufs wartet 
des finnenden, fondernden Menfchen: im 
Labyrinthe der Gefühle fucht er das empfin
dende Wefen; im unendlichen Meere von 
Bildern den Seher; in der duldfamen Mate
rie den gebietenden Willen; in Allem aufser 
ihm, fich felbß.

G. Forster.

Erde, dich liebt die Sonne, dich lieben die heiligen 
Sterne,

Dich der hhnmelwandelnde Mond! Sobald du vom 
Schlummer

Dich erhebft, und Thau aus duftenden Locken 
dir träufelt,

Sendet die Sonne dir Purpur und Gold und glän
zenden Safran,

Dafs du bräutlich gelchmückt erfcheinft im Mor- 
gengewande.

O, wie fchirmeft du dann im rofigen Schleier! mit 
taufend

Jungen Blumen umkränzt, von fübernen Tropfen 
umträufelt,
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Und mit glänzender Binde des blauen Meeres um- 
gürtpi, j

Aber wenn,dein Haupt zum füfsen Schlummer fich 
neiget.

Und in fchattender Halle die Nacht die Glieder dir 
kühlet,

Siehe, dann lächelt der Mond von feinem einfamen 
Pfade,

Sanfte Freuden dir zu, gefäugt am Bufen der Stille, 
Und daun Fingen die Sterne dir zu. In heiliger 

Stunde,
Hört ich geftern ihr Lied . im Wehen, wölbender 

Buchen.
Einiger deiner Kinder, ö Mütter! will ich erzählen*
Was im goldnen Reihentanze — die Sterne dir 

fangen.t . 1 • C .

Alfo fangen ßc; laufcht ihr Lieblingskinder det 
Mutter!

Schlämmte fanft, o Sch weher, iih kühlen duften
den Bette, ■

Schlummre Geliebte, fanft, äuf daß du röfig er-* 
wacheft!

Wilde Stürme muffen dir nicht die Locken zer
wehen,

Muffen deine Ströme nicht über die Ufer empören*
Nicht den Wiegengefang des raufchenden Meere» 

verftimmen!
Hekla muffe dich nicht, dich muffe der Aetna nicht 

Wecken,
Ruhen müffe der Blitz in fchwarzen Gürteln der

Alpen,
Keine Wolke verbergen vor uiis dein liebliches 

Antlitz,
Müffe dir keine den Blick des freundlichen Mon

des umfcbleiern!
Leichtes Fufses müfsen vorbey die Stunden dir 

tanzen,
Bis mit roßgein Finger die Morgebrothe dich 

wecket!
Deine Kinder muffen dich nicht im Schlummer bc- 

ktmmern*
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Denn fie f.chlummern mit dir; die wenigen» welche 
der Kummer

Von der Ruhe Lager verfcheuchte , tröftet mit 
milden

Blicken der fanfte Mond, der mit den Weinenden 
weinet,

Sich mit Freuenden freut, und liebend Liebenden 
lächelt.

Deine Kinder, welche das Meer auf Schiffen um
tanzen,

Wollen wir während der Nacht am ftrahlenden Gän,- 
gelband leiten,

Dafs die Gleitenden nicht ein kreifender Strudel er- 
x hafche!

Dafs kein tückifcher Feis die eilenden Kiele verletze!
Schlummre fanft, o Sch weder, im kühlen duften

den Bette,
Schlummre, Geliebte, fanft, auf dafs du rofig er

wach eft !
Alfo fangen die Stern* , und fchimmerten 

freundlich, die Lüfte
Bebten, wie mit ertönende Saiten der ruhenden 

Leyer,
Weün ein preifendes Chor den gewölbten Tempel 

durchhallet!
Fr. L. v. Stollberg.

Erde, du Mutter Aller, du feftgegründete, fingen 
\yill ich, Aeltefte, dich, du aller Lebenden Amme! 
Allen, welche das Land betreten, die Waller be

wohnen,
- Giebft du Nahrung aus deiner Füll’, und dem Fit- 

tiggefbhlechte;
Kinderfelig ,» und reich an Früchten, ift alles, o 

Hehre,
Nur von dir! dein ift’s dem fterblichen Menfchen 

• zu geben
Und zu rauben das Leben. Ihn den du mit fegnen» 

den Blicken
Anfchauft, Wohl dem Beglückten ’ — —

— Ihm folgen Seegen und Reichthum;
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Jünglinge jauchzen umher von junger Freude be
lebet,

Blühende Jungfraun fpielen in Reigentänzen und 
pflücken.

Freudiges Herzens, Blumen der WieP und bekrän
zen das Haar lieh.

Ach beglücke fie ferner du hehre fegnende Göttin!
Heil dir Mutter der Götter, o Weib des Sternebe- 

fä’ten
Himmels! Gieb mir zum Lohn des Gefangs ein ru

higes Leben!

Homer.

Es war ein fchöner Abend. Die Sonne war 
im Begriff unterzugellen. Ihr Feuer röthete 
den Himmel und emaillirte die Meeresfläche. 
Sie war wrie ein Spiegel von Perlenmutter, 
auf dem fich nur hin und wieder eine Welle 
etwas emporhob, den Glanz der Sonne Har
ker aufnahm, und in ihrer fanften Schwin
gung dem Spief eines attlaffenen Stoffes äh
nelte. Am Ende des Horizonts floßen Meer 
und Firmamept in die fanftefte Harmonie 
der rötljlichen Perlfärbe und des Silberblatt
es zufammen. Eine Menge von Schiffen, 
die von fern wie Ichwarze Punkte erfchie- 
nen, bezeichneten allein die Gränze zwi- 
fchen beyden Die Sonne lelbft verbarg 
fich hinter einer dunkelblauen Wojke, die 
höherer Purpur verbrämte, aber dicht un
ter ihr glühte das Meer. Rund um uns her
um waren Schiffe von verfchiedener Grofse, 
von denen die Stimmen des Schiffvolks, 
Welches Betftunde hielt, zu uns herüberka
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men. — Mein Geift feyerte mit ihnen und 
der ganzen Natur.

F. W. B. v. Ramdohr.

Diefen Spatziergang am Strande gab* 
ich nicht um Vieles!

Iss war etwa eine Stunde nach Sonnen
untergang: der Himmel blau und heiter, 
und wolkenleer über uns. Das Meer raul'ch- 
te auf den Kiefeln des ablchüfsigen Stran
des faft ohne Wellen; denn ein lanfter 
Abendwind hauchte nur längs feiner Ober
fläche hin, und die Ebbe milderte die Ge
walt der majeltätifch anprellenden grofsen 
Kreife, die der Krümmung des Ufers paral
lel in fchäümenden Linien verraufchten. 
Hinter uns hieng Shakspear’es Fellen hoch 
und Ichaüervoll in der Luft; eine thurmähn
liche lenkrecht abgeftürzte Maffe, fünfhun
dert Fufs über der Meeresfläche erhaben, 
weifs, und nur mit etwas daran hängendem 
Grün verziert. Links auf feiner ähnlichen 
doch etwas niedern Höhe, über dem Kiefel- 
ftrande, fträübten fich, im mägifchen Lichte 
der Dämmerung, die malerilchen Thürme 
des Schloßes von Dover, gleichfam vor dem 
Sturz, an dellen Rande fie ftanden. Und 
jenfeits des blauen Meeres, das links und 
rechts im uiiabfehlichen Horizont fich ver
lor, lag Frankreichs weifse und blaue Külte, 
in manchen hervorfpringenden Hügeln vor 
uns hingeftreckt. So wie wir diefes Schau« 
fpiel betrachteten, und von einem Gegen- 
ftande zürn andern unfere Blicke wandern 
Uelsen, wachten neue Empfindungen in uda
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auf. — Plötzlich, indem ich die Felfenähn* 
liehen Spitzen des Schloßes betrachtete, that 
mein Reifegefährte einen Schrei — des Er- 
haunens und Entzückens. Ich wandte mich 
um, und fah über dem Ufer von Calais ein 
aufloderndes Feuer. Es war der Vollmond, 
welcher göttlich aus dem Meere ftieg, und 
allmählig fleh über die Region der dichtem 
Dünfte erhob. Welch’ ein Anblick von un- 
befchreiblicher Einfalt und Pracht! Bald, 
höher und höher emporfchwebend, Schick
te er von Frankreichs Ufer bis nach Albion 
herüber einen hellen Lichtftreif, der, wie 
ein gewäflertes Band, zwifchen beyden Län
dern eine täufchende Vereinigung zu knü
pfen fehlen. Im Dunkel, das längs der Fel
len wand unter dem Schlöffe herrfchte, flim
merte ein Licht romantifch hervor; über 
Shakspeare’s Cliff hieng ein fchönet Stern 
im weifseften Glanze nieder. — O Natur!, 
die Gröfse» womit du die Seele erfiillß, iß heilig, 
und erhaben über allen Ausdruck.

G. Forster.

O Theuerfter, wie fchön war die Stelle 
und die Zeit! Die Pyrenäen ruhten grofs, 
halb in Nächte, halb in Tage gekleidet um 
uns, und bückten lieh nicht wie der veral
tende Menfch, vor der Zeit, fondern erho
ben fleh ewig; und ich fühlte warum die 
grofsen Alten die Gebirge für Giganten hiel
ten. Die Häupter der Berge trugen Kränze 
und Ketten von Bolen aus Wolken gemacht; 
aber fo oft lieh Sterne aus dein leeren tie
fen Aethexmeer herausdrängten, und aus 

K a



MS Natur.

den blauen Wellen glänzten, fo erblichen 
Holen an den Bergen und fielen ab. Nur 
das Mittagshorn fchauete wie ein höherer 
Geilt lange der tiefen einfamen Sonne nach, 
und glühte entzückt. Ein tieferes Amphi
theater aus blühenden Zitronenbäumen zog 
uns mit Wohlgerüchen auf die eingehüllte 
Erde zurück, und machte aus ihr ein dunk
les Paradies. Und Gione drang voll ftillem 
Entzücken in ihre Lautenfaiten und Nadine 
lang den gleitenden Tönen leife nach. Und 
die Nachtigallen wachten in den Rofenhe- 
cken am Waller auf und zogen mit den Tö
nen ihres kleinen Herzens tief in das grofse 
menlchliche, und glimmende Johannis
würmchen Ich weiften um lie von Hofe zu 
B.ofe, und im fpiegelnden Waller fchweb
ten nur fliegende Goldkörner über gelbe 
Blumen. - Aber da wir gen Himmel fa
lten, fchimmerten fchon alle feine Sterne 
und die Gebirge trugen fiatt der Rofenket- 
ten ausgelölchle Regenbogen, und der Rie
fe unter den Pyrenäen war fiatt der Rofen 
mit Sternen gekrönt. — — O mein Gelieb
ter, mufte dann nicht jeder entzückten See
le feyn, als falle von der gedrückten Brufi 
die irrdifche Lafi, als gebe uns die Erde 
aus ihrem Mutterarm reit in die Vaterarme 
des unendlichen Genius — als ley das leichte 
Leben verweht? _ Wir kamen uns wie Un- 
fierbiiche und erhabener vor. —

O wie richtete lieh der innere Menfch 
unter deii Sternen auf, und wrie leicht wzur- 
de das Herz ’

Jean Paul Fil Richte«.
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Die Natur und ein ruhiges Herz find 
ein fcliönerer und weit mehr erhabener 
Tempel Gottes, als die lJeterskirche in Rom, 
oder die Paulskirche in London. G ottes 
Unermelslichkeit und Allgegenwart heiligen 
jeden Hügel, auf dem ein friedfames und 
von böfen Leidenfchaften freyes Herz ihm 
fein ftilles Opfer bringt. _ Wir eilen auf
wärts oder lieigen nieder, keinen Staub 
finden wir, der nicht feine Macht erfüllet; 
aber auch keine Stätte, die das Feuer der An
dacht mehr entzündet, als eine Gegend, in 
der das Erhabenfte und Angenehmfte der 
Natur, das Herz bey jedem Blicke entzün
det, und alle unfre Empfindungen zer- 
fchmelzet in Bewunderung, Liebe und 
Hube.

L G, Zimmermann.

Auch die Erde, nicht nur der Himmel, 
macht den Mepfchen grofs. — Ziehet in 
meine Seele und in meine Worte, ihr Mai- 
Gefühle , die ihr in der Bruft meines Victors 
fchluget, da er über die knofpende, fchwel
lende Erde (ah, von Sonnen über feinem 
Haupte bedeckt, von grünendem Leben 
umftrickt, das von Gipfeln zu Wurzeln, 
von Bergen zu Furchen reichte, und von 
einem zweiten Frühling unter leinen Füfsen 
getragen, da er lieh hinter der durchbro
chenen Erdrinde die Sonne mit einem Glanz
tage unter Amerika ftehend dachte. — Stei
ge höher, Mond, damit er den quellenden, 
g efch wollen en, dunkel-grünen Frühling 
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leichter fehe, der mit kleinen blaffen Spi
tzen aus der Erde dringt, bis er lieh heraus- 
gehoben voll glühender Blumen, voll wo
gender Bäume — damit er die Ebenen erbli
cke, die unter fetten Blättern liegen und. 
auf deren grünem Wege das Auge zu aufge
richteten Blumen rückt, an denen die zer- 
fpaltenen Heize des Lichtes wachfen und 
fich befeftigen, und zu den in Blüthen zer- 
fpringenden Büfchen und zu den langfameri 
Bäumen, deren gleißende Knofpen in den 
Frühlingswinden auf und niederfchwanken 
— Victor wär in Träumen gefunken, als 
auf einmal das kalte Anwehen der Frühlings
luft, die jetzt mehr mit kleinen Wolken als 
mit Blumen fpielen konnte, und das Häu
fchen der Frühlingsbäche, die neben ihm 
von allen Bergen und über jedes dunklere 
Grüne wegfehofsen, ihn erweckte und be
rührte. —■ Da war der Mond ungefehen 
geßiegen und alle Quellen glimmten und die 
Maiblumen traten weifsblühend aus dem 
Grün und um die regen Wafferpflanzen 
hüpften Silberpunkte, Da hob lieh fein 
wonnefchwerer Blick. um zu Gott zu kom
men, von der Erde auf, und vonden grü
nenden Rändern der Bäche; und ttieg auf 
die herumgebognen Wälder, und zog auf 
die weifsen Berge, wo der Winter in Wol
ken fchläft, — aber als der heilige Blick 
in aem Sternen-Himmel war und zu Gott 
hinauf fehen wollte, der die Nacht und den 
Frühling und die Seele gefchaffen hat; fo 
fiel er mit zurückfinkendem Flügel und wei
nend und fromm und demüdug und felig
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zurück.. * Seine fchwere Seele konnte nur 
lagen: —

Aber fein Herz fog fich voll Leben an 
der unendlichen, quellenden, wehenden 
Welt um ihn, über ihm, unter ihm, wor
in Kraft an Kraft, Blüthe an Blüthe reicht, 
und deren Lebensquellen von einer Erde in 
die andere fprützen, und deren leere Räu
me nur die Steige der feinem Kräfte^ und 
der Aufenthalt der kleinern find — die gan
ze unermefsliche Welt ftand vor ihm, deren 
ausgefpannter Waflerfall, in Düfte und 
Ströme, in Milchftrafsen und Herzen zer- 
fprüngen, zwifchen den zw^ Donnern des 
Gipfels und des Abgrunds, reißend, ge- 
fiirnt, geflammt herabfährt aus einer ver
gangnen Ewigkeit, und niederfpringt in 
eine künftige — und wenn Gott auf den 
Waflerfall lieht, fo malt fich der Zirkel der 
Ewigkeit als Regenbogen auf ihn und der 
Strom verrückt den fchwebenden Zirkel 
nicht..,

^ean Paul Fr? Richter.

Ich habe lange hier geftanden, um den 
Mond aufgehen zu fehen, und von der 
lauen Luft umfpielt, meine Blicke träumend 
in die nächtliche Gegend hin ergofleri. Wie 
mild doch jede Naturfcene die Seele zu fliri- 
men und über das harte Gemälde des Men
schenlebens ein weiches, geiftiges Colorit 
zu hauchen Vermag! Ueber den Berg erhob 
fich ein wankender Schein, der fich immer 
weiter und weiter verbreitete. Das tiefe 
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Schweigen der Lüfte, die feierliche Erwar
tung in der Natur, der wachsende Schim
mer des Himmels, alles verkündigte die na
hende prfcheinung einer Gottheit. — Sie 
flieg herauf, in Glanz gehüllt, die Beherr- 
fcherinn der Nacht, und ein filhernes Licht; 
Itrömte aus ihrem Auge über die Erde hin- 
Mit dem fluthenden Schimmer wallte eine 
Unruhe in mein Herz. Waren es Ahndun
gen oder Erinnerungen, die meinen Blick 
in ein fchattiges , mit wankenden Geftalten 
erfülltes Halbdunkel hinabzogen? In Träu
men aufgelöft und von dem langen Wiegen
lied der Grillen in tiefe Selbftvergeffenheit 
gelungen, Band ich lange da, und fah dem 
ewigen Tanz der Wolken um unfern Erd
kreis zu, bis endlich ein heller, kalter Strahl 
von Befonnenheit durch mein Innres zuck
te, und mich wieder zur Gegenwart zurück- 
brachte.. .

Der Nerf d. Briefe v. Aman
da u. Eduard.

O draufsen unter den Sternen, unter 
den Tönen der Nachtigall, die nicht am 
Echo, fondern an den fernen herabfchim- 
mernden Welten zurückzufchlagen fchei- 
nen, neben dem Monde, den der fprudeln- 
de Bach am geflickten gewäfleiten Bande 
fortzieht und der unter die kleinen Schatten 
des Ufers wie unter Wolken einkriecht; o 
unter folchen Gehalten und önen wird der 
Menfch ernft, und w;^ das Ab udräuten 
fonft erklang , um den Wanderer durch die 
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grofsen Waldungen in die Nachtheim ath 
zurückzuweifen, fo find in der Nacht folche 
Stimmen in uns und um uns, die uns aus 
unfern Irrgängen rufen und die uns Hiller 
machen, damit wir unfere Freuden mäfsi* 
gen und fremde malen können. -—•

Jean Paul Fe. Richter,

O Rille Wege heiliger, reinerer
Natur! Entbundne fäu feinde Lüfte, wer 

Gab euch verftummten euern Äthern, 
Erde, dein milderes Licht dir wieder?

Du wandelft dort, Selene, in herrlicher,
Befcheidner, ftillgenugfamer Glorie, 

Und deine Silbererleuchtung theilet 
Freundlich die Wellen des nahen Stromes»

Der Bäume Wipfel tonen von Melodie;
Halb Trug, halb Wahrheit, fchwärmen Ge

halten durch,
Ein Bild des Lebens, immer wechfelnd 
Kommen und gehn fie, wie unfre Freuden»

Hat ihres Friedens fchöne Geheimnifle, 
Der mildern Reize belfere Segnungen

Hier die Natur verbreitet? Sichtbar
Wallt die Unfichtbare durch die Dämme

rung.

Hörft du die Geifiertritte? der Gang ift Gang
Der Gottheit; ihre Nähe verkündet mir

Der reine Duft; in Duft und Ahndung 
Schwebt und in dämmerndem Glanz mein

Wefen,
CONZ
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— Und ich gieng ohne Ziel durch Wal
der, durch Thaler und über Bäche und 
durch fchlafende Dörfer, um die grofse 
Nacht zu geniefsen wie einen Tag. Ich 
gieng und Iah gleich dem Magnet, immer 
auf die Mitternachtsgegend hin, um das 
Herz an der nachglimm^nden AbendrÖthe 
au Barken, an dieler heraufreichenden Au
rora eines Morgens unter unfern Füfsen. 
Weifse Nachtfchmetterliiige zogen, weifse 
Blüthen flatterten, weifse Sterne fielen, und 
das lichte Schneegeftöber Itäubte filbern in 
dem hohen Schatten der Erde, der über den 
Mond fieigt und der upfere Nacht ift. Da 
fieng die Aeolsharfe der Schöpfung an zu 
zittern und zu klingen, von oben herunter 
angeweht, und meine uniterbliche Seele 
war eine Saite auf diefer Laute. — Das 
Herz des verwandten ewigen Menfchen 
fehwöll unter dem ewigen Himmel, wie die 
Meere fchweUen unter der Sonne und unter 
dem Mond. —- Die fernen Dorfglocken 
fchlugen um Mitternacht gleichfam in das 
fortfummende Geläute der alten Ewigkeit__  
Ich fchaue auf zum Sternenhimmel, und 
eine ewige Reihe zieht fich hinauf und hin
über und hinunter, und alles ift Leben und 
Gluth und Licht und alles ift Göttlich oder 
Gott...

Je an Paul Fil Richte».

Stern der dämmernden Nacht! fchon 
funkelft du in Weften, hebft dein ftrafilend 
Haupt aus deiner Wolke, wandellt flattlich 
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deinen Hügel Irin. Wornach blickft du auf 
der Heide? Die ftürmenden Winde haben 
lieh gelegt; von ferne kömmt des Giefsbachs 
Murmeln; raufcliende Wellen fpielen am 
Felfen ferne; das Gefumme der Abendflie
gen fch wärmt übers Feld. Wornach liehft 
du fchönes Licht? Aber du lach el ft und 
gehft; freudig umgeben dich die Wellen, 
und baden dein liebliches Haar. Lebe wohl9 
ruhiger Strahl!

Ossian,
t \

Wenn die Sterne in Often entglimmen, 
dann dringt etwas Lebendiges an unfer We« 
fen. Es ift als ob eine fanfte Hand uns fafs- 
te, die Seele lüfte, und hinzöge in das tiefe 
Blau der unendlichen Ferne.

Das Bild unfrer Liebe wird gleichfam 
eins mit den Sternen, es ift die geliebte Ge- 
Jftalt, die uns ergreift! Dann hat gleichfam 
die Unendlichkeit ein Zeichen, ein Hing, 
an dem wir uns in ihr feft halten, und un
fer Schmerz löft ßcb, wenn die Banden des 
Raums von uns fallen.

Das heilige Leben der Natur, ihre zar
ten nie verblühenden Gehalten ziehen uns 
ins Reich der unerrnefslichen Kräfte.

Der unendliche Himmel liegt vor un- 
ferm Auge, das Geraufch der WafTerftröme, 
Symbole des nie hockenden Lebensquelles 
der Natur, tönen in unlerm Ohre; fo 
fo dringt heilige, unendliche Fülle durch 
unfre Sinne, und der Sturm der Sehnfucht 
verwandelt fielt in ein laues Lüftchen*
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Aber jetzt fchallt der Ton einer Glocke 
durch die Nacht, und Wir kehren mit un- 
ferm Empfinden in das engbegrenzte menfch- 
liche Seynin die Bande der Zeit zurück.

Unler Herz fucht den Geliebten aufs 
neue* und findet nur feine Sehnfucht wie
der.

Der Ff. der Agnes von Lilien,

Wie fo herrlich! wie fo prächtig, 
Allbezaubernde Natur!
Durch Gewölk, der Mond jetzt flimmert. 
In dem Mond die Aue fchimmert, 
Auf der Au die Grille wimmert, 
Einfam , und es horcht die Flur! 
Wie durch reine Aetherlüfte, 
Wohlgeruch und Blüthendüfte 
Mir die jungen Zefirs wehn!
Wie in einem Wonnemecr 
Schwimm’ ich, alles um mich her 
Ift fo herrlich, ift fo hehr! 
Ach! man möchte fchier vergehn 
In dem Meer von Seligkeiten, 
In der ftillen Zauberpracht 
Dieter feyerlichen Nacht!
Irr’ ich hier noch auf der Flur?
Oder halt du meine Sinnen 
Mir bethört, entrückt von hinnen 
In das Engeheich, Natur?
Will die Wahrheit von mir fliehn? 
Wie bezaubert taumV ich hin, 
O der Paradiefesfchöne!
Deine dir geweihten Söhne 
Leiteft durch geheime Töne 
Du durchs Leben himmelan, 
Träume mancher fernen Zeiten 
Schafift du um zu Wirklichkeiten, 
Webft in goldner Seligkeiten 
Schleyer himmelfchön lie ein:
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Selig, die fich deiner freu’n! 
Manche himmlifche Gefühle, 
Die der Thor nicht fühlen kann, 
Wehft du in der Morgenkühle, 
Bey des Abends leichter Ruh, 
Süßen Odems ihnen zu!

• CONZ.

Der Venusftern und ein Wald blühen 
am fchönften am Morgen und am Abend: 
aufbeyde treffen dann die meiften Strahlen 
der Sonne. Daher war unferm Victor im 
Walde, als gieng er durch die Pforte eines 
neuen ^Lebens, die er an diefem feurigen 
Morgen mit der Sonne, die neben ihm von 
Zweigen zu Zweigen flog, durch das brau- 
fend Gehölze, hinweg unter voilftiminigeii 
Aeften, die fo viele bewegte Spielwalzen 
waren, über das im grünen Sonnenfeuer 
flehende Moos, und unter dem ins himmli- 
fche Blau getauchte Tannen grün hindurch- 
fchwankte. — Und an diefem Morgen er
neuerte lieh in feinem Herzen die fchmerz- 
hafte Aehnlichkeit von vier Dingen —• von 
dem Leben, einem Tage, einenj ^ahre, einer 
Reife, die einander gleichen im frifchen Ju
belanfang, im fchwülen Mittelftück, im 
müden fatten Ende. —

Jean Paul Fr. Richter.

Oft fach’ ich Troft im hohen Wald, 
Von Eich*, und Buche dicht und alt, 
Wo unter grün gewölbter Nacht 
Mich fchauerliche Kühl’ unifachi, 
Und Balfamduft aus Laub und Kräutern
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Mein fchweraufathmend Herz erweitern 
Dort wo kein Lichtftrahl mich entdeckt 
Auf kühles Moos fanft hingeftreckt, 
Laufch’ ich des Hügels leifen Quell, 
Der dunkel hier, dort filberhell 
"Wie der Weft die Zweig* erfchüttert, 
Raich ins Thal vorüberzittert;
Dem Säufeln durch den hohen Wald, 
Vom hohlen Amfellaut durchfchallt. 
Und vom Gefeufz -der Ringeltaube 
Aus hochzeitlicher Wipfellaube; 
Auch mancher Honigfammlerin, 
Die froh am bunten Ufer hin 
Sich von Blum’ auf Blume fchwingt. 
Und zur füfsen Arbeit fingt.
Bald fchwebt der Schlaf in Liliendufc 
Aus des Zwillingsbruders Kluft 
Daher auf thauigem Gefieder, 
Und fchliefst mir fanft ciie Augenlieder 
Mit lei Cem Finger, weich wie Flaum ; 
Und mancher wunderbare Traum 
Zeigt mir im Thal Elyfiums 
Die Weifeflen des Alterthums, 
Die Schaarweis fich und einfam freu* 
In dämmerlichtem Rofenfchein. 
Holdlächelnd winken mir die hohen 
Ringsum gefeyerten Heroen, 
Homer; Theokritus, Virgil, 
Und ftimmen mir das Saitenfpiel, 
Dem Zitternden, und Lchnel! erwacht. 
Hör’ ich noch durch Zaübermacht, 
Sanfter Melodien Schall 
In gemefsnem Wechfelfall 
Wogen, wie ein weites Meer, 
Oben, unten, ringsumher. 
Die waltend mir ein holder Geiß 
Im Weh n des Waldes herfäufeln heilst. 
So hebt in Gottes Tempel fich. 
Voll ernfter Andacht, feyerlich 
Des Chors harmonifcher Gelang 
Mit Orgel - und Pofaunenklang, 
Dais rings der hochgelaulten Hallen
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Durchdämmerte Gewölb’ erfchallen
Von Gott, der Erd’ und Himmel fchuf; 
Der Fromme horcht dem Donnerruf 
Des Dreymalheilig, ftaunt, erfchrickt» 
Und wird zu Engel worin’ entzückt!
So abgeschieden, fo voll Himmels» 
So Satt unheiliges Getümmels, 
Mög’ ich im Schoofs umbüfchter Auen 
Mein Eremitengärtchen baun, 
Bey armer Koft und ftillem Buch 
Und Saitenfpiel mir felbft genug, 
Bis mich mein Genius verjüngt 
Zur Schaar verwandter Geifter bringt*

I. H. Voss»

0! folke doch auch ich, nach folcher weiten Reife, 
Und fo viel Ungemach, hey euch feyn gleicher* 

weife,
Ihr Thaler, ihr Gebirg5, ihr Brunnen , und du 

Strand
Des Bobers, da man mich zum erften auf der Hand 
Herum .getragen hat, wo die begraben lieget, 
So mich zur Welt gebracht, und wo ich erftlich 

krieget
Dies fchlechte, was ich weifs! Ich halte nichts auf 

Geld,
Auf Ehre, die vergeht, und Gaukeley der Welt, 
Mein Wunfch ift einig der, mit Ruh da wohnen 

können,
Wo meine Freunde find, die gleichfam alle Sinnen 
Durch ftarke Zauberey mir haben angethan, 
So dafs ich ihrer nicht vergehen will, noch kann. 
Hier wollt’ ich, was mir noch übrig ift von dem 

Leben,
Wie wenig es auch ift, mir und den Meinen geben; 
Ein Feld, ein kleines Feld felbft bauen mij der 

Hand,
Dem Volke zwar nicht viel, doch ftlbtr mir bekannt. 
Ich würde zu voraus die lange Zeit vertreiben, 
Wie auch bisher gefehehn, mit Lefen, und felbft 

Schreiben j
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Verachten ßcherlich das, was das blaue Feld 
Des Meeres weit und breit in feinen Armen hält; 
Weil alles eitel ift, die Kräfte ausgenommen. 
Die voh den Sinnen nur und vom Gemüthe kom

men,
Dasalier Eitelkeit, die der gemeine Mann
Für grofse Sachen hält, getroft entfagen kann. 
Ich lernte täglich was aus meinem Leben nehmen. 
So nicht darein gehört, und die Begierden zähmen. 
Und fragte nichts darnach, ob einer, der fein Land 
Aus Ehrgeitz übergiebt den Feinden in die Hand, 
Und mit dem Eide fpielt, mit Sechfen prächtig 

führe,
Und , wenn er lüge fchon, bey feinem Adel 

fchwüre.
Kein Herr der füllte mich fehn bey dem Wagen 

gehn,
Und mit der Hofeburfch vor feiner Tafel ftehn.
Dem allen ab zu feyn, wollt* ich mich ganz ver

hüllen
Mit taufend Bücher Schaar, und meinen Hunger 

ftillen
An dem, was von Athen bisher noch übrig bleibt. 
Das was Ariftons Sohn, ein Gott der Weifen Ichreibt, 
Was Stagirites fagt, Pythagoras verfchweiget, 
Homerus, unfer Prinz, gleich mit den Fingern zeiget, 
Und was der treffliche Pluiarcbus hat gewufst, 
Ja mehr ganz Griechenland das wäre meine Luft, 
Dann wollt’ ich auch zu Rom, der Königin der 

Erden,
Was mein Latein belangt, mit Ehren Bürger wer-, 

den
Der grofse Cicero, Salludiut ingleichen,
Und Maro, würden mir die Haude felber reichen; 
Auch Hakkus. der fo wohl in feine Leier fmgt, 
Dais der Thebaner Schwan kaum allo fchön erklingt. 
Der reiche Seneca an Witz und an Vermögen, 
Der fchlaue Tacitus, und was noch ift zugegen 
Müßt alles um mich feyn. — —

Nur die auf den Lauf der Welt recht Achtung geben, 
Erlernen der Natur hier urige meßen leben.
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Sie bauen auf «len Schein des fclmöden Wefens nichts 
Das beydes nur die Zeit gebietet und zerbricht.
Sie werden durch den Wahn* der wie ein blinder 

irret,
Im Fall er die Vernunft will meiltern, nicht ver

wirret;
Sie wißen allen Fall des Lebens zu beftehn,
Und könhen unverzagt dem Tod entgegen gehn, 

M. Opitz von Boberf^ld,

Tochter Edens, o Ruh, die du die Finfternifs 
Stiller Haine bewohnft; unter der Dämmerung 

Mondverfi Iber ter Pappeln
Mit verfchlungenen Armen weiht;

Mit dem Schäfer am Bach flöteft; der Schäferin 
Unter Blumen der Au fmgeft und Kränze flichft* 

Und dem Schellengeklingel
Ihrer tanzenden Schäfchen horchft:

Wie der Jüngling die Braut liebet, fo lieb ich dich* 
Allgefällige Ruh! fpähe dir immer nachj

Bald auf duftenden Wiefen, 
Bald im Bufche der Nachtigall.

Endlich bieteft du mir, Herzenserfreuerin
Deinen himmlifchen Kranz’ ach! und umarmet 

mich
Wie den flötenden Schäfer, 
Wie die fingen de Schäferin.

Jeden Lifpel des Baums* jedes Geräufch des Bachs* 
Jedes ländliche Lied, welches dem Dorf entweht* 

Wandelt, Göttin! dein Odem 
Mir in Sphäreng&fanges Ton!

Hingegolfen auf Thau, blick ich den Abend ftern* 
Deinen Liebling, o Ruh’ blick ich den Mond hinan* 

Der fo freundlich, fo freundlich 
Durch die nickenden Wipfel fchaut,

Ruhe, lächle mir ftets, wie du mir lächelteft
Als mein Knabengelock, mit der entknofpeteu

Rofenblume begränzet,
Abendlüftchen zum Spiele flog,

Hier bey Früchten und Milch, unter dem Halmen* 
dach*
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Well* ö Freundin bey mir, Ms du mich an der 
Hand

Eines ländlichen Mädchens 
Eden» Hütten entgegenführftj

Hoelty,

—- •— Ich lobe mir das Feld, den Bach, 
Den moosumwebten Feifen und den Wald. 
Mir ift’s nun fo. Ich leb’ und bin ein König, 
Sobald ich alle jene Herrlichkeiten
Verladen habfe, die ihr andern bis zum Himmel 
mit Einem taufendftimm’gen Schall erhebt.

Wenn nach Natur zu.leben Weisheit ift, 
und wer ein Haus fich bauen will, zuförderft 
auf einen guten Grund bedacht feyn mufs; 
fo fprich, wo ift ein Ort zum glücklich leben 
Bequemer eingerichtet als das Land ? 
Wo find die Wintertage lauer? Wo 
die Lüfte lieblicher, des Hundftems Wuth 
zu mildern, und den Grimm des Löwen, den 
der Sonne fchärffter Pfeil getroffen hat ?
Wo unterbricht den Schlaf die Sorge minder? 
Riecht oder glänzt das Wiefengras vielleicht 
fo gut nicht als das fchönfte Molaik?
Und ift das Walfer, das auf euern Plätzen 
das enge Bley zu fprengen ftrebt, ifts reiner 
als jenes, das mit murmelndem Geriefel 
den Bach hinab in kleinen Weilchen eilt? 
Ihr felber pflanzt ja zwischen Marmorfaulen 
Gebüfche, lobt ein Haus* je freyer es 
ine Feld hinausfieht! — Wie verächtlich ihr 
fie von euch ftofst, die ftärkere Natur 
kommt immer unverfehns zurück und dringt 
durch euern falfchen Eckel liegend durch.

Horaz.

An diefem Hain, vom Erlenbach durchtanzt, 
Ein Gärtchen nur vor einer kleinen Hütte, 
Mit fcblanken Pappeln malerifch umpflanzt, 
ift alles was ich vom Gefchick erbitte.
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Hier v^rde mir die Weisheit Rofen ftreun.
Des Himmelsfriede meinen Geilt umfliefsen, 
Und cinft, o goldnes Bild! im Abendfchein, 
Die Freundlchaft mir die Augen weinend fchliefsen.

Hell würde fich des reinften Glückes Spur 
Mir dann entwölken, fern vom Weltgetümmel, 
U 0 Liebe, Freundfcbaft, Weisheit und Natur 
In frommer Eintracht Wehnen, ift der Himmel.

Auf jenem Vorland, von der Wog’ umraufcht. 
Wo die Betrachtung gern, auf grünen Matten, 
Die leifen Tritte der Natur belaufcht. 
Erhübe fich mein Grab im Eichenfchatten. 1

Kein Marmorbild, kein thatenreicher Stein,
/ Vor dem erröthend fich die Wahrheit wendet, 

Entehrte des Entfchlummerten Gebein, 
Den eitler Gröfse Schimmer nie geblendet.

Die Rofe nur würd’ über meinen Staub
Des zarten Moofes Wohlgeruch verhauchen. 
Der Thränenweide niederhangend Laub 
Mit leifem Flültern in die Flut fich tauchen;

Die Nachtigall, vom Lenzgefträuch umblüht, 
Um ihren Freund dort in der Dammrung klagen, 
Und Dafne mir, von Zärtlichkeit durebglüht. 
Das Opfer einer Tbräne nicht Verlagen.

Matthisson.

Entlegnes Thal, von Fichtenhöhe begrenzt, 
Mit Erlenreihn umhegte flache Matten!
O Bach, auf dem ein goldnes Schlaglicht glanzt!
O Meierhof, im dunkeln Wallnufsfchatten!

Der Freudenruf entzückter Wandrer grüfst
Dich, holdes Thal, vom Gipfel ferner Hügel; 
Betrachtung ßnnt, wö fich dein Quell ergiefstj 
In deinem Hayn fault der Begeiftrung FlügcU»

x L 2
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Nimm trauter Hayh, nimm Schattengang, mich 
auf!

In deiner Nacht entfchlummern alle Sorgen! 
Befchränkt wie du, ilt auch mein Erdenlauf;
Dein Ausgang mir, fo wie fein Schlufs, verborgen»

Hier ruht der Ehrfucht Schiff am treuen Strand; 
Genügfamkeit band es an Blumenkültem 
Der Vorwitz legt fein Fernrohr aus der Hand; 
Beforgnifs fpaht nicht nach der Zukunft Wüfteiu

■- . (

Die Bosheit fprüht hier nicht ihr Nattergift
Auf unbeforgter Unfchuld Rofenkronen, 
Gerechte Gleichheit theilt des Landmanns Trift, 
Und Freyheit herrscht t wo gute Menjchen wohnen,.

O felig, wer, nach freyer Herzenswahl, 
In diefem Grund fich heimlich fiedeln konnte? 
Wie dort Petrarch im felsumragten Thal; 
Wie Xenophon im ländlichen Sciilonte«,

Wer lang’ bereut, dafs er es einft verfucht 
Sich in das Gleis des Weitlings zu gewöhnen» 
Der eil’, entflohn dem Sturm, in diefer Bucht» 
Der Meinung nicht, nur der Natur zu fröhnen;

Hier darf ein Herz, das man fchon oft verrieth. 
Noch eine Welt fich träumen, frfiy von Böfen; 
Die Liebe, die des Schickfals Härte fchied, 
Sucht hier den Gram in Thränen aufzulöfen*

O du, die mich mit Serafshuld umtchwebL 
Entfernte! hier belebt fich mein Vertrauen^ 
Die Zukunft glänzt von Hofinungegold durchwebt; 
Hier dürften wir ein Zufluchtshüttchen bauen.

Die Liebe braucht ein Feld und einen Pflug; 
Ein Halmendachs das fie getreu verberge;
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Ein Räumchen zur Umarmung weit genug» 
Und einen Platz für zwey vereinte Särge.

O ruht’ ich hier, än häuslich ftillem Ziel, 
Nicht mehr verlockt von nichtigen Entwürfen!
O möchte nie das öde Weltgewühl
Sn feine trüben Strudel'mich verfchlürfen!

Fern, wie das Meer ein Hirt in Ennas Thal, 
Hört’ ich die Flut der Zeitgefchichte tofen ;
Nur edler Freyheitheldcn Rofenmal 
Krönt’ ich mit Eichenlaub und Silbcrrofen,

Dort wo, gelind’, in lauer Luft gewiegt, 
Die fchlanken Pappeln lieh zufammenlehnen, 
Vergöfs’, an meine Urne hingefchmiegt, 
Mein junges Weib der Treue ftilje Thränen, 

Salis.

Alfonfo floh in diefes unwirthbare
VerJafsne Eiland , floh mit feft zerftörteni Sinn 
In dies Gebirg, und fand mehr als er fudhte drin, 
Erft Ruh., und, mit dem ftillen Flufs der Jahre, 
Zuletzt Zufriedenheit, Ein alter Diener, der 
Ihn nicht verlaßen wollte;, die cinz’ge treue Seele 
Die ihm fein Unglück liefs, begleitet’ ihn hieher, 
Und ihre Wohnung w^r nun eine Fellenhöhle.

Allmählig hob fein Herz fich aus der trüben Flut 
Des Grams empor, die Nüchternheit, die ftille. 
Die reine freye Luft, durchläuterten fein Blut, 
Entwölkten feinen Sinn, belebten feinen Muth* 
Er fpürte nun, dafs, aus der ew’gen Fülle 
Des Lebens, Balfam, auch für feine Wunden, quille. 
Oft brachte die Magie von einem Sonnenbiick
Auf einmahl ausj der Gruft der Sch wermuth ihn 

zurück.
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Und als er endlich dies Elyfium gefunden. 
Das, ringsumher mit Wald und Felfen eingefchanzt, 
Ein milder Genius, recht wie für ihn gepflanzt, 
Fühlt* er auf einmabl fich von allem Gram ent

bunden,
Aus einer ängftlichen traurnvollen Fiebernacht 
Als wie zur Dämmerung des ew’gen Tags erwacht. 
Hier, rief er feinem Freund, vom unverhofften 

Schauen
Des fchönen Orts entzückt, hier lafs uns Hütten 

bauen!

Die Hütte wird erbaut, und, mit Verlauf der Zeit, 
Zur Nothdurft erft verfehn, dann zur Gemächlich

keit,
Wie fie dem Alter eines Weifen
Geziemt, der minder ftets begehret als bedarf. —

Und fo verlebt’ er nun in Arbeit und Genufs
Des Lebens fpäten Herbft, befchäftigt, feinen Garten, 
Den Quell von feinem Ueberflufs,
Mit einer Müh , die ihm zu Wolluft wird, zu 

warten.
Vergeßen von der Welt, —r und nur, als an ein 

Spiel
Der Kindheit, fich erinnernd aller Plage
Die ihm ihr Dienft gebracht, — befeligt feine Tag« 
Gejundbeit, Un[cbuldt Rubt und reines Setbftgefubl.

Nach achtzehn Jahren ftarb fein redlicher Gefährte. 
Er blieb allein. Doch defto fefter kehrte 
Sein ftiller Geilt nun ganz nach jener Welt fich hin, 
Der, was er einft geliebt, itzt alles angehörte, 
Der, auch er felbft fchon mehr als diefer angehörte. 
Oft in der ftillen Nacht, wenn vor demläuffern Sinn 
Wie in ihr erftes Nichts die Körper fich verlieren, 
Fühlt’ er an feiner Wang’ ein geiftiges Berühren.

Dann hört’ auch wohl fein halb entfchlummert Ohr 
Mit fchauerlicher Luft, tief aus dem Hayn hervor. 
Wie Engelftimmen fanft zu ihm herüber hallen.
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Ihm wird als fühl’ er dann die dünne Scheidwand 
fallen,

Die ihn noch kaum von feinen Lieben trennt;
Sein Ingres fchliefst fich auf, die heil’ge Hamme 

brennt
Aus feiner Bruft empor; fein Geift im reinen Lichte 
Der unfichtbaren Welt, ßeht himmlifche Gefichte.

Sie dauern fort, auch wenn die Augen fanft betäubt 
Entfchlummert ßnd, Wenn dann die Morgenfonue 
Den Schauplatz der Natur ihm wieder auffchliefst, 

bleibt
Die vor’ge Stimmung noch. Ein Glanz von Him^ 

melswonne
Verkläret Fels und Hayn, durjchimmevt und erfüllt
Sie durch und durch; und überall, in allen
Gefchöpfen, ßeht er dann de$ Uderjchaffnen Bild, 
Als wie in Tropfen Tbaßs das Bild der Sonne, wallen.

So fliefst zuletzt unmerklich Erd' und Himmel 
In Jeinem Geiß in Eins. Sein Innerfies erwacht. 
In diefer tiefen Ferne vorn Getümmel 
Der Leidenfchaft in diefer heil’gen Nacht 
Die ihn umfchliefst, erwacht der reinfte aller

Sinne — ।
Doch — wer verfiegelt mir mit unfichtbarer Hand. 
Den kühnen Mund, dafs nichts unnennbar« ihm 

entrinne?
Verdummend bleib’ ich flehn an diefes Abgrunds 

Rand,
Wieland.

Freundliche hehre Natur, du lächelft Weisheit und 
Einfalt,

Freyen Sinn, und zur That Kraft und Ent- 
fchlufs in das Herz’

Wen dein lächelnder Blick zum vertrauteren Lieb» 
fing geweiht hat,

Eilet gern aus dem Dunft und dem Geraffel 
der Stadt
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Eilt in die grünen Gefild’, und athmet auf, und 
, empfindet

Menfchlicher, neben des Hains luftigen Bache 
geftreckt.

Aber wenn fein Schick fal in dumpfige Mauern ihn 
kerkert.

Pflanzt er fich, wie er kann, irgend ein Gärt* 
eben zum Trott;

Mirte, Zitron’ und Rofe, die Balfamin* und der 
Goldlack,

Und füfsduftendes Kraut, fchmücken fein Fen- 
ftergefims;

Eine blühende Lind’ und Kaftanie, nicht von dea 
Gärtners

Bildender Scheere geftutzt, oder die Reb’ an 
der Wand,

Die, voll junger Trauben, ihr fchwebendes Grün 
um der Wohnung

Sonnige Fenfter gefchmiegr , fäufelt ihm Küh
lung und Ruh, 

franz’o Viol’und Narziße, mein Haar! des Gefil
des Bewohner

Rin icß, lind nieht der StadtI —*
• Voss.

Wo vernimmt derMenfch am reinften dio 
Stimme der Natur und Wahrheit ? Im Tumult 
der Städte? Unter diefem Gewirre kleinlicher 
Leidenfchaften , welche dort unfer Herz 
umftricken? — Nein: im Freyen und auf 
dem Lande, nur da ermannt lieh unfer Geift, 
nur da empfindet er reiner die Majeftät des 
Univerfums, diele fo gewaltig Sprechende 
und rührende Majeftät. Hier gewinnt fei
ne Empfindung Ausdruck; hier entflammt 
|ie üch, mid das Bild, das die Seele vom 
Ganzen empfängt, wird um fo fchöner und 
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erhabener, als fich der Horizont erweitert, 
der uns umgiebt.

Mercier.

_ _ — O»
Mein liebes Feld! wann fehen wir uns wieder? 
Wann wirds fo gut mir werden, bald[aus Schriften 
Der Alten, bald in ftillem Miifsiggang 
und ungeftörtem Schlaf, ein liebliches Vergeßen 
Der Stadt und ihres Lebens einzufchlürfen !
Wann werd ich wieder felbßgepflanzten iKohl mit 

Speck
und dem Pythagoras verwandte Bohnen 
auf meinem Tifche fehn! 0 wahre Göttermahle\ 
O frohe Nächte! wo ich mit deri Meinen 
es mir am eignen Heerde fcbmecken laße, 
und mit depfelben Speifen, die ich vorgekoftet 
mein muth’ges junges Hausgefinde füttre.
Vom Ünlinn eurer Trinkgefetze frey 
leert jeder meiner Gäfte nach Gefallen 
ungleiche Becher, gröfser oder kleiner, 
fo wie der ftärkre mehr vertragen kann, 
der fchwächre lieber langfam ßch befeuchtet. 
Nun fpinnet unvermerkt ein trauliches Gefpräch 
fich an , nicht über andrer Leute Wirthfchaft, nich^ 
ob Lepos übel tanze oder gut?
Wir unterhalten uns von Dingen, die 
uns näher angehn, welche nicht zu wißen 
ein Vebel ift: ob Reichthum oder Tugend 
den Menfchen glücklich mache? Vortheil oder 
Jiechtfchaffenheit das BandJ der Freundfchaft 

knüpfe ?
Was wahres Gut, und was das Höchße ley? —

Horaz.

Mir iß Liebling des Himmels, der, fern vom 
Getümmel der Thoren

Am Bache fchlummerfc, erwachet und ^fin,gt9 Ihm 
mahlet die Sonne
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Peji Oft mit Purpur; ihm haucht die Wiefe, die 
Nachtigall fingt ihm;

Ihm folget die Heue nicht nach, nicht durch die 
wallenden Saaten.

Nicht unter die Heerden im Thal, nicht an fein 
, Traubengeländer.

Mit Arbeit würzt er die Koft, fein Blut ift leicht wie 
der Aether,

Sein Schlaf verfliegt mit der Dämmerung, ein Mor
genlüftchen verweht ihn. — 

Ach wär’es auch mir vergönnt, in euch, ihr hol
den Gefilde,

Geftreckt in wankende Schatten, am Ufer fchwatz- 
hafter Bäche,

Hinfort mir felber zu leben J - — —
— — — Ach möchte
Doch Doris die Thränen in euch von dielen Wan

gen v er wi fehen,
Und bald Gefpräche mit Freunden in euch mein Lei

den verfüfsen,
Bald redende Todte mich lehren, bald tiefe Bach« 

der Weisheit
Des Geiftes Wiflensdurft ftillen’ dann gönnt’ ich 

Berge von Demant
Und goldne Klüfte dem Mogul, dann möchten krie- 

g’rifche Zwerge
Felshohe Bilder fleh hau’n, die fteinerne Ström«; 

vergöfsen, —
Uh würde fle nimmer beneiden, —

E. Ch, v. Kleist,

Glücklich, ift der, dem das Loos fiel, 
der mütterlichen Erde nahe und treu zu 
bleiben, und in dem unmittelbaren Umgang 
mit der Natur feine Freude, feine Arbeit 
und feine Beftimmung zu finden 1 Er ift an 
der wahren Quelle der ewigen Jugend, Ge- 
fundheit und Glückfeligkeit, Leib und See
le bleiben in der fchönften Harmonie und 
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in dem beiten Wohlfeyn; Einfachheit, Froh- 
ßnn, Unfchuld, Zufriedenheit begleiten 
ihn durchs Leben, und er erreicht das höch
ste Ziel des Lebens, deifen er in diefer Or- 
ganifation fähig ift. — Herder fagt fo fchön;

Mir gefallet des Freundes Entfchlufs, der, dem 
Kerker der Mauern

Entronnen, fich fein Tusculum erwählt.
Warum thürmten Unfinnige wir die gehauenen 

Felfen?
Zu fürchten etwa ihren fchnellen. Sturz?

Oder uns zu verbann des Himmels glänzenden, 
Anblick?

Zu rauben uns einander felbft die Luft?
Anders lebte voreinft in freyer und fröhlicher Un

fchuld,
Von folcher Thorheit fern, die junge Welt 

Auf dem Lande. Da blühen unfchuldige Freuden, 
Sie füllen

Mit immer neuer Wohlluft unfre Bruft.
Da fchaut man den Himmel. Da raubt ^kein 

Nachbar den Tag uns, 
Apoll aus frifchen klaren Quellen beut

Trank des Genius uns, O kennten die Menfchen 
ihr Glück nur, 

Gewifs in finftre Städte barg es nicht
Unfre Mutter Natur, nicht hinter Schlößer und 

Riegel;
Für alle blühts in offner freyer Flur, 

Wers nicht fuchte, fands. Wer reich ift ohne Pro* 
ceute,

Geniefst. Sein Schatz ift, was die Erde beut. 
Hier der rinnende Bach, fein Silber. Es fteiget in 

Aehren
Sein Gold empor, und lacht am Bäumen ihm. 

Dunkel im Laube verhüllt fingt feine Kapelle. Da 
klaget,

Frohlockt und ftreitet feiner Sänger Chor,
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Anders klagt in der Stadt der | gefangene traurige 
Vogel;

Ein Sclave, der ihm feinj Körnchen ftreut. 
Glaubt, er finge dem Herrn. Mit jedem Tone ver- 

wünfcht er
Den Wüterich, der ihm feine Freyheit ftahl. —• 

Auf dem Lande beglückt die Natur; ihr Aife, die 
Kun ft, darf

Nur furchtfam dort und züchtig fich ihf nahm 
Schau hier digfen Pallaft, die grüne Laube, Ge- 

wölbet
Von wenig dichten Zweigen birgt fie dich, 

Wie den Perfermonarch fein Haus von Cedern, und 
fchenkt dir,

Was jenen flieht, gefunden füfsen Schlaf.
Grofse Städte find grofse Lafter, Der eigenen Freu« 

den
Beraubet, hafcht nach fremden Freuden man^ 

Alles in ihnen ift gemahlt, Geflehter und Wände, 
Gebehrden, Worte, felbft das arme Herz.

Alles in ihnen ift von koftbaren Holz und von Mar? 
mor,

Von Holz und Marmor find ^uch Herr und 
Frau.

O Landesarmuth, o wie bift du reich!
Wenn man hungert, fo iftt man dort, was jegliche 

Jahrzeit
An mannichfaltiger Erquickung dir

Froh gewährt. Der Pflug wird Tafel, das grünem 
de Blatt wird

Ein reiner Teller für die fchöne Frucht, 
Beinliches Holz dein krug, dein Wein die erfri- 

fchende Quelle,
Die frey von Giften dir Gefundheit ftrömt, 

Und mit fanftem Geräufch zum Schlaf dich^det; 
indeffen

Hoch über dir die Lerch* in Wolken fingt, 
Sipigend auf und hernieder, und fchißfst dir na^ 

an den Füfsen
In ihr geliebtes kleines Furchenneft, -» --
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In der That nur das Landleben erhält 
von innen und von au (Ten Geinüthsruhe 
und Gleichiuuth, der fo fehr Lebenserliah 
tend ift; es giebt zwar Freuden, Hoffnun
gen, Genüffe in Menge, aber alle ohne Hef* 
tigkeit, ohne Leidenfchaft, temperirt durch 
den fünften Ton der Natur. —

C. W.Hufeland.

O gliickfeliget — hier zwischen Vertraulichen 
Bächen,

Und an heiligen Quellen erfrifcht dich fchattige 
Kühlung,

Dort der Zaun, der hinab an benachbarter Grenze 
des Feldes

Stets hybloifcbe Bienen in Weidenblüte bewirtet, 
Tönt mit leifem Gefumfe dich oft in gemächlichen 

Schlummer:
Hier am hangenden Fels lingt hoch der fcherende 

Winzer;
Während indefs dein Liebling, die heifere Taube 

des Waldes,
Haltlos girrt, und die Turtel vom luftigen Wipfel 

der Ulme, —
VjKGIL*

Lieblich ertönt das Ger’änfch, das die Pinie drü» 
ben —

Dort an dem Felfengeqoell uns herabfchwirrt» — 
— — — - - — Lieblicher fmgft dui
Unter dem Oelbaum hier und dem fchattigen Haine 

gelagert.
Schalte, wie kalt das Gewallter daherftürzt! Schaue, 

da fprofset
Grae und poUlemdes Moos, da ertönt Feldheimen« 

gefchwäU dir«
Theokrit,
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Wer aus’ fchöner Natur weihendem Brunnquell 
fchöpft.

Meidet niedriger Lüfte Sumpf; — 
— Seelengefühl trinkt fein geweihter Blick, 

Ihn entzücken des Buchenwalds
Säulenhallen, der Luft fternbefäter Dom, 

Und der Spiegel des klaren See’s.
Silber giefst ihm des Monds ruhiges Flimmerlicht;

Gold der fcheidende Sonnenftrahl;
Perlen ftreut ihm der Thau, färbt fich zum Edel- 

Itein
Auf dem wankenden Tulpenkelch, 

Kräufelnd bläht fich das Moos, polftert den Fel
len fitz,

Schwellt zum Sofa die Rafenbank;
Der gefällige Lenz fticket ihm Teppiche 

Mit Violen und Güldenklee.
Frifche haucht ihm die Kluft, athmet das Birken

laub,
Das vom duftigen Frühthau träuft;

Schatten bräunen fich ihm Und der ummoofte Bach 
Raufcht ihm Kühlung und Schlummerton.

Baldachinen von Laub breitet der Eiche Schirm 
Ueber ländlicher Lieb’ Altar,,

Und des Nachtigallhains dämmerndes Brautgemach.
Hellt die Leuchte des AbendAionds»

Salis.

Wem, hey dem Eintritt in das Leben
Der Charitinnen Weihekufs
Die Stirn berührt , und wem Natur zum Mit- 

genufs
Ein fühlend. Herz und zarten Sinn gegeben:
Niu der kann über Pöbelluft
Und niedre Freuden fich, der Glückliche, erhe

ben :
Oft werden Schauer feine Bruft
Im Mondenfchein , im Sternenlicht durchbeben* 
Er wird die Stimmen der Natur,
Der Mutter hohen Geift und grofses Herz ver* 

ftehen,
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Den Frühling herrlicher durch die erwachte Flur, 
Die -»onne fegnender am Himmel wandeln fehen: 
Im Weiterft arm und in der Welte Wehen
Erkennen feiner Göttin Spur:
Ilim träuft Begeifterung von fteiler Felfenhöhen, 
Ihn fch reckt zerrifsner Himmel Aufruhr nicht: 
In blitzverfenkten Eichenwipfeln
Und in verbrannter Berge Gipfeln 
Kennt er ihr liebend Angelicht.

Im Blumenthal, im bunten Schmelz der Aue, 
Vom jungen-' Bienenvolk ' um! ch wirrt, 
durch das mäandrilch dort das Hille Bächlein irrt, 
Verweilt fein Auge gern; es fchmeizt im Morgen 

thaue
Sein Herz ; die Gegend um ihn her,
Von leichtem Silberflore überfpoimen,
Gleicht einem Tempe jetzt; von hellen Tropfne 

fchwer
Blinkt ihm der Buchenhain in taufend jungen Son

nen.
In ungefärbtem Glanz wird er die Schönheit fehn, 
Sie, taufendfach gefchmückt, von hohem IViitz 

umfloßen,
Und ihr Gewand in Wellenlinien
Zn ihren Füfsen leicht herabgegoßen,
Verändert und doch Eins, die Göttin ohne Tadel; 
Und ihren Schmuck nnd ihren Geibesadel
In ihren äußeren Erfcheinungen verßehn.

An das; Unendliche wird lieh fein Fittich wa
gen,

Mit fchreckenden Gebirgen hoch empor 
Gen Himmel feine Seele ragen;
Begeifterung bis zu der Gottheit Thor
Ihn mit verwegnem Fluge tragen;
Am gränzenlofen Ocean
Der Waß\rweit, am hohem uferleeren
Der Stemeuwelt Lucht er fich neue Bahn, 
Der Wogen lauter Gang, der ftille Lauf der Sphären 
Wird ihm des Ewigen Gefühl beredter lehren*
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Oft wandelt einfam ■ er 4 beym goldnön Sternea- 
. fchein;

Betrachtung fenkt lieh zu ihm nieder. 
Ein füfser Schreck durchritten feine Glieder; 
Wie fühlt er im Unendlichen fich klein. 
Und im Unendlichen wie grofs lieh felber wieder? 
Gewurzelt fteht er da in diefer Wehllult Schwüle, 
Verlohren in das Meer entzückender Gefühle,

Zur Sittenwelt hat ihm mit treuer Hand
Die Sinnenwelt den SchliilTel übergeben;
Die beyde knüpft ein heilig Band,
Und In einander fliefst der beyden zartes Leben U.
Hat jene ihre GrÖfse nicht
Und ihrer Milde Geift und ihrer Schönheit L:cht
In die mit greifsen Ziffern eingefchrieben?
Wer die Natur nicht liebt, kann keinen Menfchen 

lieben;
Wer üe nicht fühlt, der Stieffohn der Natur,
An ihr nicht hängt mit innigem Ergötzen, 
Verlohren hat er lieh auf diele Erdenflur;
Er fey verdammt zu fchnoden Schätzen,
Zu Geld und Gut, verdammt zu niedrer Wolluft 

Lüften,
Verftofsen ift er von der Mutter Brüften;
Der Menfchheit himmlifche Beglaubigung der 

Thranen
Wie füfser Thau — hat nie fein Auge noch erhellt* 
Der reinen Freuden Zauberland
Ift ewig ihm verwehrt; fie, die mit holder Hand
Deö Lebens Fäden fchöner fpinnen.
Die Töchter- froher Harmonie,
Die Schmerzenlindernder, die füfsen Pierinnen, 
Vernahm fein Ohr, erlah lein Auge nie:
In ihrer Grotte wird ihm nie ein Lied gelingen'i 
Er darf den Tbyrfua der Begeifterung nicht fchwixv 

gen,

C0N2h
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Es giebt nur wenige Menfchen, die wif- 
fen, wie weit die Harmonie der äulfern Natur 
mit unferer reicht, und wie lehr das ganze 
All nur Eine Aeolsharfe ilt, mit langem und 
kürzern Saiten, mit langfamern und fchnel- 
lern Bebungen vor einem göttlichen Hauche 
ruhend.

Jean Paul Fr. Richter.

Ich bet’, o heilige Natur, 
Dich an mit ^Zeno Epikur, 
Pythagoras und Sokrates, 
Und Plato und Diogenes: 
Dich, Weltgeifi, hehr und unbekannt, 
Dem Weifen minder nur, genannt 
Jehova, Jupiter und Tbot, 
Zeus, Oromazes, 1 ien und Gott, 
Der Land und Feuer, Luft und Meer, 
Und alle HimmelskreiP umher, 
Mit Wachsthum regt und Lebensgeift, 
Und fort zu höherm Leben reifst 
Durch manches Schickfals Nacht und Tod, 
Bis zum letzten Morgenroth.

I. H. Voss.

Lebt und webt es doch ftets in der Natur! Es fchläft 
Nie die Kraft, die den Schoos unfrer gefegneten 

Grofsen Mutter befruchtet,
Und der Säugenden Briifte fchwellt,

O du Ewigkeit her — alles umarmende 
Alldurchdringende Kraft — Sage, wie nenn’ ich 

dich!
Wunderfame, wer bift du? 
Niegefehne, wü haufeft du?

Leben, nimmer gezählt, preifen dich, Kiinftlerin, 
Leben jeglicher Art, Kondor und Kolibri, 

M
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Strauspalype und Flufspferd, 
Riefenmufchel und Räderthier,

Aber lauter, denn ße; preift dich des Menfchen«j 
geift,

Dich der Kante Vernunft, dich der Gefang Homers, 
Dich der Zirkel des Newton,

Dich der Finfel des Raphael —

Ahnd’ ich Wahrheit? Bifi: du jenes unendliche, 
Unbegreifliche Ding, welches des Denkers Flug

Zu erfliegen, der Hymne 
Schwung umfonft zu erschwingen ringt?

Bifi: du Gottheit'? Biftdu’s, welchen die Myrias 
Menfchenzunge befingt, den der Mäander Zevs, 

Den der Iordan Jebova,
Der* tfureti der Ganges grüfst?

Schwindelnd fiel? ich am Rand deiner Unendlich«» 
keit!

Eins nur fafs’ ich. Ich bin deiner Unendlichkeit 
MitgenolTe, bin Tropfe

Deines ewigen Flammenborns,

In des flammenden Borns Silbergeriefel fliefst
Einft der Tropfe zurück, freut fich der Einigung, 

Und durchrollet der Welten
Allumgürtenden Ocean.

K.OSEGARTEN.

Auf und vernimm der Geheimnifie GrÖfstes. 
Alles, was da ift

ruhet in mir, wie die Luft im weiten, unendlichen 
Aether,

und kehrt wieder zurück nach feinem vollendeten 
Zeitlauf,

in die Quelle des Seyns, aus welcher es wieder her- 
vortritt. '
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Vater und Mutter der Welt* der Erföhelnungen 
Grund und Erhalter,

ihre Geburt und Wiederauflöfung und endlicher 
Ruhort,

Regen und Sonnenfcbein, Tod und unfterbliches 
Leben,

Aus - und Einkehr bin ich, der Dinge Seyn und 
Verfch winden.

W'»—■ «MW WM>■ II «IW

Nichts ift gröfser als Jeh. Wie die köftliche Perl’ 
an der Schnur hängt,

hangen die Wefen an Mir. Ich bin im Waller di© 
Feuchte,

Licht in der Sonn’ und im Mond’, Anbetung bin 
ich im Wedam,

Sqhall in dem Firmament, und Menfchönnatur in 
der Menfchheit,

füfser Geruch in der Erd’ und Glanz in der Quelle 
des Lichtes.

Leben und Glut in Allem , des Weltalls ewiger 
Saame. — —

Ich bin der Schöpfung Geilt, ihr Anfang, Mittel 
und Ende, —

Millionen Formen, Gefchlechter, Arten und Farben* 
Das ift meine öeftalt. Auf! liehe mit himmlifchem.

Auge 1
Mich, wie ich bin —-
Arjan fahe die hohe Geftalt in himmlifcher Zierde, 
Vielbewafnet, gefchinüekt mit Perlen und köftlicbeil 

Kleidern,
Duftend in Wühlgerüchen, beddekt;. mit feltenen 

Wundern.
Allenthalben umher der Häupter Blicke gerichtet, 
hielt er die Welten in fich, gefchieden in jede Ver* 

ändrung,
Üebertäübt ^on den Wundern, das Haar vor Schre* 

cken erhoben,
fank der Schauende nieder und betete preifend den 

Gott an:
„Ewiger, in dir fch ich die Geifier ’ alle, v/r- 

fammelt,
M a
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Alle Gewalten der Wefen: ich fehe den fchaffenden 
Brama

in dir, thronend über dem Lotos; ich fchaue dich 
felbft an.

Dich mit unendlichen Armeji und Formen und Glie
dern bewaffnet,

und doch feh’ ich in dir nicht Anfang! Mittel und 
Ende.

Geiß der Dinge, du Form des Alls 1 Ich fchaue die 
Krone

Deines Haupts, eine'ftrahJende Glorie, leuchtend in 
alle

Fernen, mit unermefslichem Lichte, die Welten 
ihr Abglanz.

Deine Augen, der Mond und die Sonne; der Athem 
des Al und es

Flammendes Feuer, der Raum des Weltalls deine 
Verbreitung,

Geifter feh’ ich zu Dir lieh nah’n, wie zum Orte der 
Zuflucht;

Geifter feh’ ich erfchrocken’ die Hände falten und 
zittern,

Welten fchauen dich an und ftaunen, Dich, die 
i gewalt’ge

Riefengeftalt von unzähligen Augen und Gliedern 
und Häuptern,

Armen und Brülten. — —
—- Du fteheft und bleibft und füllft mit Strahlen 

das Weltall. -

Darßellung des Indifchen Gottes Krijna, 
als der per/bnificirten erhaltenden Kraft der 
Natut.

Ich bin Alles, was da war, was da iß, und was da 
fejyn wird, und meinen Schleyer hat kein Sterblicher 
aufgedeckt,

Infcbvift des Saitifchen — der Ifis —• 
Mutter Natur — gewidmeten Tem 
pels.
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Bebet meine Harfe von felber?
Raufchen deine ftärkere
Wehen, deine lindere Lifpel darein?
O Allmutter Natur! »
Unfichtbare Sichtbare ’
Ueberall Hörbare, überall Fühlbare! - 
Wo dein melodifcher Laut mir tönt. 
Wo deines himmlifchen Lächelns Widerftrahl 
Ueber der Fläche der Erde fchwebt, 
Wann du dein Zaubergewand dem Frühling 
Um die fchwellenden Hüften wirflt, 
Wann du in taufend Vögelkchlen 
Deine fchöne Seele hauchft, 
Und von fchwanken Aeften niedet 
Der Akzent der Liebe fchwebt, 
Und der aromatifche Duft im Hain, 
Und der Balfamathem des Bliithehzweigs 
Die unlichtbare Göttin verräth, 
Alle die Kinder deiner Liebe, 
Die Wefen alle Dir zeugen.
Wann aus vergeudendem Füllhorn 
Der braune Sommer, 
Der falbere Herbft 
Deinen Segen, 
Deiner Fruchtbarkeit Fülle fpendet, 
Und ftillerhaben 
Der feyrende Winter 
(So ift die Ruhe des grofsen Manner »
Fruchtbarer Thaten Beginn) 
Deine fchaffende Ruhe verkündet;
Ueberall du Allfchöpferin, 
Wo du fäufelft im Weil, 
Wo du wandelft im Sturm, 
Schmetterft im Donner, 
Und in der wilden Woge zürnend braufeft* 
Ueberall verfolgt dich mein Aug, 
Und ich fehe dich nicht, erkenne dich nicht. 
Ahnde dich nur. 
In deine ftille Grotte, 
Wo du finnend fitieft,

i
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Zu deiner Rechten taufende der Leben zu taufendem 
gereicht.

Immer fchafteft, immer zerftöreft,
Mic — zernichteft,
Schwindelt hinab mein Blick, 
Und die fch wankende Seele bebt$ 
Denn deinen Schleyer bat
Kein, Endlicher noch aufgedeckt.
Lafs mich dich anbeten immer,
Mög’ harmonifch mein Leben feyn wie dq„ 
Und wann ich mich vereine wieder mit dir, 
Soll der edlere Hauch 
Den du mir einbliefeft, 
Ewig tönen zu deinem ewigen
Gleich grofsen, gleich harmonifchen Conzert,

CoNZ»

— Hienieden wollte die Natur uns zeigen, 
Wie viel dort oben He vermag. —

/ Petrarca,

O du, der Gottheit Glanz! durch den ich da
Cer fel’gen Welt Triumphespracht erblickte:
Verleih mir Kraft zu fagen, wie ich’s fahl

Es ift dort oben eine reine Klarheit,
; Darin erfcheint der Schöpfer dem Gefchöpf, 

Das Frieden fucht, im Schauen ew’ger Wahr
heit.

Ein Strahl nur fcheint fie ganz; und diefer wallt 
Rückftrahlend auf des höchften Himmels Bo

gen, 
Giebt Leben ihm und fchaffende Gewalt.

Und wie zum Bach an feinem Fufe ein Hügel
Sein Bildnifs neigt, als iäm er, hold ge~ 

fchminkt
Mit Grün und Blumenfchmelz, fich, gern inj 

Spiegel;
So Iphien fich Alles, was von uns nach droben 

Zunickgekehrt, zu fpiegeln in dem Licht, 
Auf taufend Stufen rings herum erhoben.
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Und fafsi in ßch die unterften der Reibn
So vieles Licht, wie weit entfaltet müffifi 
Die äufsern Blätter diefer Rofe feyn?

Mein Auge maafs mit ungehemmten Schweifen
Die Hoh’ und Weite durch; es würd’ ihm 

leicht,
Den Umfang all der Wonne zu begreifen.

Hier giebt und nimmt die Näh’ und Ferne nicht: 
Denn das Naturgefet? hat da, wo Gott 
Unmittelbar regieret, kein Gewicht.

Dante (Aqlighieri),

Was ift Naturi was ift diefe plaftifche 
Bildnerin, die alles verändern, umbilden, 
auflöfen, entwickeln, erneuern nur nichts 
erfchaffen und vernichten kann ? Ift fie, 
■wie Platon und feine fpätern Schüler es ficli 
dachten, ein verftändiges Wefen , eine In
telligenz, eine Seele der Welt? oder gar un
mittelbares Wirken Gottes, feine lebendige 
Kraft, die alles umfafst und belebt, und die 
Materie umftaltet? — Wie fchwer diefe 
Frage zu entfcheiden fey, wird derjenige 
am beften empfinden, der auch die Frage: 
was ift Gott? oft und reiflich erwogen hat, 
und dem diefes Nachdenken das Bekennt- 
hifs des Syrakufers ablockt: je mehr er die 
Tiefen diefes erhabenften Wefens zu ergrün
de verfuche, je unmöglicher finde er es, zu 
fagen, was es fey. Wir überlallen fpecula- 
tiven Köpfen, geübten Metaphyfikern bey- 
de Aufgaben zur Entfcheidung, und falls 
fie diefelbe nicht löfen könnten, zur Uebung 
ihrer Urtheilsund Einbildungskraft. Uns 
genügt nichts Geringeres als Wahrheit, und 
diefe bietet uns die Betrachtung der ScM- 
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pfung in überfchwenglichem Mafse dar. Je 
weniger wir im Stande find, eine einzige 
Kraft in der Natur ganz zu begreifen, um 
fo viel mehr finden wir zur ehrfurchtsvolle- 
ften Anbetung, Zur feurigften Dankbarkeit, 
zur kindiichften Gegenliebe; die dringend- 
fie Veranlagung. Die Natur , es fey als 
Wirkung oder wirkende Kraft, bleibt alle
zeit die erfte unmittelbare Offenbarung Got
tes an einem jeden unter uns. „Sie ift ein 
offenes Buch, Tagt der beredte Büffon“ in. 
welchem wirleleri, als in einem Exemplare 
oder Abdruck der Gottheit. Was wiffen 
wir anders von unferm unfichtbaren, uner- 
forfchlichen Urheber, als was uns die laute 
Stimme diefer Offenbarung durch fo unend
lich viele bewundernswerthe Kräfte verkün
dig* ? Eben das Unbegreifliche, nicht blos 
im Kreisläufe der Geftirne, fondern in der 
Entwickelung eines jeden Dinges aus feinem 
unfichtbaren Keime; das Unerfchöpfliche fo 
vieler-Millionen Zeugungen, die ftets dem 
Urbilde ähnlich find; kurz, diefes beftändi- 
ge, jedoch faft unerkannte Wunder, das 
nun feit einigen Jahr taufenden währt und 
immer wieder vor unfern Augen fich erneu
ert, — ift Vorbereitung unferes Geiftes zu 
Wundern anderer Art, zum Glauben an 
jene nachfolgenden Offenbahrungen, wel
che das Heil des Menfchengefchlechtes näher 
betrafen, und die Hoffnungen der Vor weit 
erfüllten.

Wohin wir uns wenden, fehen wir 
überall nur Wirkung in der Welt; den 
Wirker felbft erblicken wir nie. Die thä- 
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tige, lebendige Kraft, die alles in der uns 
bekannten Schöpfung wirkt, ift geiftig und 
unfichtbar. Eine erftaunlich grofse körper
liche Maße ift der Stoff, den lie bearbeitet, 
und den lie, anftatt ihn zu erfchöpfen, un- 
erfchöpflich macht. Zeit, Raum und diefe 
Materie lind ihre Mittel, das Weltall ihr 
Schauplatz, Bewegung und Leben ihre End
zwecke«

G. Forsteb.

Ganze Zeitalter lind uns über Erfor- 
fchung der Natur verfloßen, und noch lind 
wir ihrer nicht müde. Einzelne haben in 
diefer Befchäftigung ihr Leben hingebracht, 
und nicht aufgehört, auch die verfchleyerte 
Göttin anzubeten. Die gröfsten Geifter haben, 
unbekümmert um die Principien ihrer Er
findungen, in ihrer eignen Welt gelebt, 
und was ift der ganze Ruhm des fcharflin- 
nigfteil Zweiflers gegen das Leben eines 
Mannes , der eine Welt in feinem Kopfe 
und die ganze Natur in feiner Einbildungs
kraft trug?

F. W. I. Schelling.

Keine höhere Gefinnung^ kein untadel- 
hafteres Principium aller Handlungen kann 
es geben, als die Liebe zur ganzen Natur. In 
diefer ift Zufriedenheit mit allen Schickfa- 
len, Gelaffenheit im Leiden, Standhaftig
keit im Arbeiten , Einwilligung ,in alles 
was die Nothwendigkeit der Natur, und 
das Verhältnifs untrer Utpftände von uns 
fordert, mit eingolchloffen. Und diefe Lie
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be der ganzen Natur: wie kann fie einem 
menfchlidhen Herzen ftatt finden, als wenn 
fie fich in die Liebe Gottes gleichfam umbil
det? Er ift es, welcher dem Guten, das uns 
durch die ganze Natur wiederfährt, das'An
fehn des Wohlwollens giebt; dem Schönen, 
was wir in ihr fehen, den Stempel des Ver- 
ftandes und der Kunft aufdrückt. Und dann 
erlt kann die Welt ein Object von Empfin
dung und Zuneigung werden, wenn fie 
gleiclilam der immerwährende Beweis, ei
ner über uns waltenden Güte und Weisheit 
ift.

Wer geniefst eines fehönen Tages, der 
glänzenden Sonne, der heiteren Luft, des 
fanftwallenden Abendlichts', einer mit allen 
Schönheiten des Frühlings gefchmückten 
Flur, wer geniefst ihrer mehr, als der, wel
cher in allem dielen, einen grofsen, über 
alles erhabenen, ihm zulächelnden, ihm 
Wohlfeyn zufagenden, Wohlfeyn von Zeit 
zu Zeit, (als ein Unterpfand, einer belfern 
Zukunft,) verfchaffenden Freund erblicket? 
Und wer fühlt nicht, 'wenn ihn die Natur 
in eine Rührung diefer Art verfetzt, fich zu 
allem Guten geftärkter, zur Uebernehmung 
fchwerer Pflichten aufgelegter: wer drückt 
nicht in denfelben leine Mutter, feinen

1 Freund zärtlicher ans Herz ? Wer denkt 
nicht alsdann an die Befchwerden des Le
bens, an die Beleidigungen, die ihm von 
feinen Nebenmenfchen wiederfahren, an 
den Druck, welchen er von den Hohem 
leidet, mit mehr Gelalfenheit? und ift dies 
nicht die Faffang der Seele, die fich der
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Vollkomrnenlieit nähert; die zur Ausübung 
der Tugend vorbereitet? Und war diefe 
nicht eine Folge der lebhaft gewordenen 
Idee von Gott ?

Garve.

Natur, Natur, vernimm mich! Alles, alles 
Was Odem hat im ungeheuren Tempel 
Des grofsen AH's — vereine fich mit mir 
Zur Anbetung, zum Preis, und jauchze glühend 
Den taufendftimm’gen Lobgefapg hinauf!
O haucht ihm fanft , ihr fchmeichlerifchen ^Lüftej 
Ihm, deflen Geift in eurer Frifche athmet!
O lifpelt ihm im öden Schattendunkel, 
Wo einfam die gebogne Felfenfichte 
Die braune Nacht mit heil’gem Schrecken füllt* 
Und ihr Orkane, deren kühn’re Stimme 
Fernher gehört, die Welt mit Schauern füllt: 
Hebt himmelan den Donnerfeftgefang, 
Und zeigt, durch wen ihr wüthet! — Stille FlülT^, 
Ihr fanften Quellen ftimmt fein Loblied an? 
Und lafst es mich Begeifterten vernehmen!
Ihr fchnellen, niederreifsenden Gewäfser, 
Ihr fanften Bäche, die ihr labyiinthifch 
Das Thal durchirrt; und du erhabnes Meer, 
Verborgne Welt von Wundern in dir felbft — 
Erheb das Lob des Wunder gei/Ps, der dich 
Jetzt brüllen heifst; jetzt tobend fpricht: Verftumme! 
Sanft wirbelteuren Weihrauch, Kräuter, Früchte! 
Ihr Blumen fchickt ihn in gemilchten Wolken 
Zu ihm hinauf, dem Befltn, dellen Sonne 
Euch auferzieht, euch Balfamdüfte fpendet., 
Und dellen Pinfel eure Krone mahlt!
Ihr Wälder neigt euch! — —

Die ihr am hohen Himmel wacht, 
Wenn unter euch bewufstlos unfre Erde 
in Schlaf verfunken liegt — ihr Sternencbw® 
Ergicfset eure fchönften Strahlen! lallet 
Jm goldbeftrömten Aether eure Enge!
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Die Silberleier rühren | Gröfse Quelle
Des Tages! Schönftes Bild von deinem Schöpfer !
Die du von Welt auf Welten unverfiegbar
Die goldne Fluth des Lebens träufelft — grabe 
Mit jedem Strahl fein Lob in die Natur!
Der Donner rollt - die Unterwelt verftumme — 
Weil ein Gewölk den Prelsgefang dem andern 
Zurücktönt! — —

Wenn der Tag
Erlofchen ift, und lautlos unter ihm
Die zwitfchernden Gefchlechter fchlummern — dann
Du füfsefter der Vögel! — dann bezaubre 
O holde Nachtigall, die ftillen Schatten, 
Und lehr’ die Nacht das Lob des Unerfchaff’nen!
Vor allem du, für den die ganze Schöpfung
So himmlifch lächelt, — du o Menfch, das Haupt, 
Die Zunge und das Herz des Ganzen! — Kröne 
Den grofsen Hymnus, —

Thomson,
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KUNST.

fm Fleifs kann dich die Biene meiftern.
In der Gefchicklichkeit ein Wurm dein Lehrer feyn, 
Dein Willen theileft du mit vorgezogneu Geiftern; 
Die Kunß, o Menjch, baß du allein!

SCHILLEB.

Die Kunft ift das eigenthümiichfte Vor
recht der Menfchennatur, weil bey der Her
vorbringung und dem Genufse fchöner 
Kunftwerke alle Kräfte derfelben in dem 
fchönften Verhältnilfe geübt werden, und 
weil daher auch die Bildung, die fie gewäh
ren , ächt menfchlich ift.

Der erf. d. Kritik über Schillers 
Künßler in d. Akad. d. Ich. 
RM. _
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—— Treu fich den Kühlten weih’n.
Macht untre Sitten fanft, und lehrt uns mcnfchlich 

feyn!
' OviD.

Hier ift der Menfchheit Heiligthum! 
O! Wäre nie im Schatten diefer grünen 
Geweihten Gang4 Apollons Chor erfchienen# 
Uns bliebe kaum t^es Thieres Ruhm«,

Vom Bildner, der fein Ideal 
Bey diefen porbeern fand in Rötendüften. 
Erhob der Menfch fich zu den Aetherlüften 
Der Wahrheit, in der Sonne Strahl,

Vom Dichterhauch aus Bindus Hain 
Ward unter Geift auf des Gefanges Wogen 
Zum Reiche der Begriffe fortgezogen. 
Und mafs der Sterne fernen Schein,

, Die Schönheit gofs voll Heiterkeit 
Ihr Licht von diefen Höhn auf untre Erde; 
Da rief die Pflicht ihr fchöpferifches Werde ! 
Und vor uns war Unendlichkeit,

Wer nicht der Schönheit Morgenroth 
Als Greis noch liebt mit Feuerkraft der Jugend# 
Der ift kein Menfch, ein Joch ift feine Tugend# 
Und er ein Sklgy’ und ein Despot.

O! raufche ftärker, Lorberhain !
In deinem Sturm will ich den Menfchen fingen# 
Wie mit Vernunft die Sinne ewig ringen. 
Wenn beide fich der Kunft nicht weihn,

Und ftrafen will ich jeden Staat, 
Der fie verfchmäht! et ftellt dem Lafter Netze,- 
Xertheilt des Menfchen Geift, und giebt Gefetzd# 
Ein Greuel für den Götter - Rath#
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Wie feine Bürget irre gehn!
Er treibt fie zu der Wißen fchaften Gipfeln^ 
Entfernet von der Kunde Blüthenwipfein, 
Die auf dem rechten Pfade wehn.

Hinan — —— -«•
Hinan den höchften Berg! der Erde Kinder» 
Hinauf! dort weht der Menfchheit Athem linder. 
Dort Itrömt der Wahrheit Strahlenmecr!

Wallt hoher an der Künfte Hand;
Siefchenken euch dereinft des Adlers Flügel 
Zu immer kühnerm Flug auf ferne Hügel» 
Die kaum des Sehers Auge fand.

K» L. Woltmann-»

Was kalin zweckmäfsiger als das inöra- 
lifcli Güte feyn; hiezu gelangen wir nicht 
ohne die Künftei wo fie fehlen kann der 
Menfch fich zwar durch Bürgergeletze difci- 
pjiniren, doch zur Befreyuiig von der bür
gerlichen, der thierifchen, und der drü« 
ckendften von allen, der eigenen SkiaVerey, 
zur Hetrfchaft der wahren Menfchheit, ge
langet er ohne Künfte, den Bilderinnen 
will feinten iliorälifcheü Sinne, nicht.

K. L. PoEfiSCIIKE»

So lange die menfchliclie Natur exiftirta 
wird der Trieb zur Darftellung fich regen, 
und die Förderung des Schönen beftehen. 
Die nothwendige Anlage des Menfchen, 
Welche, fobald fie lieh frey entwickeln darf, 
fchöne Kunit erzeugen mufs, ilt ewig. Die 
Kiüift ift eine ganz eigenthümliche Thätig- 
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keitf.deä* menfchlichen Gemüths, welche 
durch ewige Grunzen von jeder andern gelchie- 
den ift. — Alles menfchliche Thun und 
Leiden ift ein gemeinfchaftliches Wechfel- 
wirken des Gemüths und der Natur. Nun 
mufs entweder die Natur, oder das Gemüth 
den letzten Grund des Dafeyns eines ge- 
meinfchaftlichen einzelnen Produkts enthalt 

' ten, oder den erften beftimmenden Stofs zu 
deffen Hervorbringung geben. Im erften 
Fall ift das Refultat Erkenntnifs, Der Charak
ter des rohen Stoffs beftimmt den Charakter 
der aufgefafsten Mannichfaltigkeit, und ver- 
anlafst das Gemüth, diefe Mannichfaltigkeit 
zu einer beftimmten Einheit zu verknüpfen, 
und in einer beftimmten Richtung die Ver
knüpfung fortzufetzen, und zur Vollftän- 
digkeit zu ergänzen. Erkenntnifs ift eine 
Wirkung der Natur im Gemüth. — Im 
zweyten Fall hingegen mufs das freye Ver
mögen fich felbft eine beftimmte Richtung 
geben, und der Charakter der gewählten 
Einheit beftimmt den Charakter der zu wäh
lenden Mannichfaltigkeit, die jenem Zwe
cke gemäfs ge"wählt, geordnet und wo mög
lich gebildet wird. Das Produkt ift ein 
Kunßwerk und eine Wirkung des Gemüths in 
der Natur. Zur darßeilenden Kuhft gehört je
de Ausführung eines ewigen menfchlichen 
Zwecks im Stoff der äufsern mit dem Men- 
fchen nur mittelbar verbundnen Natur. Es 
ift nicht zu beforgen, dafs diefer Stoff je 
ausgehn, oder dafs die ewigen Zwecke je 
aufhören werden, Zwecke des Menfchen zu 
feyn. — Nicht weniger ift die Schönheit 

I
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durch ewige Gränzen von allen übrigen 
Theilen der menfclilichen Beftimmung ge- 
fchieden. Die reine Menfchheit (ich verlie
he darunter hier die vollftändige Beftim- 
niung der menfclilichen Gattung) ift nur ei
ne und diefelbe , ohne alle Theile» In ihrer 
Anwendung auf die Wirklichkeit aber theilt 
fie fich nach der ewigen Verfchiedenheit der 
urfprünglichen Vermögen und Zuftände, 
und nach den befondern Organen, welche 
diefe erfordern, in mehrere Richtungen. 
Wenn ich hier vorausfetzen darf, dafs das. 
Gefühbvermögm vom Vorftellungs vermögen 
und Begehrungsvermögen fpezififch ver- 
fchieden fey; dafs ein mittlerer Zuftand 
zwifchen dem Zwang des Gefetzes und des 
Bedürfnifses, ein Zuftand des freyen Spiele 
und der beftimmungslofen Beftimrnbarkeit 
in der menfclilichen Natur eben fo noth
wendig fey, wie der Zuftand gehorfamer 
Arbeit, und befchränkter Beftimmtheit: fo 
ift auch die Schönheit eine diefer Richtun
gen und von ihrer Gattung — der ganzen 
Menfchheit, wie von ihren Nebenarten —• 
den übrigen urfprünglichen Beftandtheilen 
der menfclilichen Aufgabe, fpezififch ver- 
[chieden.

Aber nicht blos die Anlage zur Kunft 
und das Gebot der Schönheit find phyfifch 
und moralifch nothwendig; auch die Organs 
der fchönen Kunft versprechen Dauer. Es 
muls doch wohl nicht eilt erwiefen werden, 
dafs der Schein ein unzertrennlicher Gefähr
te des Menfchen fey? Den Sch ein der Schwa
che, des Irrthums, des Bedürfnifses mag 

N
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das Licht der Aufklärung immerhin zerftö- 
ren: der freye Schein der fpielenden Einbil
dungskraft kann darunter nicht leiden.. . . 
Uebrigens ift es fehr natürlich und begreif
lich , dafs auf einer gewilfen mittlern Höhe der 
künftlichen Bildung Grübeley und Vielwiffe- 
rey, jene leichten Spiele der Einbildungs
kraft, lähme und erdrücke, Verfeinerung 
und Verzärtelung das Gefühl abfchleife und 
fchwäche. Durch den Zwang unvollkomm- 
ner Kunft wird die Kraft des Triebes abge- 
ftumpft, feine Regfamkeit gefeflelt, feine 
einfache Bewegung zerftreut und verwirrt* 
Die Sinnlichkeit und Geiltigkeit ift aber im 
Meuchen fo innig verwebt, dafs ihre Ent
wicklung zwar wohl in vorübergehenden 
Stufen, aber auch nur in diefen divergiren 
kann. In Waffe werden fie gleichen Schritt 
halten, und der vernachläfsigte Theil wird 
über kurz oder lang das Verfäumte nachho- 
len. Es hat in der That den gröfsten An- 
fchein, dafs der Menfch mit der wachfen- 
den Höhe wahrer Geiftesbildung auch an 
Stärke und Reizbarkeit des Gefühls, allo 

, an achter äßhetifcher Lebenskraft (Leidenfehaft
und Reiz) eher gewinne als verliere.

Fr. Schlegel.

Kunß uhterfcheidet fich von der Natur, 
wie das Vermögen, Werke, von dem Vermö
gen, blofse Wirkungen hervorzubringen, von 
der Wißen fchaft, wie blofse Gefchicklichkeit 
(Können vom Wilfen), und vom Handwer
ke, wie/r^ Kunft von der Lohnkunß*
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Wenn die Kunft, dem Erkenntmfse eines 
möglichen Gegenltandes angemeflen, blos 
ihn wirklich zu machen die dazu erforderli
chen Handlungen verrichtet, fo ift fie mecha- 
nifche, hat fie aber das Gefühl der Luft zur 
unmittelbaren Abficht, fo heilst fie äfthetifche 
Kunft. Diefe ift entweder angenehme oder 
fchöne Kunft. Das erfte ift fie, wenn der 
Zweck derfelben ift, dafs die Luft die Vor- 
ftellungen als blofse Empfindungen das zwey- 
te, dafs fie dielelbe als Erkenntnifsarten be» 

- gleite.
Es giebt nur dreyerley Arten fchöner 

Künfte; die redende, die bildende Kunft und 
die des Spiels der Empfindungen (als äufserer Sin
neneindrücke). Die redenden Künfte find 
Beredfamkeit und Dichtkunft. Der Piedner kün
digt ein Gefcftäfte an, und führt es fo aus, 
als ob es blos ein Spiel mit Ideen fey, um 
die Zuhörer zu unterhalten. Der Dichter 
kündigt blos ein unterhaltendes Spiel mit 
Ideen an, und es kommt doch fo viel für 
den Verftand heraus, als ob er blos dellen 
Gefchäfte zu treiben die Abficht gehabt 
hätte.

Die bildenden Künfte find entweder die der 
Sinnenwahrheit oder des Sinnenfeheins. Die erfte 
keifst die Piaflik (Bildhauerkunft und Bau- 
kunft), die zweyte die Mahlerey. Die Kunft 
des je honen Spiels mit äußeren Empfindungen 
begreift Mufik und Farbenkunji unter fich.

Kant.

Schon der gemeine Redegebtaucli un- 
terfcheidet Natur und Kunft) und fetzt beyd© 

N 3
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einander entgegen. Wenn wir etwas als 
Naturprodukt beurtheilen, fo verliehen wir 
darunter die Wirkung einer nothwendigen, 
ohne Ueberlegung und freye Wahl nach un
veränderlichen Gefetzen hervorbringenden. 
Kraft, die entweder völlig todt ift, wie in 
unbelebter Materie, oder durch unwider- 
ftehliche Lebenstriebe wirkt, wie in einigen 
thierifchen Körpern , in welchem Falle wir 
fie Inftinkt zu nennen pflegen. Kunftpro- 
dukt dagegen nennen wir alles, wras durch 
freye Wahl, nach den Ablichten eines den
kenden Wefens hervorgebracht ift.

Im allgemeinften Verbände könnten 
wir daher die Kimß als das Vermögen be
trachten, einen Gegenftand nach freyerWahl 
durch Regeln der Vernunft hervorzubrin
gen. Diefes Gebiet der Kunft ift weit, und 
erftreckt fleh über alles ohne Ausnahme, 
was durch menfchliche Ueberlegung und 
menfchlichen Fleifs erzeugt wird.

Zuerft ift die freye Kunft vom Hand
werke zu unterfcheiden. Handwerk wäre 
denn alles, was nach einmal feftgefetzten 
Regeln fo ausgeübt wird, dafs nach der el
ften Erlernung keine weitere Anftrengung 
der Seelenkräfte dazu erforderlich ift; wö- 
bey daher alles auf mafchihenartigen Fleifs 
ankommt, der eben darum auch nicht in 
lieh felbft Befriedigung findet, londern blos 
um des damit verbundenen Lohnes willen 
geübt wird. Freye Kunß dagegen nennen wir 
die, die blos um ihrer felbft willen aus na
türlicher Neigung zur Sache felbft, als Gei- 
ft es werk. nicht aber als blos körperliche Ar*
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beit betrieben wird. Hieraus ergiebt fich 
von felbft, dafs es nur auf den Mann an
kommt, der fielt einer gewißen Befchäfti- 
gung gewidmet hat, um jede, auch die 
cdelfte Kunft zum Handwerk herab zu wür
digen, oder das Handwerk zum Range ei
ner freyen Kunft zu erheben.

Außerdem aber findet fich noch, ein 
merklicher Unterfchied unter mechanifchen und 

fchönen Künften. Mechanifch nennen wir die 
Kunft, fobald fie vorzüglich auf das Nützliche 
gerichtet ift, und nur durch die Brauchbar
keit ihrer Werke zu beftimmten Abfichten 
ihren Werth erhält» Dagegen nennen wir 
die Kunft fchöne Kunfi, wenn fie durch eine 
finnlich vollkommene Darftellung die Erre
gung des Wohlgefallens am Schönen zur un
mittelbaren Abficht hat. Diele Abficht, un
fern äfthetifchen Sinn durch Darftellung des 
Schönen zu erwecken und zu befriedigen, 
Uns aus dem engen Kreife des Bedürfniffes 
unfter rohen Natur in eine Welt des geisti
gen Genufses zu verletzen, und einen Him
mel in uns zu erlch affen, in dem diezarte 
Blurqe der veredelten Menfchfieit allein ge
deihen kann — diefe Abficht, Tag’ ich, kann 
auf verfchiedene Weife erreicht werden. 
Weil durch verfchiedene Sinne der Menfch 
von der Natur zum Empfangen eines geifti- 
gen Genufses ausgeftattet ward. So wirkt 
die Dichtkunft nebft derBe^dfamkeit durch 
Worte, die lehendigften Zeichen der Em
pfindung und Handlung; die bildendeKunft 
durch wirkliche Darftellung des fchönen 
JLebens, in körperlichem Stoff; (dahin ge«

i - '■ P
i
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hören z. B. Mahlerey, Bildhauerey) die 
fik durch Töne, welche die Naturempfin- 
düng wecken, und das Spiel der Empfin
dungen veranlaßten, dem die in Freylieit ge
letzte Seele, alles um und neben lieh ver- 
gellend, in füfsen Träumen fo gerne nach* 
hängt,

Schmidt —, Phiseldeck,

Während die Natur dadurch eine Probe 
von der Weisheit ihrer Einrichtung giebt, 
dafs fie bey ihren Werken die Schönheit 
nicht feiten hohem Zwecken aufopfert; 
kann und mufs die Kunß* die bey den ihm 
gen keinen andern Zweck hat, als zu gefallen* 
alle ihre Mäafsregeln demGefetze der Schön
heit unterordnen, Daher hat es der darltel- 
lende Künftler lo ganz in feiner Gewalt, von 
dem Gefchöpfe feines Geiftes alles zu entfer
nen, was die angenehme Wirkung hindern 
und fchwächen, daffelbe hingegen mit al
lem auszuftatten, was diefe Wirkung er
leichtern und verftärken kann. Der Freund 
der Natur findet in den Mei ft er werken der 
Kunfl alle die Pteize wieder, die er in dem 
Gebiete feiner Freundin kennen und lieben 

< gelernt hat; aber erfindet fie, die er fonft auf 
jenem weiten Gebiete an unzähligen Gegen- 
ftänden mit vieler, oft vergeblicher Mühe 
auffuchen mufste — er findet alle diefe Rei
ze durch die Kunft in einem einzigen Ge- 
genfiande vereiniget, von allem fremdartig 
gen geläutert und in ein Ganzes zulämmen* 
gewebt, deflen elfter überraschender An* 
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bljck mit entzückender Wonne und deflen 
fortgefetzte Betrachtung mit der Ueberzeu- 
gung begleitet wird, dafs die Natur diefes 
Werk gerade fo gemacht haben würde, wenn 
das Vergnügen der Sterblichen ihr einziger 
Zweck gewefen wäre.

PiEINHOLD.

An einem Produkte der fchönen Kunft 
mufs man fich bewufst werden, dafs es 
Kunft fey und nicht Natur, aber doch mufs 
die Zweckmäfsigkeit in der Form delfelben 
von allem Zwange willkührlicher Regeln fo 
frey fcheinen, als ob es ein Produkt der 
blofsen Natur fey. Auf diefem Gefühle der 
Freyheit im Spiele unferer Erkenntnifsver
mögen , welches doch zugleich zweckmäfsig 
feyn piufs, beruht diejenige Luft, welche 
allein allgemein mittheilbar ift, ohne fich 
doch auf Begriffe zu gründen. Die Natur 
war fchön, wenn fie zugleich als Kunft aus- 
fahe und die Kunft kann nur fchön genannt 
werden, wenn wir uns bewufst find, fie fey 
Kunft und fie uns doch als Natur ausfieht.— 
Als Natur aber ericheint ein Produkt der 
Kunft dadurch, dafs zwar alle Pünktlichkeit in 
der Uebereinkunft mit Regeln, nach denen 
allein das Produkt das werden kann, was es 
feyn foll, an getroffen wird, aber ohne Pein
lichkeit, d. i. ohne eine Spur zu zeigen, dafs 
die Regel dem Künftler vor Augen ge- 
fchwebt, und feinen Gemülliskräften Feffeln 
angelegt habe,

Kant»
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• Das wahre Meifterfiück, dünkt mich,' 
erfüllet uns fo ganz mit lieh felbft, dafs wir 
des Urhebers darüber vergehen; dafs wir es 
nicht als das Produkt eines einzelnen We- 
fens, fondern der allgemeinen Natur betrach
ten. Toung fagt von der Sonne, es wäre 
Sünde in den Heiden gewefen, He nicht an
zubeten. Wenn Sinn in diefer Hyperbel 
liegt, fo ift er diefer: der Glanz, die Herr
lichkeit der Sonne ift fo grofs, fo über- 
fchwenglich, dafs es dem roheren Menfchen 
zu verzeihen, dafs es fehr natürlich war, 
wenn er fich keine gröfsere Herrlichkeit, 
keinen Glanz denken konnte, von dem je
ner nur ein Abglanz fey, wenn er fich alfo 
in der Bewunderung der Sonne fo fehr ver- 
lohr, dafs er an den Schöpfer der Sonne 
nicht dachte. Ich vermuthe, die wahre Ur
fache, warum wir fo wenig Zuverläfsiges 
von der Perfon und den Lebensumftänden 
des Homer willen, ift die Vortrefilichkeit fei
ner Gedichte felbft. Wir ftehen voller Er- 
Itaunen an dem breiten raufchenden Flufse, 
ohne an feine Quelle im Gebirge zu denken. 
Wir wollen es nicht willen, wir finden uhf- 
re Rechnung dabey es zu vergehen, dafs 
Homer , der blinde Bettler, eben der Ho
mer ift, der uns in feinen Werken fo ent
zückt. Er bringt uns unter Götter und Hel
den; wir müfsten in diefer Gefellfchaft viel 
Langeweile haben, um uns nach dem Thür- 
fteher fo genau zu erkundigen, der uns her- 
eirgelalTen. Die Täufchung mufs fehr 
fcliwach feyn, man mufs wenig Natur, aber
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deft omehr Künftelei empfinden, wenn man 
fo neugierig nach dem Künftler ift.

G. E. Lessing.

Es ift gewifs, dafs ein aus lebendiger 
Empfindung hervorgegangeiies Kunftwerk 
auch des erhabenften und gebildetften Gei- 
ftes, wenn es nur nicht den Stempel der 
Gelehrfamkeit oder eines gekünftelten Aus
drucks, fopdern das einfache Gepräge der 
Natur trägt, zu dem Gefühle jedes Men
fchen verftändlich fpricht

Fern o Wo

Das Werk der Kunft kann nur dann als 
fchön erfcheinen, wenn es als freyes Werk 
der Natur erfcheint, fo wie umgekehrt ein 
Weik der Natur nur dann fchön ift, wenn 
wir in ihm eine Aehnlichkeit mit der Kunft, 
eine harmonifche Verbindung aller Theile 
zu einem in fich felbft vollendeten Ganzen 
wahrnehmen, welche uns auf die Idee eines 
fchaffenden Vernunftwefens, aus der jene 
Naturfcliönheit entfprungen war, zurück
führt. Grofs und vielumfaffend ift diele 
Forderung, welche wir an den Künftler ma
chen; er foll lein Werk darftellen, frey und 
in fich vollendet, wie die Natur fchafft, und 
dpch den Regehr getreu, welche der Begriff 
und die Abficht feines Kunftwerkes erfor
dert. Diefe Ibe zweckmässige, nach Ve^ftan- 
desregeln bildende Schöpferkraft# welche 
wir in der Natur walirnehmen , mufs alfo in 
gewiffem Maafse dem Künftler fieywohnen.
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der Hch über die mecbanifche Nachahmung 
in das höhere Gebiet der wahren Kunft em
por Ichwingen will-

Schmidt — Phiseldeck.

Die Verbindung und Harmonie beyder 
Jhkenntnifsvermögen, det Sinnlichkeit und 
des Verftandes, die einander zwar nicht ent
behren, aber doch auch ohne Zwang und 
wechfelfeitigen Abbruch nicht wohl verei
nigen lallen, mul’s unabsichtlich feyn, und 
lieh von lelbft fo zu fügen fcheinen, fonft '■ 
ift es nicht[chöne Kunft. Daher alles Gefuch- 
te und Peinliche darin vermieden werden 
juufs; denn fchöne Kunft mufs in doppelter 
Bedeutung freye Kunft feyn; fowohl dafs 
lie nicht als Lohngefchäfte, eine Arbeit fey, 
deren Gröfse lieh nach einem beftimmten 
Maafsftabe beurfheilen, erzwingen oder be
zahlen läfst, fondern auch dafs das Gemüth 
lieh zwar befeftäftigt, aber dabey doch , oh
ne auf einen andern Zweck hinauszufehen, 
(unabhängig vom Lohne) befriedigt und er
weckt fühlt,

^ANT,

Der gebildete Freund des Schönen, 
welcher in den Künften Nahrung für Geift 
und Herz zu fuchen gewohnt ift, weifs es 
einem Küqftler fchlechten Dank, der, ftatt 
lein Gefühl zu rühren, blos feinem Sinne 
zu^fchmeicheln fucht.

In einem Kunftwerke, deflen Zweck 
Meiüchendarftellung, wo alfo der Menlch 
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im ganzen Umfange feines Begriffs, und 
immer als fühlendes und handelndes Wefen, 
dei* Ifauptgegenftand der Kunft ift, da foll 
kein anderes Verdienst, kein anderes Inte
relle lieh wichtig machen. Alle Künftlich- 
keit der Ausführung, alle Wiffenfchaft und 
Kenntnifs foll lieh befcheiden und anfpruch« 
los hinter der Natürlichkeit der Darftellung 
verbergen. Keine theatralifche Gruppi- 
rungskunft, kein Effekt fchönfarbiger Tin
ten, keine Gaukeley eines blendenden Licht* 
und Schattenfpiels foll den Sinn auf Koften 
der Wahrheit, — kein Witz den Verftand 
auf Koften des Gefühls beffechen. Rein und 
kunftlos, wie aus der lebendigen Natur auf« 
gefafst, foll das Bild durch den Sinn in die 
Seele des Betrachtenden übergehen, flat 
die Darftellung nicht durch fich felbft wah
res Ipterefse, ift ihr wefentlicher Inhalt 
nicht fähig unfer Herz zu rühren, unfern 
Geilt mit Ideen zu befchaftigen, unfer Ge
fühl über die Sphäre alltäglicher Menfchheit 
zu erheben; fo ift das Gemälde ein zweck- 
lofes, feines Dafeyns unwürdiges Kunft« 
werk, wenn es gleich mit Correggidi Zauber
fackel beleuchtet, mit Mengs- Gelehrfamkeit 
ausgedacht und mit Damiers Pinfel gepipfelt 
wäre. —-

Daft die Darftellung nicht, mehr a{s Kunß^ fon^ 
dem in kunßmäfsiger Schönheit als Natur erfcheine, 
iß der Gipfel aller Kunß,

Ferisow.

Das Gefetz der Wahrheit ift in einem 
Kunftwerke; befolgt, fo bald es den Gegen«
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ftand gerade fo darftellt, wie fein Urbild in 
der Natur felbft, unter den möglichft zweck- 
inälsigen Umftänden erfcheinen würde, 
wenn es zugegen wäre. So malte Titian,. 
So traf Pergole/'e die Tonfolge der leidenden 
Empfindung in feinem Stabat, fo find die 
Modulationen in feiner Serva padrona der Aus
druck der munterften Laune, und fo fchil- 
dern Gefmer und Thomfon die Icliöne Natur.

Das Beftimmte wird erzielt, wenn der 
Künftler jedem Theile feines Werkes den 
wahren Charakter giebt, wenn er diejenigen 
Züge wählt, welche feinen Gegenftand auf 
die deutlichfte Weife von jedem andern un
ter fcheiden. So malte Raphael, fo Ichrieben 
Gluck und Benda, fo richtig und genau be
zeichnete Shakefpear die verfchiedenften Zei
ten und Gegenden. — —

Wohlthätig find die Werke fchöner 
Künfte auch dann an fich felbft, wenn fie 
gleichfam fpielend und auf unschuldige 
Weife das Gemüth ergötzen. Ein Blumen- 
ftück von Huijum, eine Symphonie von PleyeL» 
ein anmuthvolles Liedchen von Matthiffon er
heitern die Seele des Kunftliebenden, der 
nachher zu feinen ernftlichen Pflichten mit 
erneuerter Kraft zurückkehrt.

Gemeinnützig werden die bildenden 
Künfte, wenn fie das Andenken verdienter 
Männer in öffentlichen Denkmälern verewi
gen; gemeinnützig find Dichtkunft und 
Tonkunft, wenn beyde vereinigt in erhabe
ne Hymnen die Seele zu der innigften Got- 
tesverehrung erheben. Gemeinnützig ift die 
Piedekunft, die in dem Lehramte das Hera



der Zuhörer den Vorfchriften der Tugend 
öfnet, die vor dem Richterftuhle den Un- 
ft huldigen vertheid igt und rettet. Ver
edelnd Hnd die fchönen Künfte^ wenn fie 
den Menfchen der rohen Sinnlichkeit, und 
der Härte des kalten Eigenfinns entziehen; 
wenn fie zugleich der Tugend die reizende 
Wonne finnlicher Schönheit geben, und der 
finnlichen Schönheit die himmlifchfanfte 
Würde der Unfchuld verfchafFen.

Nützlich ausführend find die fchönen 
Künfte, wenn ihre begeifernden Mufen das 
Wort zur rechten Zeit fprechen; wenn fie 
fich beftreben, dem gegenwärtigen littlichen 
Bedürfnifs des Zeitalters zu begegnen; wenn 
in Zeiten der Verderbnifs, der ErfchlafFung 
und des verführenden Lafters ihre Stimme 
die Kraft und Würde der Tugend erhebt, 
und in. Zeiten roher graufamer Härte die 
Gemüther zu mildern fucht. —

Die fchönen Künfte vereinigen Kopf 
und Herz, fie entziehen den Menfchen der 
thierifchen Roheit der Sinne , und der Tro
ckenheit eines unbegrenztabftrakten Den
kens, indem fie das Schöne mit dem Wahren 
und Guten vereinigen. Leicht und unbe* 
merkt entftehen in ruhigen Augenblicken 
des Lebens Begriffe und Grundfätze in dem 
Gemüthe des' Menfchen; und diefe find 
meiltens nachher feine Richtfchnur, wenn 
er in. dringenden Fällen fich entfchliefsen 
und handeln mufs. Aechte Kunftwerke ei- 
regen die Liebe der Tugend, indem fie das 
Wahre , und das fittlich Rührende mit dem 
fraulich Schönen verbinden. Wie mancher 
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Keim des Heldenßnns wurde durch die Le- 
fung des Homers entwickelt! Wie manche 
Lebensweisheit wurde durch Horaz gebildet*. 
Wie manche Flamme der reinften Andacht 
wurde durch erhabne Bilder des Pfalmiften er
regt! Wie manches rauhe Gemüth wurde 
durch fanfte Modulationen der Tonkunft 
gemildert!

Ganz ungegründet ift es, dafs die fchö
nen Künfte die Seele erfchlaften. Alexander, 
Cäfar und Friedrich waren warme Freunde der 
fchönen Künfte, und die gebildeten Römer 
und Griechen hegten über rohe Barbaren.

C. v. Dalberg.

Schone Kimß iß Kunß des Genies, Genie ift 
das Talent (Naturgabe) welches der Kunft 
die Regel giebt. Da das Talent, als ange- 
bohrnes productives Vermögen des Künft- 
lerg, felbft zur Natur gehört, fo könnte man 
lieh auch fo ausdrücken: Genie ift die ange- 
bohrne Gemüthsanlage, durch welche die Na
tur der Kunft die Regel giebt. — Denn ei
ne jede Kunft fetzt Regeln voraus, durch 
deren Grundlegung allererlt ein Produkt, 
wenn es künftlich heiflen foll, als möglich 
vorgeftellt wird. Der Begriff der fchönen 
Kunft aber verftattet nicht, dafs das Urtheil 
über die Schönheit ihres Produkts von 
irgend einer Regel abgeleitet werde, die ei
nen Begriff zum Beltimmungsgrunde habe, 
mithin ohne einen Begriff von der Art, wie 
es möglich fey, zum Grunde zu legen. Alfo 
kann die fchöne Kunft lieh felbft nicht die
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Hegel ausdenken, hach der fie ihr Produkt 
zu Stande bringen foll. Da nun gleichwohl 
ohne vorhergehende Regel ein Produkt nie
mals Kauft heiflen kann, fo niufs die Natur 
im Subjecte (und durch die Stimmung der 
Vermögen deflelben) der Kunft die Regel 
geben, d, i. die fchöne'Kunlt ift nur als Pro
dukt des Genie’s möglich. —

So wie nun zur Hervorbringung fchöner 
Gegenftände Genie erfodert wird, fo wird zu 
ihrer Beurtheilung Gefchmack erfodert; (denn 
diefer ift das Vermögen der Beurtheilung 
des Schönen).

IM an fagt aber auch von gewißen Pro
dukten, von Welchen man erwartet, dafs fie 
fich, zum Theile wenigftens, als fchone 
Kun ft zeigen follten: fie find ohne Geifl; ob 
man gleich an ihnen, was den Gefchmack 
betrift, nichts zu tadeln findet. — Geifl in 
äfthetifcher Bedeutung heilst das belebende Prin^ 
cip im Gemüthe. Diefes Princip ift nun nichts 
anders, als das Vermögen der Darftelimig 
äflhetiflher Ideen \ unter einer äfthetifchen Idee 
aber verftehe ich diejenige Vorftellung der 
Einbildungskraft, die viel zu denken veran- 
lafst, ohne dafs ihr doch irgend eim be- 
ftimmter Gedanke d. i. Begriff adäquat feyn 
kann, den folglich keine Sprache völlig er
reicht und verftändlicli machen kann.

Zur fchönen Kunft werden allo Ednbil» 
dunglkraft^ Kerfland y Geifl und Gefchmack erfor
derlich feyn; aber die drey erftern Vermo* 
gen bekommen durch das vierte allererft ih
re KReinigung.

Kant.
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Eine Kuiiftfchönheit der fchönen bil
denden Ränfte ift ein vom menfchlichen 
Geilte und menfchliäher Hand Jiervorge- 
brachtes Ganze, das durch eine (ichtbave^ivL- 
kleidung für wohlerzogene Menfchen wohl
gefällig wird, und durch diefe lichtbare 
Einkleidung auf Vorftellungen eines inneren 
unfinnlichen Gehaltes führt, der gleichfalls 
Anfpruch auf das Wohlgefallen wohlerzoge
ner Menfchen hat. Zur wohlgefälligen Ein-Y 
kleidung gehört bey den Kunftfchönheiten 
der fchönen bildenden Künfte:

i) Das Angenehme', oder dasjenige, was 
ohne Erkenntnifsurtheil die Sinne und 
die Seele wohlgefällig rührt; z. *B. das 
Brillantiren der glänzenden Bewegung 
der Silberpappel, der grüne Teppich 
u, £ W.

2) Die unbedeutende Wohlgeßalt: oder folche 
liehtbare Gehalten, die keinem uns be
kannten Körper ausfchliefsend beyge
legt find, und nicht unbedingt überall

Dahin gehören die Schlau- 
, die regulaire geometnlche ,Fi- 
w.

3) Das Generelle, l^äge; Intereßante: oder die 
fichtbare Veranlagung, uns an gewifie, 
allgemeine, ühlinn liehe Eigen(chaften 
und Befchaffenheiten zu erinnern, die 
d^n Begriff phyfifcher Und inoralifcher 

 mit lieh führen. Dahin 
gehört: Reichthum, Pracht, Grölse, 
Stärke, Ordnung, Simplizität, Unge

Vortreftlichke.it

gefallen. 
genlinie 
gur u. f.

Vortreftlichke.it
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zwungenheit, Zierlichkeit, Nettigkeit 
u. £ w.

Der innere Gehalt einer Kunftfchönheit 
behebt:

1) in der Bedeutung. Ich mufs mir fagen 
können, was das fchöne Kunftwerk 
feyn füll.

2) Zum Innern Gehalt gehört ferner der 
Karakter, oder wie man es fonft zu nen
nen pflegt, der Ausdruck. Es ift ni<?ht 
genug, dafs das Kunftwerk meine See
le in eine wohlgefällige Stimmung fe
tze, ich mufs diefe Stimmung auch ei
ner beftimmten Schwingung meiner 
Kräfte bey der Anfcbauung zufchr eiben 
können, die meine Seele entweder mit 
Feyer oder mit Zärtlichkeit anfüllt, oder 
fie in einen JMittelzuftand verletzt, der 
die Folge des Gefühls einer heitern, er
götzenden Unterhaltung ift Der Künft- 
ler erreicht dies, wenn er in fein Werk 
die Stimmung legt, die er felbft bey 
dellen Verfertigung gehabt hat: er theilt 
lie mir dadurch mit.,

3) Zu dem innern Gehalte gehört endlich 
die Ahndung der Geschicklichkeit des Urhebers. 
Es ift ein völlig falfcher Satz, wenn 
man behauptet, dafs irgend ein fchönes 
Kunftwerk dadurch an Reiz gewinne, 
wenn wir es für ein Werk des Zufalls 
oder der nicht bearbeiteten Natur hal- , 
ten. Nein! die Betrachtung, dafs der

O
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Menfch, ein Gefchöpf unfers Gleichen, 
fo viel vermocht hat, hebt den Werth 
des Werkes ungemein, und kömmt bey 
dellen Schätzung immer mit in Betracht. 
Aber die Gefcliicklichkeit des KüniHers 
ift gemeiniglich alsdann am gröfsten, 
wenn wir zwilchen leinen Produkten 
und denen der Natur keinen andern 
Unterfchied finden, als den, dafs er 
nach dem Plane, uns eine fchöne Un
terhaltung zu gewähren, gearbeitet hat. 
Diefe Ahndung der Gefcliicklichkeit des 
Urhebers in feinen Werken nenne ich — 
den Geiß^

Diefe Stücke zufammen, tuid keines der- 
felben befonders, machen dann, Wehn fie 
fich in dem Total, in dem Ganzen, in 
den Haupttheilen zeigen , eine Kunft- 
fchönheit der fchönen bildenden Kün- 
fie aus. Sie erwecken das Gefühl der Schön
heit, die Liebe, die wir zu den leblofen 
aber nicht unbelebten Gefellfchafter zu he
gen im Stande find. Und dies zu erreichen, 
diefe Neigung bey dem Befchaufer und Ge- 
niefser hervötzubringen, ift der Zweck aller 
fchönen bildenden Küufte.

F. W. B. v, Ramdohr.

Sieht man auf altes Was der Künftler fo- 
wohl in der Wahl feines Stoffes, als auch in 
der Datftellung deffelben zu leiften hat, fo 
entliehen vier Eigenfchaften, welche der 
Künftler feinem Werke nothwendiger Weife 
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gebens und welche der Beurtheiler eines 
Kauft Werkes noth wendig er Weife fodern 
mufs, nemlich:

i) Schönheit der äufseren oder zufälligen 
Form,

2) objective Vollkommenheit (d. h. es müfs das 
feyn, was der Künftler lieh dachte) —$

3) Sittlichkeit,
4) Annehmlichkeit*

Diefe Eigen fchaften mufs nüh der Künftler 
fo zu ertlieilen willen, dafs fie einander in 
der Beurtheilung keinen - Abbruch thuri. 
hierdurch bewirkt er das gleichmäfsige 
Spiel der Gemüthskräfte in dem Beurtheiler, 
durch welches die fern der Aüsfpruch: Vol
lendung abgezwungen wird. Und nur iii die- 
fern Falle lege ich dem Kunßwerk ißhetißche 
Vollkommenheit, oder innere, abfolute Schönheit 
bey. •

Es kann nemlich ein Kunftwerfe fchön 
feyn, und doch diefer innen höchßen Schön
heit ermangeln. In diefem Falle bat es nur 
äußere Schönheit. Diefe letztere darf zwar 
dem Kunftwerke nicht fehlen; fie kann aber 
vorhanden feyn, ohne dafs das Werk das 
ift, was es feyn könnte und Tollte. Der 
Bildhauer ertheilt die äüfsere Schönheit fei
ner Bildfäule durch Beobachtung der Pro
portion. Diefe Schönheit findet fich auch an 
lebenden Menlchen, und Schiller nennt fie 
nicht unfchicklich die architektcnifche Schönheit. 
Keifst aber ein Kunftwerk, reifst ein leben*

Q £
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der Menfch, der weiter nichts als diefe 
Schönheit zeigt, zur Bewunderung hin? 
O nein. Wenn keine Seele aus dieler wohl- 
zufammengefetzten Gehalt hervorblickt, 
wenn es an Gefehlt, Io ift die fchöne Ge
fielt nicht viel werth, man ift fehr unbefrie
digt bey ihrem Anblick. Ein deutlicher Be
weis, dafs rnan zur äßhetifchen Vollkommenheit 
noch mehr verlangt, als das Dafeyn diefer 
äüfseren Schönheit, und dafs die Schönheit, 
welche Vollendung heifst, von jener noch un- 
terfchieden ift. Nach der letzteren aber, 
nach Vollendung mufs der Künftler ftreben, 
das muthet ihm fein Genius, das muthet 
ihm auch der Beurtheiler zu. Diefe Vollen
dung läfst fich aber nicht anders denken, 
als durch eine Verrnifchüng aller Arten des 
Gefälligen an einem Gegenftande, welche 
Vermifchung felbft[chond^ Erft dann, wenn 
diefes geleiftet wurde , fteht das Ideal der 
Schönheity fteht ein Laokoon da*

Ein Kunßwerk ift daher ein Werk, in 
welchem durch menfchliche Kräfte äufsere 
Schönheit, objective Vollkommenheit, Sitt
lichkeit und Annehmlichkeit abfichtlich fo 
vereiniget wurde, dafs durch diefe Vereini
gung das gröfstmögliche Wohlgefallen be
wirkt werden kann.

1 II. G Heusingeiu

Wenn es Vergönnt ift, alle diejenigen 
Künfller zu nennen, deren Medium idealifche 
Darftellung, deren Ziel aber Unbedingt ift: 
fo giebt es drey fpecififch verfchiedene Klaf* 
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fen von Künftlern, je nachdem ihr Ziel das 
Gute, das Schöne, oder das Wahre ift.

Nur dasjenige Kunßwerk, welches in der voll- 
kommenßen Gattung, und mit höchßer Kraft und 
U^eisheit die beßimmten äßhetifchen und technifchen Ge- 

Jefze ganz erfüllt, den unbegrenzten Forderungen aber 
gleichmäßig entspricht, kann ein unübertreffli
ches Beyfpiel feyn, in welchem die vollftän- 
dige Aufgabe der fchönen Kunlt fo fichtbar 
wird, als fie in einem wirklichen Kunftwer- 
ke werden kann.

Nur da ift das liöchfte Schöne möglich, 
wo alle BeftQndtheile der Kun ft und des Ge- 
fchmacks fich gleichmäfsig entwickeln, aus
bilden, und vollenden; in der natürlichen Bil
dung. In der künftlichen Bildung geht 
diefe Gleichmäßigkeit durch die willkührlichen 
Scheidungen und Mifchungen des lenken
den Verftandes unwiderbringlich verlohren. 
An einzelnen Vollkommenheiten und Schön
heiten kann fie vielleicht die freye Entwick
lung fehr weit übertreffen: aber jenes höch- 
fie Schöne ift ein gewordnes organifch gebilde
te Ganzes, welches durch die kleinfte Tren
nung zerrißen, durch das geringfte Ueber- 
gewicht zerftört wird. Der künftliche Me
chanismus des lenkenden Verftandes kann 
fich die Gefetzmäfsigkeit des goldnen Zeital
ters der Kunft der bildenden Natur zueig
nen, aber feine Gleichmäfsigkeit kann er. 
nie völlig wieder her (teilen; die einmal auf- 
gelölte elementarifche Mafle organifirt fich 
nie wieder. Der Gipfel der natürlichen Bildung 
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der ßhbnen Kunß bleibt daher für alle Zeiten 
das hohe Urbild der kiinjilichen Fortschreitung.

Fr. Schlegel.

Der Genius der Kun ft paart fich nicht 
unwillig mit der ernfthaften Minerva zufam~ 
men; und in einer grofsen und offenen See
le, wenn fie auch auf Ein Hauptbeftreben 
gerichtet ift, fpiegelt fich doch das ganze, 
vielfach zufam mengefetzte Bild men feil lieber 
Wiffenfchaft in fchöner und vollkommner 
Harmonie ab.

Der Ferf. der Herzensergiefimgen 
eines kunßSiebenden Kloßerbruders.

In aller fchönen Kunft befteht das We- 
fentliche in der Form, welche für die Beob
achtung und Beurtheilung zweckmäfsig ift, 
wo die Liß zugleich Cultur iß und den Geift zu 
Ideen ftimmt, mithin ihn mehrerer folcher 
Luft und Unterhaltung empfänglich macht, 
nicht in der Materie der Empfindung (dem 
Reize oder der Rührung), wo es blos auf 
Genufs angelegt äff, welcher nichts in der 
Idee zurückläfst, den Geift ftumpf, den Ge
gend and aneckelnd, und das Gemüth, durch 
das Bewufstfeyn feiner im Urllieile der Ver
nunft zweckwidrigen Stimmung, mit fich 
felbft unzufrieden und launifch macht.

Wenn die fchönen Künfte nicht nahe 
oder fern, mit morafifchen Ideen in Verbin
dung gebracht werden, die allein ein felbft- 
ftändiges Wohlgefallen bey fich führen, fo 
ift das Letztere ihr endliches Schickfal Sie 
dienen alsdann nur zur Zerftreuung, deren 
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man immer defio mehr bedürftig* wird, als 
man fich ihrer bedient, nm die Unzufrie
denheit des Gemüths mit fich felbfi dadurch 
zu vertreiben, dafs man fich immer noch 
unnützlicher und mit fich felhft unzufried
ner macht: überhaupt find die Schönheiten 
der Natur zu der erfteren Abficht am zuträg- 
lichften, wenn man frühe dazu gewöhnt 
wird, fie zu beobachten, zu beurtheilen und 
zu bewundern.

Kant,

Unbeforgt, dafs die auf unfer Vergnü
gen abzielende Beftimmung der fchönen 
Künlte fie erniedrige, werden fie vielmehr 
apf den Vorzug ftolz feyn, dasjenige unmit
telbar zu leifien, was alle übrigen Richtungen 
und Thätigkeiten des menfchlichen Geiftes 
nur mittelbar erfüllen. Dafs der Zweck der 
Natur mit dem Menfchen feine Glückfelig- 
keit fey, wenn auch der Menfch felbfi in 
feinem moralifchen Handeln von diefem 
Zwecke nichts wißen foll, wird wohl nie
mand bezweifeln, der überhaupt nur einen 
Zweck in der Natur annimmt. Mit diefer 
alfo, oder vielmehr mit ihrem Urheber ha
ben die fchönen Künfte ihren Zweck gemein, 
Vergnügen auszufpenden und Glückliche 
zu machen. Spielend verleihende, was ih
re ernftern Schweftern uns erftrnühfam errin
gen laßen; fie verfchenken, was dorterft der 
lauer erwürbene Preifs vieler Auftrengungen 
zu feyn pflegt. Mit anfpannendem Fleifs© 
müssen wir die Vergnügungen des Verftan-? 
des, mit fchnierzhaften Opfer die Billigung 

/ ' • 
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der Vernunft, die Freuden der Sinne durch 
harte Entbehrungen erkaufen, oder das Ue- 
bermaafs der letztem durch eine Kette von 
Leiden büfsen; die Kunft allein gewährt uns 
Genüfse, die nicht erft ab verdient werden 
dürfen, die keine Opfer kolten, die durch 
keine Reue erkauft werden. Wer wird aber 
das VerdienCt, auf diefe Art zu ergötzen, 
mit dem armfeligen Verdien ft, zu betuftig&^io. 
eine Klaffe fetzen? Wer Ueli entfallen lallen, 
der fchönen Kunft blos deswegen jenen Zweck 
abzufprechen, weil fie über Riefen erhaben ift?

Die wohlgemeinte Abfickt, das Mora- 
lifchgute überall als höchften Zweck zu ver
folgen, die in der Kunft fchön fo manches 
Mittelmässige erzeugte und in Schutz nahm, 
hat auch in der Theorie einen ähnlichen 
Schaden angerichtet, Um den Künften einen 
recht hohen Rang anzuweifen, um ihnen 
die Gunft des Staats, die Ehrfurcht aller 
Menfchen zu erwerben, vertreibt man fie 
aus ihrem eigenthümlichen Gebiet , um 
ihnen einen Beruf aufzudringen, der ihnen 
fremd und ganz unnatürlich ift. Man glaubt 
ihnen einen grofsen Dien ft zu erweifen, in
dem mad ihnen, anftatt des frivolen Zwecks 
zu ergötzen, einen moralilchen unterlchiebt, 
und ihr fofehr in die Augen fallender Einilufs 
auf die Sittlichkeit mufs diefe Behauptung 
unterftützen. Man findet es widerfprechend, 
dTs diefelbe Kunft, die den höchften Zweck 
der Menfchheit in fo grofsem Maafse beför
dert, nur beyläufig diele Wirkung leihen 
und einen fo gemeinen Zweck, wie man 
fich das Vergnügen denkt, zu ihrem letzten 
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Augenmerk haben lollte. Aber dielen an- 
fcheineuden Widerfpruch würde, wenn wir 
fie hätten, eine bündige Theorie des Ver
gnügens und eine vollftändige Philofophie 
der Kunft fehr leicht zu heben im Stande 
feyn. Aus diefer würde fich ergeben, dafs 
ein freyes Vergnügen, fo wie die Kunft es 
hervorbringt, durchaus auf moralifchen Be
dingungen beruhe, dafs die ganze fittliche ' 
Natur des Menfchen dabey thätig fey. Aus 
ihr würde fich ferner ergeben, dafs die Her
vorbringung diefes Vergnügens ein Zweck 
fey, der fchlechterdings nur durch morali- 
fclie Mittel erreicht’werden könne, dafs alfo 
di® Kunft, um das Vergnügen als ihren wah
ren Zweck vollkommen zu erreichen, durch 
die Moralität ihren Weg nehmen müfse. 
Für die Würdigung der Kunft ift es aber 
vollkommen einerley, ob ihr Zweck ein 
moralifcher fey, oder ob fie ihren Zweck 
nur durch moralifche Mittel erreichen könne, 
denn in beyden Fällen hat fie es mit der 
Sittlichkeit zu thun und mufs mit dem Sit
ten gefetz im engften Einverftändnifs han- • 
dein; aber für die Vollkommenheit der Kunft 
ift es nichts weniger als einerley, weiches 
von beyden ihr Zweck und welches das Mit
tel ift. Ift der Zweck felbft moralifch, fo 
verliert fie das, wodurch fie allein mächtig 
ift, ihre Freyheit, und das, wodurch fie 
fo allgemein wirkfam ift, den Fieiz des Ver
gnügens. Das Spiel verwandelt fich in ein 
ernfthaftes Gefchäft, und doch ift es gerade 
das Spiel, wodurch fie?das Gefchäft am he
ften vollführen kann. Nur indem fie ihre
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hpchfte äfthetifche Wirkung erfüllt, wird He 
einen wohlthätigen Einflufs auf die Sittlich
keit haben; aber nur indem fie ihre 
völlige Freiheit ausübt, kann fie ihre hoch- 
fte äfthetifche Wirkung erfüllen.

Schiller.

Der Moralift kann, in den Federungen, 
die er an die Sittlichkeit der Kunft macht, 
nicht behutfam genug feyn: das Ziel und 
die Seele der Kunft ift Schönheit) und Sittlich
keit gehört, wie Gefchmack und Bildung, 
nur zu den nothwendigen Beftandtheilen 
ihres Wefens.

Der Rec. von Göthds Schriften 
in der Allg. L, Z. na. 294» 
Jahrg. 1792.

Es geht in der Kunft wie in der Liebe; — 
und es ift mit den Talenten wie mit der Tugend 1 
man mufs fie um ihrer felbft willen lieben, 
oder fie ganz aufgeben.

Goethe.

Die Vorft'eherinnen der freyen Künfte 
waren, nach den lieblichen Dichtungen der 
Alten, die Charitinnen, oder die Grazien, 
fie die Bewahren nnen, die Heröldinnen der 
Tapferkeit und jedes Schönen und Großsen; 
fie, ohne die der Menfch nichts Theures, 
und Werthes hat; fie, durch welche, wie 
Pindar fagt, „den Sterblichen jede Wonne 
3,und Luft lächelt, die allein den Menfchen 
9,zur Weisheit, zur Schönheit und GrÖfse 
„emporhehen, ohne deren reizende Gefell- 
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„fchaft die Götter felber keine feftlicken Rei« 
„gen und kein Freudenmahl feyern; die 
„über jedem Gefchäfte der Himmelsbewoh- 
„ner walten, ihren Thron neben dein Py- 
„thifchep Phoebus mit dem goldnen Bogen 
„fetzen, und des Olympifchen Vaters unver
gänglichen Reiz preifen.“ —

Coinz.

Die Künfte und Wiflenfchaften, welche 
auf die Pfade des Lebens fo mancherley Blu
men /treuen, jedes edle Gefühl in der Bruft 
wecken und in jeder Lage, an jedem Orte, 
in jedem Alter unfere unzertrennliche Freun
de bleiben — diefe unfer Dafeyn verfchö- 
nernden Künfte wurden von den Alten mit 
dem Namen — artes ingenuae et liberales — 
belegt. Nur Perfonen von freyer Geburt 
und Erziehung feilten fie treiben. Die Bil
dung jener Gefühle, welche den vorzügli
chen Werth des Menfchen beftimmen, be
darf eines freyen G eiftes, und eines von kei
ner Nothwendigkeifc belafteten Gemüthes. 
Die Künfte, die Blumen einer fchönen Phan- 
tafie, und einer wärmeyn Empfindung, be
zeichnen die Grade der Kultur eines Volkes; 
und indem der Wilde fich glücklich ach
tet , wenn er feine Tage verelfep, ver
trinken, und verfchlafen kann, fachet der 
Gefittete feine mannichfaltigen Seelenftär- 
kenden Erkühlungen in dem Schoofse der 
Künfte und in einer edlen Thätigkeit feiner 
Seelenkr'äfte.

Die Neuern haben diefe freyen Künfte 
der Alten mit dem Namen der fchönen Kün^ 



sse» Kurf.

ße unterfcheiden wollen. Unter diefen wer
den begriffen: die Mußk, die Tanzkunft, 
die Geberde-Miene-und Schau fpielkunft, 
die Bede-und Dichtkunft, die Mahlerey, 
Sculptur und Baukunft.

Da diele Künfte für das Auge, das Ohr 
und die Phantalie Bilden, und eine Menge 
linnlicher Vollkommenheiten entweder nach 
einander, oder zugleich darftellen; fo fchei- 
net ihnen der Beynahme Schön vorzüglich 
zuzukoinmen , theils um ße von andern 
trocknen Wiflenfchaften, theils von andern 
mehr mechanischen Kauften zu unterfchei
den. Sie verdienen aber den Beynahmen 
Schön nicht blos als Gegenftand; ße interef- 
Heren uns eben fo fehr als Werke, welche 
uns einen Abglanz ungewönlicher Kräfte, 
theils körperlicher Gefchicklichkeit, theils 
der Seele geben. Diefe Werke find gleich- 
fam ein ßchtbarer Abdruck und Spiegel da
von. Die Produkte der fchönen Kaufte find 
nicht nur objektivifch, fanden} auch fub- 
jektivifch fchön. Die Ilias von Homer, ein 
Hamlet von Shakespeare, eine Rede von Cicero, 
ein Pantheon, ein Laokoon, eine Herklärung Ra^ 
phacis, ein Abendmahl von Leonardo da Hinci, 
eine Symphonie vou Hindel oder Glück, eine 
Rolle von Garrick interelBren nicht blos als 
vollkommene Kun ft werke: unfere Bewunde
rung wächft vielmehr in der Anlicht dielen 
Weit voßkommneren Geilt er.

Schön ift deine Schöpfung, o Herr! 
Aber wer bift du, von dem ße nur Abglanz ift?

Der Herf, des Herfyfhs über 
» ' * das Kunjifchöne,
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Alte Künfte find verwandt; fie zufatn- 
men erhöhen und verftärken die Glückfelig- 
keit des Menfchen, bilden fein Gefühl mehr, 
als alles, für die Schönheit der Natur, und 
fetzen ihn über das Thier*

Heisse*

Da die Naturgabe der Kunft (als fchönen 
Kunft) die Hegel geben mufs, welcherley 
Art ift denn diele Piegel? Sie kann in keiner 
Formel abgefafst zur Vorfchrift dienen, 
denn lonft würde das Urtheil über das Schö
ne nach Begriffen beftimmbar feyn, fondern 
die Regel mufs von der That d. i. vom Pro
dukt abftrahirt werden, an welchem andere 
ihr eigenes Talent prüfen mögen „ um fich 
jenes zum Mult er, nicht der Nachmachung^ 
fondern der Nachahmung, dienen zu lalTen. 
Wie diefes möglich fey, ift fchwer zu erklä
ren. Die Ideen des Künftlers erregen ähnli
che Ideen feines Lehrlings, Wenn ihn dia 
Natur mit einer ähnlichen Proportion der 
Gemüthskräfte verfallen hat. Die Mufter 
der fchönen Kunft find daher die einzigen 
Leitungsmittel, diefe auf die Nachkommen- 
fchaft zu bringen, welches durch blofse Be- 
fchreibungen nicht geschehen könnte (vor
nehmlich nicht ini Fache der redenden Kün- 
fte) und auch diefen können nur die in alten, 
todten und jetzt nur als gelehrte aufbe- 
haltenen Sprachen clalfifch werden.

Kant.
\

Da die fcliöne Kunft nicht für den Ver- 
ftand fondern den äfthetifchen Sinn arbeitet,
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da das Schöne ihren Gegenftand ausmachL 
welches nicht erlernt s löndern nur empfun
den feyn will; fo folgt hieraus von felbft, 
dals die Regel, nach der ein fchönes Kunft- 
Werk hervorgebracht werden kann, nicht 
Wie bey den niechanifchen aus einem Unter
richte nach Verltandesgrundlätzen gefchöpft 
werden kann, fondern urfprüngüch in der 
Naturanlage des Künftlers anzutreffen feyn 
mufs. Schöne Kunft alfo ift ausfchliefsend 
Kunfl des Genies, und Genie ilt die urfprüngliche 
Anlage, oder das Talent im Menfchen, durch 
welches die Natur in ihm der Kunfl ihre Regel giebt 
Hier ift allo die Natur unmittelbar die Leh
rerin; ein’glückliches Verhältnifs der Seelen
kräfte und eine angebohrne Richtung derfel- 
ben beftimmt den Küriftler für feine Lauf
bahn. Alle Zeitalter haben das gefühlt, und 
dem Genie einen Vorrang vor den blos 
erworbenen Gefchicklichkeiteh mit derjeni
gen Art von Ehrerbietung eingeräumt, die 
man einem unmittelbaren göttlichen Ge- 
fchenke zollt. Daher wurden die herrlichen 
Sänger der Vorweit als gottbegeifterte ange- 
fehen, und man betrachtete den Dichter wie 
den Künftler als Wefen, die mit däm Ueber- 
irrdifchen in näherer Verbindung Ständen, 
fo wie ihre Werke als Eingebungen eines 
Jliinmliichen Genius.

Schmidt —- Phiseldeck;

Der Styl eines Kunftwerks ift eben fo» 
Wöhl von dem Erfmdungsgeifte und der 
Wiflehfchaft des Künftlers, als von dem 
Mechanismus feiner Kunft unabhängig;

1 
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denn er beruht in der Idee des Schonen, die der 
Künftler lebendig in feinem Gefühle trägt, die er 
in jeder feiner Darftellungen zu verwirkli
chen ftrebt, und die vornehmlich in der 
Kompofition, den Formen und dem Aus
drucke des Kunftwerks enthalten ift. Er 
bildet lieh weder durch das Genie noch 
durch die Wiftenfchaft, fondern durch die 
afthetifche Kultur des Gefühls. Die natür
liche Anlage beftimmt freylich zuerfl die 
Gefühlsart des Künftlers, und die Ausbil
dung feines Talents erfordert eine richtige 
Erkenntnifs des Kunitzwecks, alfo eine wif- 
fenfchaftliche Kultur. Weder diele, noch 
jene allein, fondern die in der Einbildungs
kraft praktifcli entwickelte, an dem Schö
nen der ISatur und Kunft ausgebildete Idee 
der Schönheit, die äflhetifche Beurtheilung, 
der Gefchmack des Künftlers ift es, was feinen 
Styl beftinnnt.

Fernow.

Unbedingte Nachahmung der fchönen Na
tur kann nicht oberftes Princip für die bil
dende Kunft feyn. Da bey jedem ihrer 
Werke das Genie lediglich für den Ge
fchmack fchaft und bildet, fo fordert auch 
diefer, dafs in dem Werke des Genies nichts 
erfcheine, was, ihm gleichgültig oder wohl 
gar widrig fey, fordert^ dafs das Werk alle 
die Eigenschaften befttze, welche fich verei
nigen müßen, um dem menfchlichen Geilte 
den höchften, vollendetften, reinften Schön- 
heitsgenufs zu gewähren, welcher durch 
Form und Geftak, als freye Produkte 
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menfchlicher Erfindung - und Einbildungs
kraft, für menfcliliche Geifter bewirkt wer
den kann. Der Gefchmack kann die Theile 
der wirklichen Natur nicht als zunächft für 
das durch ihn mögliche Vergnügen gebildet 
betrachten; allein jedes Werk fchöner bil
dender Kunft kann und muls er aus diefem 
Gefichtsp unkte anlehen. Er fordert alfo von 
dem Genie mehr als von der Natur, und aus 
diefer gerechten Forderung des Gefchmacks 
entfpringt der oberfte Grundfatz für alle 
fchöne bildende Kunft, ein Grundfatz, wel
cher nichts anders ausdrücken kann, als: 
Bildung von fichtbaren Fortum für den hächßen, vol- 
lendetßen und reinen Schönheitsgeniß, de/fen der 
Mmfch bet] der größten möglichen Fcrrollkommnung 

feiner zum Genuß des Schonen zufammenwirkenden 
[/^mögen fähig iß; Bildung von fichtbaren Formen, 

■ wie fie die Natur felbß hätte bilden mißen, wenn Be
friedigung des Gefchmacks des Menfchen durch ihre 
Geßaltm ihr ausfchliefSender Zweck gewefen wäre.

C. H. Heydenreich.

Den ’Künftlern kann man es nicht oft 
genug wiederholen, dafs die treue Nachah
mung der Natur keinesweges der Zweck der 
Kunft, fondern nur Mittel ift; dafs Wahr- 
fcheinlichkeit ihr mehr als Wahrheit gilt, 
weil ihre Werke nicht zu den Wefen der 
Natur gehören, fondern Schöpfungen des 
menfchlibhw Verftandes, Dichtungen find; 
dafs die Vollkommenheit diefer Geiftesge- 
burten defto inniger empfunden wird, je 
unauflösbarer die Einheit und je lebendiger 
die Individualität ihres Ganzen ift; endlich.
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dafs Schönheit ihr vollendendes äußerliches 
Gepräge und zugleich; ihre in wohnende ßee- 
le bleiben mufs. - *

Verniittelft diefer Beftimmung erklärt 
man lieh leicht, warum in ächten Kunftwer
ken' die Darltelluiig zuweilen fo treu und 
wahr leyn kann, wie in blofsen Kopien nach 
der Natuf; da hingegen umgekehrt der ge- 
nielofe Fleifs, auch wenn er täufchend ge
nau darftellt, auf den Namen der Kunft, irii 
höheren Verftande, keinen Anfpruch ma
chen darf. So würde es ebenfalls die Schei
dung des Wefehtlichen in der Kunft von 
dem Zufälligen fehr erleichtern, wenn man 
erwöge, dal’s fogar die foheften Völker, die 
entweder einen höchft unvoUkommneii oder 
noch gär keinen Trieb zu materiellen Kunft- 
gebilden äußern, bereits wahre Poelien be- 
jitzen, welche, verglichen mit den geglätte
ten und künftlicli in einander gefügten dich- 

, terifchen Produkte^ der verfeinerten Kultur, 
dielen oft den Preifs der Gedankenfülle, der 
Stärke und Wahrheit des'Gefühls,* der Zart
heit and Schönheit der Bilder abgewinneni 
Man begreift, wie diefe Eigenfchaften das 
einfache jlirtenlied , die Klagen und das 
Frohlocken der Liebe, den wilden Schlacht- 
gefang , " das Skolion beym! Freudehmale 
und den räufcheiideh Götterhymnus’1eines 
Halbwilden bezeichnen können; ' denn lie 
gehen aus der fchöpferifchen Energie dei 
Menfchen unmittelbar hervor und lind un
abhängig von dem Vehikel ihrer Mitthei- 

4 hing, der mehr oder minder gebildeten
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Sprache. Spröder ift der todte, körperliche 
Stoff, welchen der bildende Künftler aufser 
fich felbft fliehen mufs, um feine Einbil
dungskraft daran zu offenbaren. Statt des 
conventioneilen Zeichens, des leicht hervor- 
Äubringenden Tones, mufs er die Sachö 
felbft, die er fich denkt, den Sinnen fo dar- 
zuftellen fachen, wie fie fich im Raum ge- 
berdet; und hiermit werden alle Einfchrän- 
kungen feiner Kunft offenbar» Die mecha- 
nifchen Vortheile in der Behandlung des ro
hen Materials, die aus dem inneren Sinne zur 
äuffern Wirklichkeit zu bringende, richtige 
Anfchauung der Formen, die Erfahrung, 
welche den Künftler lehren mufs, feinen 
Tiefblick durch die Veränderungen der äuf
fern G eftalt bis in die Modifikationen der 
Empfindung zu lenken, und jene linhlichen 
Erfcheinungen als (Zeichen diefer inneren 
nachzubilden — dies alles fordert einen un
geheuren Aufwand von Zeit und vorberei
tender Anftrengung* wovon der Dichter, 
der fich felbft Organ ift, nichts zu wiffen 
braucht» Jfe fchwerer alfo die Darftellung 
und je längere Zeit fie erfordert, defto ftren- 
ger bindet fie den Künftler ah Einfalt und 
Einheit; je einfacher aber irgend eine Ge
burt des Griftes 4 defto mächtiger mufs fie 
durch die Erhabenheit und Gröfse des Ge
dankens auf den Schauendeil wirken. Da
her ift die lebendige Ruhe eines Gottes der 
erhabenfte Gegenftand des Meifsels, und ein 
Augenblick, wo die Regungen der mensch
lichen Seele fchön hervorfchimmern durch
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ihre körperliche Hülle, ift vor allen des Pin« 
grofser Meifter würdig.

G. Forster»

Die Natur hat einen un er m el s liehen 
Plan. Die Mannigfaltigkeit deftelben er
ftreckt fich vom unendlich-Kleinen bis ins 
unendlich- Gröfse, und leine Einheit ift 
über alles Erftaunen hinweg. Die Schön
heit der äufferlichen Formen überhaupt ift 
nur ein lehr geringer Theil von ihren Ab
fichten, und fie hat diefelbe zuweilen gröf- 
fern Abfichten nachfetzen müfsen. Ift es alfo 
wohl möglich, dafs der eingefchränkte 
Pianm, welchen wir von der Natur betrach
ten können, dafs diefer Raum, in fo fern 
er uns in die Sinne fällt, alle Eigenfchaf- 
ten der idealifchen Schönheit erfchöpfen 
füllte?

Der menfchliche Künftler hingegen 
wählt fich einen Umfang, der feinen Kräf
ten angömelfen ift. Seine Abfichten find fo 
eingefchränkt, als feipe Fähigkeiten. Sein 
ganzer Endzweck ift, die Schönheiten, die 
in die menfclilichen Sinne fallen, in einem 
eingefehränktefi Bezirke vorzuftellen. Er 
wird alfo den idealifchen Schönheiten näher 
kommen können, als die Natur in diefem 
oder jenem Theile gekommen ift, weil ihn 
keine höheren Abfi eilten zu Abweichungen 
veranlafsen. Was fie in verschiedenen Ge- 
genftänden zerftreuet hat, verfammelt er in 
einem einzigen Gelichtspunkte, bildet lieh 
ein Ganzes daraus, und bemühet fich, es fo 



22ß Kunft.

vorzuftelleii, wie es die Natur vorgeftellt 
haben würde, wenn die Schönheit diefes be- 
gränzten Gegenstandes ihre einzige Abficht 
gewefen wäre. Nichts anders als diefes be
deuten die gewöhnlichen Ausdrücke der 
Künftler : die Natur verfchönern, die fchöne Na- 
tur pachahmen u. £ w. — Sie wollen einen 
gewiffen Gegenftand fo abbilden, wie ibn 
Gott gefchafren haben würde wenn die 
Sinnliche Schönheit fein hochfter Endzweck 
gewefen wäre, und ihn alfo keine wichtige
ren Endzwecke zu Abweichungen hätten 
veranlagen können, Diefes ift die vollkom- 
menfte idealifche Schönheit, die in der Na
tur nirgend anders , als im Ganzen anzutref
fen , und in den Werken der Kunft vielleicht 
nie völlig zu erreichen ift. Der Künftler 
mufs fich allo über die gemeine Natur erhe
ben, und weil die Schönheit fein einziger 
Zweck ift, fo fteht es ihm frey, diefelbe al
lenthalben in feinen Werken zu koncentri- 
ren, damit fie uns ftärker rühre.

M. Mendelssohn,

Zu Erlernung jeder bildenden Kunft, 
felbft wenn fie ernfthafle oder trüblelige 
Dinge abfchildern foll, gehört einlebendi
gesund aufgewecktes Gemüth; denn es foll 
ja durch allmählige mühläine Arbeit endlich 
ein vollko.inmnes Werk, zum Wohlgefallen 
aller Sinne, hervorgebracht werden, und 
traurige und in fich verfehl ofsene Gemüther 
haben keinen Hang, keine Luft, keinen 
Muth und keine Stetigkeit .hervorzubringen.

' '. . ' ■■ . ’ -ö
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Solch’ ein aufgewecktes Gemüth befafs der 
Jüngling Leonardo da Kinci^ und er übte lieh 
nicht nur mit Eifer im Zeichnen und Setzen 
der Farben, fondern auch in der Bildhaue
rey, und zur Erholung fpielte er auf der 
Geige und fang artige Lieder. Wohin alfo 
fein vielbefaflender Geift fich auch wand, fö 
ward er immer von den Mulen und Grazien 
als ihr Liebling, in ihrer Atmofphare fchwe- 
bend getragen, und berührte nie, auch in 
den Stunden der Erholung nicht, den Bo
den des alltäglichen Lebens.

Er wufste, dafs der Kunftgeift eine Flam
me von ganz anderer Natur ift, als der En- 
thufiasmus der Dichter. Es ift nicht darauf 
angefehen, etwas ganz aus eigenem Sinne zu 
gebähren ; der Kunftfinn foll vielmehr amhg 
aufser fich herumfehweifen, und fich um 
alle Gehalten der Schöpfung mit behender 
Gefchicklichkeit herumlegen, und Formen 
und Abdrücke davon in der Schatzkammer 
des Geiftes aufbewahrexifo dafs der Künft- 
ler, wenn er die Hand zur Arbeit anfetzt, 
fchon eine Welt von allen Dingen in fich 
finde. Leonardo gieng nie, ohne feine Schreib
tafel bey fich zu tragen; fein begieriges Au
ge fand überall ein Opfer für feine Mule. 
Dann kann man fagen, dafs man voni Kunft- 
finne durchglüht und durchdrungen fey. 
Wenn man fo alles um fich hei feiner Haupt
neigung unterthänig macht

Der Keift, der Herzens ergief- 
fuhgm eines künftig Ktoßer* 

bruders* — . ’
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Der Künftler ift zwar der Sohn feiner 
Zeit, aber fchlimm für ihn, wenn er zu
gleich ihr Zögling oder gar noch ihr Günft- 
ling ift. Eine wohlthätige Gottheit reifse 
den Säugling bey Zeiten von feiner Mutter 
Bruft, nähre ihn mit der Milch eines belfern 
Alters, und lafle ihn unter fernem griechi- 
fchen Himmel zur Mündigkeit reifen. Wenn 
er dann Mann geworden ift, fo kehre er, 
eine fremde Geftalt, in fein Jahrhundert zu
rück; aber nicht, um es mit feiner Erfchei- 
nung zu erfreuen, fondern furchtbar wie 
Agamemnons Sohn, um es zu reinigen. Den 
Stoff zwar wird er von der Gegenwart neh
men, aber die Form von einer edleren Zeit, 
ja jenfeits aller Zeit, von der abfoluteu un
wandelbaren Einheit feines Wefens entleh
nen. Hier aus dem reinen Aether feiner dä- 
monifchen Natur rinnt die Quelle der Schön
heit herab, unangefteckt von der Verderb- 
nifs der G efchlechter und Zeiten, welche tief 
unter ihr in trüben Strudeln fich wälzen. 
Seinen Stoff kann die Laune entehren, wie 
fie ihn geadelt hat, aber die keufche Form 
ift ihrem Wecbfel entzogen. Der Römer 
des elften Jahrhunderts hatte längft fclion 
die Kniee vor feinen Kaifern gebeugt, als 
die Bild Fäulen noch aufrecht Äanden, die 
Tempel blieben dem Auge heilig, als di$ 
Götter längft zum Gelächter dienten, und 
die Schandthaten eines Nero und Kommo- 
dus befchämte der edle Styl des Gebäudes, 
das feine Hülle dazu gab. Die Menfchheit 
hat ihre Würde Verlohren, aber die Kunft 
hat he gerettet und aufbewahrt in bedeuten
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den Steineif; die Wahrheit lebt in der Täu« 
fchung fort, und aus dein Nachbilde wird 
das Urbild wieder hergelteilt werden. So 
wie die edle Kunft die edle Natur überlebte, 
fo fchreitet fie derfelben auch in der Begei- 
fterung, bildend und erweckend voran. Ehe 
noch die Wahrheit ihr liegendes Licht in 
die Tiefen der Herzen lendet, fängt die 
Dichtungskraft ihre Strahlen auf, und die 
Gipfel der Menlchheit werden glänzen, 
wenn noch feuchte Nacht in den Thalern 
liegt.

Wie verwahrt fich aber der Künftler 
vor den Verderbniffen feiner Zeit, die ihn 
von allen Seiten umfangen? Wenn er ihr 
Ur (heil verachtet. Er blicke aufwärts nach 
feiner Würde und dem Gefetz, nicht nieder
wärts nach dem Glück, und nach dem Be- 
dürfnifs. Gleich frey von der eiteln Ge- 
ichäftigkeit, die in den flüchtigen Augen
blick gerif ihre Spur drücken möchte, und 
von dem ungeduldigen Schwärmergeilt, der 
auf die dürftige Geburt der Zeit den Maafs- 
ftab des Unbedingten anwendet, überlade er 
dem Verftande, der hier einheimifch ift, die 
Sphäre des Wirklichen; er aber ftrebe, aus 
dem Blende des Möglichen mit dem Noth- 
wendigen das Ideal zu erzeugen» Diefes 
präge er aus in Täufchung und in Wahrheit, 
präge es in die Spiele feiner Einbildung»? 
kraft, und in den Ernft feiner Thaten, prä
ge es aus in allen ßnnlichen und geiftigen 
Fermen und werfe es {chweigend in die wu- 
endliche Zeit»
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Aber nicht jedem, dem diefes Ideal in 
der Seele glüht, wurde die fchöpferifche 
Ruhe und der große geduldige Sinn verlie
hen, es in den verfchwiegnen Stein einzu
drücken , oder in das nüchterne Wort aus- 
zugieflen, und den treuen Händen der Zeit 
anzuvertrauen. Viel zu ungeftüm, um 
durch diefes ruhige Mittel zu wandern, 
Äürzt lieh der göttliche Bildungstrieb oft un
mittelbar auf die Gegenwart und auf das 
handelnde Leben, und unternimmt, den 
formlofen Stoff der moralifchen Welt umzu
bilden. Dringend fpricht das Unglück fei
ner Gattung zu dem fühlenden Menfchen, 
dringender ihre Entwürdigung, der Enthu- 
fiasrnus entflammt fich, und das glühende 
Verlangen firebt in kraftvollen Seelen unge
duldig zur That.------------

Gieb alfo, werde ich dem jungen Freund 
der Wahrheit und Schönheit zur Antwort 
geben, der von mir wifsen will, wie er dem 
edlen Trieb in feiner Bru 1t, bey allem Wi- 
derftande feines Jahrhunderts, Genüge zu 
thun habe, gieb der Welt, auf die du wirket, 
die Rditwg zum Guten, fo wird der ruhige 
Rhythmus der Zeit Entwicklung bringen. 
Diefe Richtung halt du ihr gegeben, wenn 
du lehrend ihre Gedanken zum Nothwen
digen und Ewigen erhebft, wenn du, han
delnd oder bildend, das Nothwepdige upd 
Ewige in einen Gegenfland ihrer Triebe ver
wandelt. Fallen wird das Gebäude des 
Wahns und der Willkühriichkeit, fallen 
mufs es, es iii fchon gefallen, fo bald du 
gewifs bift, dafs es fich neigt; aber in dem 
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innern, nicht blos in dem äuffern Menlchen 
mufs es (ich neigen. In der fchaanihaften Stille 
deines Genniths erziehe die [legende Wahrheit, feile fe 
aus dir heraus in der Schönheit i dafs nicht blos der 
Gedanke ihr huldige, [andern auch der Sinn ihre Er* 
[cheinung liebend ergreife. Und damit es dir nicht 
begegne, von der Wirklichkeit das Mu her 
zu empfangen, das du ihr geben follft, fo 
wage dich nicht eher in ihre bedenkliche 
Gelellfchaft, bis du eines idealifchen Gefol
ges in deinem Herzen verfichert bi ft. Lebe 
mit deinem Jahrhundert, aber fey nicht fein 
Gefchöpf; leifte deinen Zeitgenofsen, aber 
was fie bedürfen, nicht was fie loben. Ohne 
ihre Schuld getheilt zu haben, theile mit ed
ler ReCignation ihre Strafen, und beuge dich 
mit Freyheit unter das Joch, das fie gleich 
Ichlecht entbehren und tragen. Durch den 
ftandhaften Muth, mit dem du ihr Glück 
verfchmäbeft, wirft du ihnen beweifen, dafs 
nicht deine Feigheit lieh ihren Leiden unter
wirft. Denke fie dir, wie fie leyn füllten, 
wenn du auf fie zu wirken haft, aber denke 
fie dir, wie fie find, wenn du für fie zu han
deln verfocht wirft. Ihren Beyfall fuche durch 
ihre Würde, aber auf ihren Unwerth berechne 
ihr Glück, fo wird dein eigener Adel dort 
den ihrigen aufwecken, und ihre Unwürdig
keit hier deinen Zweck nicht vernichten. 
Der Ernft deiner Grundfätze wird fie von 
dir fcheuchen, aber im Spiele ertragen fie fie 
noch; ihr Gefchmack ift keufcher als ihr 
Herz, und hier mufst du den fcheuenFlücht
ling ergreifen. Ihre Maximen wirft du um- 
Ibnlt beitürmen. ihre Thaten umfonlt ver- 
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dämmen, aber an ihrem Müfsiggange kannft 
du deine bildende Hand verf uchen. Verja
ge die Willkühr, die Frivolität, die Rohig- 
keit aus ihren Vergnügungen, fo wirft du 
fie unvermerkt auch aus ihren Handlungen, 
endlich aus ihren Gelinnurigen verbannen. 
Wo du fiefindeß, umgieb fie mit edein, mit großen, 
mit geißreichen Formen, fchliefse fie ringsum mit den 
Symbolen des Nortreßichen ein, bis der Schein die 
Wirklichkeit und die Kunß die Natur überwindet.

Schiller,

Der Künftler keimt die wahre Schönheit 
nicht, deffen Werk, wie lieblieb und ein- 
fchmeichelnd auch das darin feyn mag, wag 
den Sinnen und der Einbildungskraft Ichm si
chelt , nicht zugleich auch den Verftand und 
das Herz einnimmt, Es ift, wie Ixions Juno? 
nur eine aus Duniten gebildete Schönheit, 
eine blofe Larve, die nur fo lange gefällt, 
als die Täufchung eines Traume^ dauren 
kann. —

Darum, o Jüngling’ dem die Natur ein 
feines Gefühl für die Schönheit der Form, 
eine lachende Phantahe gegeben hat, belleiL 
fige dich, die Schönheit höherer Art kgnneq 
und fühlen zu lernen, damit dir de^ IchÖ- 
neu Formen, die dein feiner Gefchmack ent
wirft, auch fchöne Seelen einftöfsea könnefft 

Selzer.

Der Augenblick fcheint in der That für 
eine äßhetifihe Revolution reif zu feyn, durch 
'welche das Öbjective in der äfthetifchen BiL 
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düng der Modernen herrfchend werden 
gönnte. Nur gelchieht freylich nichts Grol
les von felbft, ohne Kraft und Entfchlufsl 
Es würde ein fich felbft beltrafender Irrthum 
feyn, wenn wir die Hände in den Schoofs 
legen und uns überreden wollten, der Ge- 
fchmack des Zeitalters bedürfe gar keiner 
durchgängigen Verbelferung mehr.------

Die äfthetifche Revolution fetzt zwey 
pothwendige Poßulate, als vorläufige Bedin
gungen ihrer Möglichkeit voraus. Das erfte 
derfeIben ift äßhdifdw Kraft. Nicht das Genie 
des Küuftlers allein, oder die originelle Kraft 
idealil eher Daätellupg und äfthetifcher Ener- 
fie läfst fich weder erwerben noch erfetzen. 
's giebt auch eine urfprüngliche Naturgabe 

des ächten Kemers, welche zwar, wenn fie 
fchon vorhanden ift, vielfach gebildet wer
den, wenn fie aber mangelt, durch keine 
Bildung erfetzt werden kann. Der treffende 
Blick, der lichre Takt; jene höhere Reiz
barkeit des Gefühls, jede höhere Empfäng
lichkeit der Einbildungskraft laffen fich we
der lernen noch lehren. Aber auch die 
glücklichste Anlage ift weder zu einem grol
len Künftler noch zu einem grofsen Kenner 
zureichend. Ohne Stärke und U^mfang des 
fittlichen Vermögens, ohne Harmonie des 
ganzen Gemüths, oder wenigftens eine 
durchgängige Tendenz zu derfelben, wird 
niemand in das AUerheiligfte des Mufentem- 
pels gelangen können, Daher ift das zwey- 
te nothwendige Poftulat für den einzelnen 
Künftler und Kenner wie für die Malle des 
Publikums Moralität, Der richtige Ge- 
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fchmack, könnte man Tagen,’ ift das gebilde
te Gefühl eines ßttlicli guten Gemüths. Un
möglich kann hingegen der Gefchmack eines 
fchlechten Menfchen richtig und rnit fich 
felbft einig feyn. Die Stoiker hatten in die
fer Rückficht nicht Unrecht zu behaupten, 
dafs nur der Weile ein vollkommner Dich
ter und Kenner feyn könne. Gewifs hat der 
Menfch das Vermögen, durch blofse Frey- 
heit die inanniclifaltigen Kräfte feines Ge- 
müths ztt lenken und zu ordnen. Er wird 
alfo auch feiner äfthetifchen Kraft eine belfe
re Richtung und richtige Stimmung erthei- 
len können. Nur mufs er es Sollen; und die 
Kraft, es zu wollen, die Selbftftändigkeit 
bey dem Entfchlufs zu beharren, kann ihm 
niemand mittheilen, weiin er fie nicht in 
fich felbft findet.

Fr. Schlegel,

Äs würde der Kunft zu weit grösserem 
Vortheile gereichen, wenn man darauf be
dacht wäre, ihren mechanifchen Theil möglichft 
zu vereinfachen und zu erleichtern, denn 
Er allein fetzt der Kunft die Schranken; da
gegen aber den genialischen Theil zu erfchwe- 
ren, und in feinen Foderungen an diefen 
um fo ftrenger zu feyn. Denn obgleich die 
wahre Vollendung eines fchönen Kunftwerks 
in der vollkommenften Vereinigung beyder • 
befteht: fo wird doch die Kunft ftets zu hö
herer Vollkommenheit fteigen, wenn der 
geiftige Theil den mechanifchen überwiegt; 
fo wie fie unausbleiblich finken mnfs, wenn
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das Streben nach Vollkommenheit blos auf 
diesen gerichtet ift. Es giebt Zwerge der 
Kunft, die weder Ideal noch Fülle der Phan- 
tafie fordern; die ihren Werth von der me
chanischen Gefchicklichkeit und treuen 
Nachahmung erhalten; in denen wir nicht 
das fchaffende Genie, den * dichtenden Geilt 
des Künftlers; fondern denfreyen, leichten 
und entfchloIlenen Vortrag feiner Hand be
wundern. In diefen darf und foll, ihrer 
Natür nach, der mechanifche Theil herr- 
fchen. Dafür überhebt er aber auch den 
künftler allenfalls der höheren Geifteskultur, 
und fchräiikt fein Talent blos auf die Nach
bildung des Wirklichen ein. Die edlerii 
Zweige der Kunft hingegen, die lieh mit 
MenlHiendarfteJlung in idealifcher Vollkom
menheit und Schönheit beschäftigen, nähern 
lieh der Sphäre des Dichters, und theilen 
gewißer Maalsen lein Gebiet mit ihm; da
her lie auch diele,Iben Forderungen einer 
ftöhern afthetifchen Kultur des bildenden 
Künftlers machen. Ja ich [ehe zwifchen bey- 
den keinen andern Unterfchied, als der in 
dem eigentümlichen Wefen einer jeden die
fer beyden, dem Geifte nach nahe verwand
ten Künfte felblt liegt, de^r aber durch ihren 
gemeinfchaftlichen Zweck wieder aufgeho
ben wird. Denn der Menfch, den uns der 
bildende Künftler darftellt, foll nicht weni
ger vollkommen feyn als der, den uns der 
Dichter Ichildert; diefer ft eilt mir feinen 
fittlich edlen und fchönen Karakter in feinen 
Worten und Thaten, jener ftellt ihn mir 
durch Geftalt nnd Gebehrdung dar. ihre
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Einwirkung aufs Gemüth aber foll diefelbe 
feyn. Jeder wahre Künfller ift Dichter in 
feinem Fache, wenn Dichten, überhaupt, 
durch die freye Selbfuhätigkeit der Einbil
dungskraft etwas der Wahrheit Aehnliches, 
äfthetifch Wohlgefälliges erfinden und dar- 
ftellen heilst; und er wird ein um fo grösse
rer Künftler feyn, je mehr er achter Dichter 
in feiner Kunft ift, gleichviel ob das Vehikel 
feiner Darftellung Worte oder Linien, Far
ben oder Töne find.

Fern ow.

bichten bedeütet feiner urfprünglichen 
Bedeutung nach jedes Machen, Hervor bringen, 
Schaffen, und begreift alfo viele Arten unter 
fich. Denn, die Urfache feyn, dafs etwas, 
was noch nicht ift, zum Dafeyn komme, 
heifst Dichten oder Schaffen, In dieferii 
Sinne begreift das Wort Dichtung auch allePro^ 
dukte de? Kund; und man kennte dertmach 
auch jeden, der ein Kunltwerk hervorbringt, 
einen Dichter nennen.

Platon.

Wahres defiihl des Göttlichen unterbricht 
die Sülle der Seele nicht — es macht fie viel
mehr noch ftiller, kefift fie noch unverwand
ter in ihr Jnnerßes» Derjenige, dem diefer 
Sinn aufgefchlofsen ift, fpriclit nicht voll 
dem j was er lieht, was er fühlt: aber fein 
ganzes Wcfen, feine ganze Art zu feyn und 
zu wirken Ipricht davon. Etwas diefem 
Aehnliches findet fich an jenen erhabener!.
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Sterblichen, denen die Natur das Geheim- 
nifs der Kunße. entßegelt hat. Homer fchrieb 
kein Buch von der Dichtkunft; aber et 
machte leine Ilias x Phidiäs, PropdeleSy Apelles, 
Schrieben keine Theorien, definirteii das 
Erhabene, die Schönheit, die Grazie nicht; 
aber ihre Werke fpiegeln die Idee des Göttli
chen zurück, die fich ihrer Seele eirigefenkt 
hatte.------Dies ift der Karakter des Dich
ters, des wahren Machers; und iri diefem Sin
ne ift jeder achte Kiinßkr Dichter — ein kläglich 
entweihtes, beynahe ichambares Wort, aber 
ehrwürdig dem, der feinen Silin umfaßen 
kann;, wie es mfrn Alten war! — Blos aus 
diefem Grunde läfst fich das, was in der kunft 
das Höchte ift, was der wahre Künftler fclbft 
mehr fühlt als erkennt, oft nur vorüber bli
tzen lieht, nur von fernher ahnet, ebeii 
darum läfst fich das nicht lehren. Kein Fleifs, 
keine Nachtwachen, keine Nachahmung, 
kein Studium wird es dem erforfchlich noch 
erreichbar machen, dem es die Natur nicht of
fenhart.

Wieland.

In jenen glücklichen Zeiten, wo die 
fchönen Kaufte innigft an die Kultut des 
Menfchen geknüpft Waren, wo ihre liebli
che Harmonie in allen Verhält niffen feines 
religiofen und politifchen, feines gefälligen 
und häuslichen Lebens wiedertönte; wo der 
Menfch in Spielen der Phantafie zuerlt die 
erhabene Würde feines eigenen Wefens ahn
den und lieben lernte; und felbft die ernfte
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Göttin der Weisheit fich in die Spiele der 
Mulen und Grazien milchte, — bedurfte es 
keiner tieffinnigen Unterlüchungen , um das 
Wefen des Schonen zu ergründen; die Kunft 
durfte nicht erft durch ftrenge Vernunft- 
fchlüffe ihren Adel und ihre höhere Abkunft 
rechtfertigen. Jeder fühlte ihren Einflufs 
auf fein Herz, und glaubte um fo grilliger 
den fchönen Platonifchen Träumen, welche 
die Schönheit in den Olymp verletzten, weil 
der Künftier ihm die Wahrheit derfelben 
durcfi feine erhaberie Schöpfung verbürgte, 
pie Griechen hatten keine theoretifchen Sy- 
fteme der Aefthetik, keine Kunft akademie; 
der Geift des Zeitalters war ihr Syltem, ihre 
Akademie die Natur. Pie Allgemeinheit ih
rer Maximen, die Beftimmtheit ihrer prakti- 
fchen kunftregeln, die Sorgfalt, womit der 
Staat felbft über die Reinheit und den Adel 
ihres Idealftyls wachte, die öffentliche Ach
tung, das zarte Gefühl und der die gartze 
Nation belebende Gemeinfinn für Schönheit, 
konnten gar wohl fo künltliche Gerüfte ent
behrlich machen. Was jetzt nur in wenigen 
pünftlingen der Natur auf dürrem Boden zu 
einer feltnen Blüthe gedeiht, fprofste da
mals überall in reicher üppiger Fülle,

; J Fernow.

Wie floßen die Erftlinge Griechifcher 
< Kunft fo fanft aus dem reichen Quell der 

Empfindung! pie Liebe führte dem Korin- 
thifchen Jünglinge die Hand, als er das erfte 
Schattenbild entwarf. Bewunderung des 
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Helden rührte dem Künftler das Herz, als 
er die edle Geltalt in Metall oder Marmor 
zuerÄ verewigte. Dankbarkeit gegen die 
„geahndeten, belferen Wefen,“ womit die 
Einbildungskraft den Olymp und das Em- 
pyräum bevölkerte, fchufdie erfte Bildl'äu- 
le eines Gottes mit den Zügen der verklärten 
Menfchheit. Jetzt ergriff diefe edle Schwär
merey das ftaunende Volk; es belohnte die 
Tugend feiner Feldherren, feiner Gefetzge- 
ber, feiner Wohlthäter und Retter durch 
Öffentliche Denkmähler und Statuen; es liefs 
den Delphifchen Tempel und das Pöcile von 
Polygnot verzieren, und Phidias mufste ihm 
feinen Donnerer und feine Minerva von 
Gold und Elfenbein bilden.

G. Forster.

Der Weß, der fchmeichlerifch in Rofenfiureu 
wehte,

Der Vogel an dem Quell, des Teichs belebtes Rohr 
Begeiferten zuerft^es Hirten Humme Flöte, 
Und lockten Harmonie früh fchon aus ihr hervor. 
Bald ftiegen Klagen hier, dort feurige Gebete, 
Wie Lieb’ und Schmerz lie lehrt, zu Cyprien empor. 
An Acis Ufern liefs die Göttliche lieh nieder, 
Und ihrer Huld zum Preis ertönten neue Lieder.

Lucrex.

Liebe wars* die jede fchÖne Kunft erfand* 
Des Geliebten Umrifs fchattend an der Wand 
Zeichnete das Mädchen, und von Glanz umftralt 
Hat an Amors Fackel liebend fie’s gemalt* 
Liebe vvars, die jede fchöne Kunft erfand. 
Als am MarmorfeiRm Amor bildend ftand,

Q
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Fühlete der Marmor ; und von Venus Thron 
Stieg ein liebend Mädchen zu Pygmalion.

Herder.

Es fey Fabel oder Gefchichte, dafs die 
Liebe den erften Verlach in den bildenden 
Fünften gemacht habe: fo viel ift gewifs, 
dafs fie den grofsen alten Meiftern die Hand 
zu führen nicht müde geworden. Denn 
wird itzt z. B. die Mahlerey überhaupt als 
die Kunft, welche Körper auf Flächen nach- 
ahmet, in ihrem ganzen Umfange betrieben: 
fo hatte der weife Grieche ihr weit engere 
Gränzen gefetzet, und fie blos auf die Nach
ahmung fchöner Körper eingefchränket. 
Sein Kimßter fchilderte nichts als das Schone; felbft 
das gemeine Schöne, das Schöne niedrer 
Gattungen, war nur fein zufälliger Vorwurf, 
feine Uebung* feine Erhohlung., Die Voll
kommenheit des Gegenltandes felbft müfste 
in feinem Werke entzücken; er war zu 
grofs, von feinen Betrachtern zu verlangen, 
dafs fie fich mit dem blolfen kalten Vergnü
gen* welches aus der getroffenen Aehnlich- 
keit, aus der Erwägung feiner Gefchicklich- 
keit entfpringe* begnügen füllten; an feiner 
Kunft war ihm nichts lieber* dünkte ihm 
nichts edler, als der Endzweck der Künft — 
und bey ihm war die Schönheit das hochfte 
Gefetz der bildenden Fünfte gewefeii. —

Bey den Alten hielt es auch die Obrig
keit felbft ihrer Aufmerkfarnkeit nicht für 
unwürdig, den Künftler mit Gewalt in fei
ner wahren Sphäre zu erhalten. Das Gefetz 
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der Thebaner, welches ihm die Nachahmung 
bis Schönere befahl, und die Nachahmung 
ins Häfslichere bey Strafe verbot, ift be
kannt. Es war kein Gefetz wider den Stüm
per, wofür es gemeiniglich gehalten wird. 
Es verdammte die griechifchen Ghezzi, den 
unwürdigen Kunftgriff, die Aehnlichkeit 
durch Uebertreibung der häfslichen Theile 
des Urbildes zu erreichen; mit einem Wor
te , die Carricatur. Aus eben dem Geift des 
Schönen war auch das Gefetz der Hellanodi- 
ken gefloffen. Jeder Olympifche Sieger er
hielt eine Statue; aber nur dem dreymaligen 
Sieger, ward eine Ikonifche gefetzt.

Wir lachen, wenn wir hören, dafs bey 
den Alten die Künfte bürgerlichen Gefetzen 
unterworfen gewefen. Aber wir haben nicht 
immer Recht, wenn wir lachen. Unftreitig 
müßen fich die Geletze über die Wifl'enfchaf- 
ten keine Gewalt anmafsen, denn der End
zweck der Wiflenlchaften ift Wahrheit. 
Wahrheit ift der Seele nothwendig; und es 
wird Tyranney , ihr in Befriedigung diefes 
welentlicjien. Bedürfnilfes den gejcingften 
Zwang anthun. Der Zweck der Künfte hin
gegen ift Vergnügen, und das Vergnügen ift 
entbehrlich. Alfo darf es allerdings von dem 
Gefetzgeber abhangen, welche Art von Ver- 
gnügen, und in welchem Maalse er jede Art 
dellelben verftatten will.

Die bildenden Künfte insbefondere, auf- 
fer dem unfehlbaren Einflüsse, den fie auf 
den Karakter der Nation haben, find einer 
Wirkung fähig, welche die nähere Aul licht 
des Gefetzes heifchet. Erzeugten fchöne

Q«
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Menfchen fchöiie Bildläufen, l’o wirkten 
diele hinwiederum auf jene zurück, und der 
Staat hatte fchönen Bildläufen fchöne Men
fchen mit zu verdanken.

G. E. Lessing.

Die Griechische, Kunfl ift eine Schute der Hu- 
warntet; unglücklich ift, wer fie anders be
trachtet, —

Ohne die Kunft der Griechen würden 
wir manche Gedanken ihrer Dichter und 
Weifen nicht verftehen; als öde Worte 
fchwebeten fie vor uns vorüber. Nun hat 
fie die Kunft ßchtbar gemacht und damit auch 
den ganzen Geilt der Compofition ihrer 
Schriften, den Zweck ihrer Sittenformung 
und was fie lonft unterfcheidet, in anfchau- 
lichen Bildern dem menfchlicheii Verltande 
vorgeftellt; kurz* anfchauliche Kategorien der 
Menschheit gegründet. Davon verftanden nun 
freilich jene Barbaren nichts, die in einem 
Bafalt-Kopfe Jupiters nichts als den fchwar- 
zen Kopf eines Satans, im fchönen Apollo ei
nen wahrfagenden böfen Geilt, und in der 
himmlilchen Aphrodite eine unzüchtige Dirne 
zerftörten. Der einzige Begriff, dafs alle 
diefe Kunftwerke Gegenltände der Abgötte
rei, Behaulüngen Orakelgebender, Luftver
führender, böler Dämonen feyn, hieng wie 
ein fchwarzer Nebel vor ihren Augen, dafs 
fie den Wahren Dämon, das Ideal der Menfchen* 
bddüng in ihren reinßen Formen nicht zu erkennen 
vermochten. Auch Keinem von denen wird 
es fichtbar, die in der Statue nur die Statue^ 
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in der Gemme den Edelltein und in Allem 
nur Pracht, Zierrath, herkömmlichen Ge- 
fchmack, oder Alterthums- und mechani- 
fclie Kunftkenntnifle luclien. Am weitften 
entfernt davon eine falfche und enge Theo
rie, die lieh gegen jede Aeufserung und Of
fenbarung des Menlchenfreundlichen, W ahr- 
heitdarftellenden Gottes hinter Wortlarven 
mit einem kalten Stolze brühet. Zu uns 
wird der Dämon der Menfchennatur aus den. 
Werken der Griechen rein und verftandlich 
fprechen können: denn wir werden ihn 
mitfühlend, fympathetifch hören.

Herder,

Es giebt nur Eine Gattung des ideali- 
fc)ien Schönen, und nur Eine Poetik und 
Eine Logik diefes Schöne zu erzeugen, es 
fey mit Tönen, oder mit Farben, oder mit 
Formen , oder auch mit jenen verwickelten 
wunderbaren Zufammenfetzungen von For
men, Farben und Tönen, die man Empfin
dungen und Vörltellungen nennt.

Der Griechen Glück war es, diefes idea- 
lifche Schöne, diefe Poetik und Logik aller 
Künfte von Anbeginn getroffen zu haben; 
fie haben daher faft nichts als Meifterftücke 
gemacht. „ Die Künfte waren ihnen ver- 
fchiedene Mundarten Einer Sprache, der 
heiligen Sprache des Schönen. —

Dupaty.

Es ift eine in dem Wefen der fchönen 
fünfte felbft gegründete, und durch die Ek- 



. $4$ Kunß.

fahrung zur Gnüge betätigte Wahrheit, dafs 
eine Nation nie zu einer eigenthümlichen 
Kunft gelangen, noch lie zur Vortreflichkeit 
kultiviren kann, wenn fie nicht Kunftlinn 
und Genialität durch eine zum Aefthetifchen 
hinftrebenden Kultur allmählig aus fich ent
wickelt. Nicht einmal die alten Hörner, die
fes in vieler Rückficht grolse — den Griechen 
fo nahe Volk haben den Geift der Kultur der 
bildenden Künfte von den letztem erbeuten 
können; fie haben nie eine eigne Kunftepo- 
che gehabt; es war immer noch griechifche 
Kunft, die unter den Kaifern blühte. Der 
Gefchmack eines Künftlers und einzelner 
Menfchen läfst fich wphl nach fremden Mu- 
ftern bilden und lenken; aber wo Kunft ein- 
heimifch und Gefchmack fo allgemein feyn 
foll, dafs er als Eigenfchaft der Nation an- 
gefehen werde, da ift dies weder hinrei
chend noch thunlich. Kunft und Schönheit 
mülfen er ft wahres Bedürfnifs der Nation 
werden, fie müllen in das allgemeine und 
befondere Interelse ihrer Exiftenz verfloch
ten feyn, wenn elftere in einem Staat gedei
hen, und daurend blühen foll. —

Die heften Kunftwerke find für die Kunft 
fo gut als nicht vorhanden, wenn fie nicht 
auf ihre Kultur angewandt werden. Alles 
Begaffen, Bewundern uitd ^Anerkennen ihrer 
Schönheit, alles blofsc Copieren und Ab
fehreiben der leiben ift fruchtlos, wenn fie 
nicht in Vereinigung mit der Natur das 
ernftliche Studium des Künftlers für fein 
ganzes Leben ausmachen , aber Studium mit 
Gefühl und Kopf, nicht mit der Hand ; wenn 
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er nicht firebt, fich in ihren Geilt hineinzu- 
fühlen, fich in ihren Styl hinein zu arbeiten.
So lange noch die Kunlt dem Zufalle, ob 
und wann er ein glückliches, mit treuem Na
turgefühle begabtes, Talent hervorbringen 
wird, überlallen bleibt; fo lauge jederKünft- 
ler nach feiner Laune oder nach der Mode 
die Kunlt treibt; fo lange nicht der gute Ge- 
fchmack Nationalgefchmack wird, und Pu
blikum und Künliler nicht gegenteilig fich 
bilden, wird es vielleicht hie und da einen 
grofsen Künftler geben, aber die Kunft wird 
nie einen glücklichen Fortgang machen-------

Ein uneigennütziger, biegfamer, fym- 
pathetifcher Richtungen fähiger, dabey zu
gleich lebhafter, affektvoller, energifcher 
Karakter, und eine zweckmäfsige, eben lo 
.('ehr die Entwicklung der mpralifchen als 
der phylifchen Anlagen begünltigende Erzie
hung, find bey politischer Freyheit und 
phyfifchem Wohlstände die wefentlichen Be
dingungen, unter welchen das Schönheits
gefühl eines Volks fich ungehindert entwi
ckeln kann, und unfehlbar entwickeln wird.

— Jene Erfordernilfe zur äfthetifchen 
Kultur fanden fich mit leinenem Glücke bey 
den Griechen vereint, und länglt find auch 
die Ueberrefte ihrer Kunlt als die vollkom
men (ten Muller des Gefchmacks für alle Zei
ten als Maafsltab und Kriterium eines reinen > 
und fchönen Styls anerkannt, upd werden 
©s immer bleibep, unter wie mariniehfalti- 
ger Modifikation fich der Schönheitsfinn 
auch künftig noch entwickeln und ändern 
mag. .
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Bisher war die Religion , oder vielmehr 
die hieraichilche Politik die Hauptftütze der 
bildenden Künde unter allen Nationen, wo 
fie geblübet haben. Der Luxus, von dem 
mau gewöhnlich glaubt, dafs er die Künfte 
beförderte, ftiftet nie etwas Gutes in ihnen, 
felbft dann nicht, wenn er Luxus der Reli
gion, oder der Prachtliebe eines glänzenden 
Hofes ift. Er verführt die Kunft entweder 
zu fuperlticiöfem , myftifchem Unfinne, 
oder zu Prunk und Tändeley; auf alle Fälle 
zerftört er die Einfalt und Natur in ihr, wel
che das Wefen eines reinen und fchönen 
Styls ausmachen, ohne welche alle Kunft 
nur Künlteley ift.

Der Zerf, d, Zbh. Ueber die Kunfl- 
plünderung in Italien u, Rom —• 
im N. T. Merkur von 96. —

In Griechenland vereinigten fich jene 
Bedingniffe, welche zur Schöpfung eines 
vollendeten Kunftwerkes unentbehrlich find. 
Der Künftler, reich an innerer Vollkom
menheit und Harmonie, fand um fich her 
Gehalten, die feinem Sinne für das Schöne 
entfprachen, und durch ihre Nachbildung 
konnte er anfchaulich machen, wie er das 
Schöne empfände. Nun blieb er nicht mehr 
knechtifch bey der einzelnen Form; von 
mühfamer Nachahmung fchwang er fich 
empor zur edlen Freyheit der Wahl; das 
Schönfte erkohr er unter dem Schönen. So 
ftellte Zeuxis die Töchter von Agrigentum in 
blendender Schönheit vor fich hin, um aus 
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ihren verfchmelzten Reizen für den Tempel 
der Juno Lucinia fein bewundertes Gemälde 
zu entwerfen. Denn ohne leifen Mifston ift 
keine, felbft nicht die liebiichfte, Form in 
der Natur; vielleicht, weil auch das volr 
lendetfte irdifche Wefen nur ein Acpord ift 
jenes grofsen Zufammenklanges, in deflen 
Häufchen unter Geift verlinkt!

Eine Stufe war noch zu erfteigen übrig, 
und auch zu diefer erhob lieh die Griechi- 
fche Kunft. Das Gefühl des Künftlers war 
bereits vertraut mit jenen feineren Zügen, 
in denen fich die Lebenskraft offenbart. Es 
genügte ihm nicht länger, nur einen fchö- 
nen Leichnam zu formen; den fchönen Kör
per belebte die fchönere Seele, und vor fei
nem Marmorbilde ahndete der Zufchauer 
zum er ft en male, wie gröfsere Menlchen em
pfinden. „Diefe Stirn birgt hohe Weisheit,‘c 
rief man einander zu; „jener Blick ergrün
det die Gedanken und enträthtelt die Zu
kunft; Ueberredung fliefst von folchen Lip
pen! Den Schleyer d^r Gehalten durchfchim- 
inern hier Leiden und Genuls; aber fie ftö- 
i'en nicht das fchöne Ebenmafs ihrer Züge, 
entadeln nicht ihre Stellung: fo leidet und 
fo geniefst der Held und der Weife!“ Von 
gehaltener Wirkung ift jeder Charakter, 
wenn Schönheit feinen Ausdruck begränzt. 
Die ernfte Jungfräulichkeit Icheuchet nicht 
mehr das Auge des Staunenden zurück.' Auch 
die reitzenden Formen der Liebe wecken 
nicht den Sturm unedler Begierden, fon- 
dern flöfsen das hille Sehnen der Zärtlichkeit 
in das Herz. Lift und Trug werden im Sohy 
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der Maja zur anfchmiegenden Grazie der Ju
gend. Des Rebengottes Trunkenheit ift nur 
Frohfiiin und Freude. Auf Apollons, des 
Fernhertreilenden, Lippe verleb.windet im 
Siegeslächeln der Zorn. So gelang es den 
kühnen Künßlerphantafieen, beraufcht von 
den Göttergefängen ihres Homers, eine Schön
heit zu dichten, die für Sterbliche zu rein, 
zu wunderbar, zu göttlich ift. Entfelfelt 
von dem gröberen Körper, allwirkfam, ftand 
die Lebenskraft vor ihnen da, in ätherifchen 
Umrißen noch fichtbar, wie fie im Ichor- 
Jirom die fchöne FoAn erfüllt. An der 
furchtbaren Grande, wo die Schönheitslinie 
wieder in Mifsgeftalt übergeht, ergriffen fie 
die möglichen Gehalten des Erhabenen, de
ren Urbilder die Natur nicht in fich fafst, 
und fchufen ahndungsvoll das hohe Ideal!

G. Forster.
7 » • M 4 ~

Nur bey einem Volke entfpraeh die fchö
ne Kunft der hohen yVürde ihrer Beftim- 
xnung. .:

Bey den Griechen allein war die Kunft 
von dein Zwange des Bedürfnilfes und der 
Herrfchaft des Verftandes immer gleich frey; 
und vom erften Apfange Griechilcher Bil- 
dungbis zum letzten Augenblick, wo noch 
ein Jlauch von achtem Griechenfinn lebte, 
waren den Criechen fchöne Spiele heilig.

Diefe Hiligkeit[chöner Spiele und diele Fre^ 
heii-der. darßellendcn Kudß find die eigentlichen 
Kennzeichen lichter Griechheit. Allen Barbaren hin
gegen iß die Schönheit an fich Jelbß nicht gut genug.
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Ohne Sinn für die unbedingte Zweckmäf- 
ligkeit ihres zwecklofen Spiels bedarf lie bey 
ihnen einer fremden Hülfe, einer äulsern 
Empfehlung. Bey rohen wie bey verfeiner
ten Nichtgriechen ift die Kunft nur eine 
Sclavin der Sinnlichkeit oder der Vernunft. 
Nur durch merkwürdigen, reichen, neuen 
und fonderbaren Inhalt; nur durch wollü- 
ftigen Stoff kann eine Darftellung ihnen 
wichtig und intereffänt werden.

Fr. Schlegel.

Der Erfte, der das Göttliche an überirr- 
difchen Welen in erhöhter Menfchmg^ß&lt fei
nen Zeitgen offen vor Augen ftellte, und fo 
die unfichtbare Welt mit der lichtbaren in 
ein trauliches Band zufammen knüpfte, er
öffnete der Phantalie ein unermeßliches 
Reich; mit freyereni Fittig fchwebte d.as Ge
nie über dein weiten Gefilde, und jener Ein
fall erfchuf gewiffermafsen die fchöne Kunft. 
Den Mann kennen wir nicht, aber Grie
chenland war der Erdftrich, wo jene Frey- 
heit des Geiftes die herrlichften Blüthen 
reifte. Hier traf das glücklichfte Clima, 
die vollkommenfte bürgerliche Verfaffung, 
die rnenfchlichfte Mythologie, und die 
gröfste Maffe von Kenntniflen zufammen, 
um die fchöne Kunft zu einer Höhe zu brin
gen, die lie weder vor noch nachher wieder 
erreicht hat.------ Wir können das Gebiet 
der Künfte erweitert haben, und in man- 
cüein Betrachte ausgefchmückt; aber erhöht 
haben wir die Kunft nicht; vielmehr fcbeint 
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noch vieles zu fehlen, ehe unler getheilter 
und unftäter Geichmack zu der edeln Ein
fachheit des Griechifchen, und unter ein- 
ftudirter Kunftfinn zu der hohen Würde ih
res Naturgefühles zurückkehren kann. Und 
wenn wirs auch erreicht hätten, fo gebührt 
doch immer den Griechen der unverwelk- 
liche Ftuhm, die Lehrer der allgemeinen 
Humanität und die Schöpfer der veredelten 
MenCchheit gewefen zu feyn, ein Ruhm, 
dein Roms Lorbeeren wie Britanniens Schä
tze und Deutfchlands Schul verdien fte um 
die Wiffenfchaften den Vorrang Iahen müf- 
fen. Denn Humanität allein benutzt die 
übrigen Verdienfte alle zu einem Zweck, 
die Menfchen in ein freundliches Band zu 
vereinigen, und dem menfchlichen Dafevn 
durch Veredlung des gefelligen Lebens Reit$ 
und Werth zu verleihen.

Schmidt — Phiseldeck.

Was wäre die Kunft, was hätte fie, hin- 
weggefehn vom Sinnlichen, Erweckendes 
und Anziehendes für untern denkenden 
Geift, wenn es nicht diefe, dem Naturftoff, 
den fie bearbeitet, eingeprägte Spur der 
tebendigwirkenden umformendeh Menfchheit wäre? 
das Siegel des Her rfchers in der Natur ift es 
eben, was wir an jedem Kunftwerk, wie das 
Bruftbild 'eines Fürften auf feiner Münze 
erblicken wollen; und wo wir es vermifien, 
da ekelt die allzufclavifch nachgeahmte Na
tur uns an. Daher hat jede Kunft ihre Re
geln, ihre Methodik; eine wahrhafte Gei« 
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ßerfcllöpfung von abgezogenen Begriffen 
liegt ihr zum Grunde> nach welcher der 
Künftler im Materiellen wirken, und der 
Pächter ihn beurtheilen mufs. Der meta- 
phyfifche Reichthum, den lieh der Künftler 
aus unbefangenen Anfchauungen der Natur 
erwarb, den er in das Syftem feiner Empfin
dungen und Gedanken verwebte — den 
ftrömt er wieder über alle feine Werke aus. 
So entbanden der Apoll von Belvedere^ die medi* 
ceifche Kenus, die Schule von Athen, die Aeneide, 
der Mahomet• lo bildeten lieh Demoßthenes und 
Cicero und Mole und Garrick* Die Ideale des 
Meiifels und der Malerey, der Dichtkunft 
und der Schaufpielkunft finden wir fämmt* 
Jich auf dem Punkte, wo das einzeln zer
itreute Vortrefliche der Natur zu einem Gan
zen vereinigt, eine nach den Denkformen, 
unterer Vernunft mögliche, auch von un- 
ferem Sinne zu fallende und fogar noch 
finnlich mittheilbare, aber in der lebendigen 
Natur nirgends vorhandene Vollkommen
heit darltellt. Göttlichgrofs ift das Künftler- 
genie, das den Eindrücken der Natur ftets 
offen, tief und innigunterfcheidend empfin
det, und nach feiner innern Harmonie das 
Treffendfte vom Bezeichnenden, das Edelfte 
vom Edlen, das Schönfte vom Schönen 
wählt, um die Kinder feiner Phantafie aus 
«liefen erlefenen Beftandtheilen in Zauber- 
formen zu giefsen, welche wahr in jedem 
einzelnen Punkt ihres Wefens, und nur in 
fo fern der Menfch fie vereinigte, liebliche 
Träume find.
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Nur das Gleichartige kann lieh fallen, 
Diefen Geilt zu erkennen, der über die Ma
terie hin wegfehweb t, ihr gebietet, lie zu- 
fammengefetzt und fchöner formt, bedarf 
es eines ähnlichen prometheifchen Funkens. 
Allein wie viele Stufen giebt es nicht zwi
fchen der Unwiflenheit, die an einer Bild
fäule nur die Glätte des Marmors begaft, und 
dem Genie, das mit unnennbarem Entzü
cken die Phantalie Polyklets darin ahndet? 
Zwifchen jenem Landmanne, der lieh fcheu- 
te, die Herren auf der Bühne zu behorchen, 
und dem Hochbegabten, der in der Seele 
des Schaufpielers von einem Augenblick 
zum andern den Ausdruck des Empfundenen, 
von der Urtheilskraft regieren lieht? Wenn 
auch die allgemeine Bewunderung einem 
ächten Meifterwerke huldigt, fo ilt es darum 
noch nicht ausgemacht, dafs gerade das Ei- 
genthümliche, was nur des Künltlers Gei- 
Itesgröfse ihm geben konnte, den Sinn der 
Menge hinreifst. Wir ehren im unerreich
baren Shakspeare den kühnlten Dichterflug 
und den treffendften Wahrheitslinn; was 
dem Parterre und den Gallerien in London 
an feinen Schaufpielen die höchfte Befriedi
gung gewährt, dürfte leicht etwas anderes 
feyn. Doch ich habe ja wohl eher fogar den 
Kenner gefehn , der über Minervehs Helm 
Minerven felbft vergafs 1 An einem Gemälde 
Raphaels, wo feine hohe Ahndung des Gött
lichen aus den Gefichtszügen Itralte, fall ich 
einen grofsen Kunftiehrer Proportionen be
wundern! Befrage nur die wortgelehrten 
Kommentatoren um die Schönheit römischer 
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und griecbifclier Dichter, wenn du erftati- 
nen willft, dafs fie in der Wahl kurz-und 
langfylbiger Wörter, in der Mifchung der 
Dialekte, in hundert Artigkeiten, wo du fie 
nie gefacht hätteft, befiehl! Lafs doch Leu
te von Gefchmack dirs erklären* dafs Gothens 
Iphigema dich entzückt', weil Euripides zuerft 
eine Ich rieb! Und wenn ein HandtE oder ein 
Lear, öder ein Makbeth vor dir auftritt, wie 
der Dichter felbft fich nie träumen liefs, dafs 
man fie därfielleii könnte; fo vernimm von 
einem Kunftverfiändigen des Theaters den 
belohnenden Ausruf feiner höchften Zufrie
denheit: er hat fielt trfeflich einftudirt

Wahrlich! wäre fremde Anerkennung 
des eigenthümlichen Verdienfies der einzige 
Lohn, um Welchen dgr grofse Künftler ar
beiten möchte, ich zweifle ob wir dann je 
ein Meifterwerk gefeiten hätten. Ihn mufs 
Vielmehr, nach dein Beyfpiele der Gottheit* 
der Selbftgenufs ermuntern und befriedigen, 
den er fich in feinen eigenen Werket! berei
tet. Es mufs ihm genügen, dafs in Lrz, in 
Marmor, auf der Leinwand oder in Buch- 
ftaben feine grofse Seele zur Schau liegt. 
Hier falle, Wer fie fallen kann! Ift das Jahr
hundert ihm zu klein; giebt es keinen un
ter den ZeitgenofTen, der im Kunftwerke 
den Künftler, im Künftler den Menfchen, 1 
im Menfchen den fchöpferifchen Demi arg 
erblickte* der eins im andern bewunderte 
Und liebte, Und alles, den Gott und den 
Menfchen, den Künftler und fein Bild, in 
den Tiefen feines eigenen verwandten We- 
fens hochahndend wiederfände; — fo führt 
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doch’der Strem der Zeiten endlich dasjüber- 
bleibende Werk und die gleichgeltimmte 
Seele zufammen, die diefer grofse Einklang 
füllt und in die lichte Sphäre der Vollkom
menheit entzückt!

Auf dielen Vortheil aber, möge er viel 
oder wenig gelten, niufs derjenige Künftler 
Verzicht thun, der weder im Materiellen ar
beitet, noch durch konventionelle Zeichen 
fein Geiftes werk der Nachwelt überliefern 
kann, weil er felbft fein eignes Kunftwerk 
ift, weil in feiner perfönlichen Gegenwart 
die AeuiTerung alles dellen befchlohen liegt, 
was er mit eigenthümlicher Sinneskraft In
dividuelles aus der Natur um ihn her auftaf- 
fen, und mit dem lebendigmachenden Sie
gel feine? Geiftes ftempeln konnte, weil end
lich mit ihm felbft feine Kun ft und jede be- 
ftimmte Bezeichnung ihres Wertlies ftirbt. 
Der Natur den Menfchen nachzubilden, 
nicht blos feine körperlichen Verhältnifle, 
fondern auch die zarteren Spuren des in fei
ner Organifation herrfchenden Geiftes fo 
hinzu ftellen, dafs lie in unferer Phantafie 
Eingang finden: diefes fchöne Ziel der Kun ft 
erreicht fowohl der Dichter als der Bildner, 
ein jeder auf feinem befondern Wege. Doch 
den Bildern eignes Leben einzuhauchen, ih
nen gleichfam eine Seele zu leihen, die mit 
der ganzen Kraft ihrer Verwandfchaft in uns 
wirkt; dies vermag nur der Schaufpieler, in 
dem er feine eigenen Züge, feinen Gang 
und feine Stimme, feinen ganzen Körper 
mit feiner Lebenskraft in das Wefen, das er 
uns mittheilen will, hiueinträgt, indem er 
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fich Init diefem Ideal, das er zuvor fich aus 
der Natur abzog, identificirt, und vor, un
fern Augen mit dem Charakter auch die 
Haijdlun gs weife, die ganze Aeufserungsart, 
ja fogar die Geftalt eines Andern annimmt. 
Wenn nun die Schöpfungen anderer Künft
ler nach Jahrtaulenden noch beftehen und. 
eben das wirken, was fie neu aus der Hand 
des Meilters wirkten; fo ilt hingegen die 
Empfänglichkeit, die Sonderungsgabe, die 
bildende Energie des grofsen Schaüfpielers, 
die nicht langfain und allmählig an ihrem 
Werke fortarbeitet, belfert, ändert, ver
vollkommnet, fondern im Augenblick des 
Empfangens fchon vollendete Geburten in 
ihm felbft offenbart, auf die beftimmtefte 
Weife nur für das Gegenwärtige berechnet. t 
So glänzend ift der Anblick diefes Fieich- 
thum$ in Eines Menfchen Seele, fo hinreif- 
fend das Talent ihn auszufpenden, dafs lei
ne Vergänglichkeit kaum befremdet. Man 
erinnert fich an jene prachtvollen Blumen, 
deren Fülle und Zartheit alles übertrift, die 
in einer Stunde der Nacht am Stängel der 
Fackeldiftel prangen und noch vor Sonnen
aufgang verwelken. Dem fo zart hinge
hauchten Leben konnte die Natur keine 
Dauer verleihen; und — fie warf es in un
fruchtbare Wildnilfe hin, fich felbft genü
gend, unbemerkt zu verblühen, bis etwa 
ein Menfch, wie ich das Wort verliehe, das 
fei teufte Wefen in der Schöpfung, es findet 
und der flüchtige^ Erich ein ung geniefst!

G. Forster.

B
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Wie fchwer ift es, was fo natürlich 
fcheint, eine gute Natur, ein trefliches Ge- 
mälde an und fü/ fich zu befchauen, den Ge
lang um des Gefanges willen zu vernehmen, 
den Schaufpieler im Schaufpieler zu bewun* 
dern, fich eines Gebäudes um feiner eigenen 
Harmonie und feiner Dauer willen zu er
freuen. Nun lieht man aber ineift nur die 
Menfchen die entfcheidenften Werke der 
Kunft gerade zu behandeln, als wenn es 
ein weicher Thon wäre* Nach ihren Nei
gungen, Meinungen und Grillen foll fich 
der gebildete Marmor fogleich wieder um- 
modeln, das feftgemauerte Gebäude fich 
ausdehnen oder zufammenziehen, ein Ge
mälde foll lehren, ein Schaufpieler belfern 
tmd alles foll alles werden. Eigentlich aber 
weil die meiften Menfchen felbft formlos 
find, weil fie fich und ihrem Wefen felbft 
keine Geftalt geben können, fo arbeiten fie 
den Gegenftänden ihre Geftalt zu nehmen, 
damit ja alles lofer und lockrer Stoff werde, 
wozu fie auch gehören. Alles reduciren fie 
zuletzt auf den fo genannten Effekt, alles ift 
relativ, und fo wird auch alles relativ, auf- 
fer dem Uniinn und der Abgefchmacktheit, 
die denn auch ganz abfolut regiert.

Goethe.

Willft du über Werke der Kunft ufthei- 
len, fo liehe anfänglich hin über das, was 
fich durch Fleifs und Arbeit anpreifet, und 
fey aüfmerkfam auf das, was der Verftand 
her vorgebracht hat; denn der Eleifs kann 
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fich ohne Talent zeigen, und diefes erbli- 
cket inan auch, wo der Fleifs fehlet. Ein 
lehr mühlaiu gemachtes Bild vom Mahler 
öder Bildhauer ift, blos als diefes, mit ei
nem mühfain gearbeiteten Buche zu verglei
chen. Denn fo wie gelehrt zu fchreiben 
nicht die gröCste Kunft ift, fo ift ein fehl* 
fein und glatt ausgepihfeltes Bild allein kein 
Beweis von einem grofsen Künftlet. —-

Gieb Achtung, ob der Meifter des Werks^ 
Welches du betrachteft, felbft gedacht oder 
nur nachgemacht hat; ob er die vornehmft© 
Abficht der Kunlt, die Schönheit gekannt, oder 
nach den ihm gewöhnlichen Formen gebil
det, und ob er als ein Mann gearbeitet oder 
äls ein Kind gefpielet hat. —

Glaube gewifs, dafs der alten Künfiler 
fo Wie ihrer Weifen Abficht war, mit We^ 
nigem Viel anzüdeuten: daher liegt der Ver- 
ftand der Alten tief in ihren Werken. Der 
Stolz in dem Geflehte des Apollo äufsert fich 
vornehmlich in dem Kinn und in der Unter
lefze, der Zorn in den Nüften feiner Nafe^ 
und die Verachtung in der Oeffnung des 
Mundes; auf den übrigen Theilen diefes 
göttlichen Hauptes wohnen die Grazien, und 
die Schönheit bleibet bey der Empfindung 
unvermifcht und rein wie die Sonne, deren 
Bild er ift. Im Laokoon fieheft du bey dem 
Schmerz den Unmuth, Wie über ein unwür
diges Leiden in dem Kraulen der Nafe, und 
das väterliche Mitleiden auf den Augäpfeln 
Wie einen trüben Duft fchwimmen.

Diefe Schönheiten in einem einzigen 
Drucke find Wie ein Bild in einem Wert*

B 0
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beym Homeruh wur der kann fie finden, wel
cher fie kennet. Dieter giebt ein höheres 
Bild, wenn alle Götter fich von ihrem Sitze 
erheben, da Apollo unter ihnen erfcheint, 
als Qallimachus mit feinem ganzen Gelange 
voller Gelehrfamkeit. Ift ein Vorurtheil 
nützlich, fo ift es die Ueberzeugung von 
dem, was ich tage: mit derfelben nähere 
dich zu den Werken des Alterthums, in 
Hoffnung viel zu finden, fo wirft du viel 
fachen. Aber du. mufst diefelbe mit grofser 
Ruhe betrachten; denn das Viele im Weni
gen und die ftille Einfalt wird dich fonft 
unerbauet laffen, wie die eilfertige Lefung 
des ungefchmückten grofsen Xenophon*

Gegen das eigene Denken fetze ich das 
Nachmachen, nicht die Nachahmüngi unter je
nem verliehe ich die kirechtifche Folge; in 
diefer aber kann das Nachgeahmte, w enn 
es mit Vernunft geführt wird, gleichläm 
eine andere Natur annehmen und etwas 
eigenes werden. —

Die zweyte Augenmerk bey Betrach
tung der Werke der Kun ft foll die Schönheit 
feym Der höchfte Vorwurf der Kunft für 
denkende Menfchen ift der Menfch , oder nur 
deffen äufsere Fläche, und diefe ift für den 
Künftler fo fchwer auszuförfchen, wie von 
den Weifen das Innere deffefben, und das 
fchwetfte ift, was es nicht fcheinet, die 
Schönheit, weil fie, eigentlich zu reden, 
nicht unter 2ahl und Maafs fällt. Eben da
her ift das Verffändnils des Verhältniffes des 
Ganzen, die Wifienfchaft von Gebeinen und 
Muskeln nicht fo fchwer und allgemeiner#
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als die Kenntnifs des Schönen; und wenn 
auch das Schöne durch einen allgemeinen 
Begriff könnte beftimmt werden, welches 
man wünfchet und fuchet, fo würde lie 
dem, welchem der Himmel das Gefühl ver
jaget hat, nicht helfen.

Winkelmank.

Gute Gemüther fehen fo gerne den Fin
ger Gottes in der Natur, warum follte man 
nicht auch der Hand feines Nachahmers eini
ge Betrachtung fchenken? — Eigentlich 
kann uns nur die Gefchichte der Kunft den 
Begriff von dem Werth und der Würde 
eines Kunftwerks geben, und man mufs 
erft die befchwerlichen Stufen des Mecha- 

vüismus und des Handwerks, an denen der 
fähige Menfch fich Jahrhunderte lang hin
auf arbeitet, kennen, um zu begreifen, wie 
es möglich fey, dafs das Genie auf dem 
Gipfel, bey deffen blofsem Anblick uns 
Ich windelt, fich frey und fröhlich bewege.

Goethe.

Lafst uns zuerft verweilen an Lfiokoont 
Bilde. Der heilige Mann, der durch feinen 
verltändigen Rath ein Retter des Vaterlan
des werden wollte, und dadurch die feind
liche Göttin erzürnte, wird mit feinen ge
liebten Kindern, die am Alta: ihm
dienten, von ungeheuren Seidangen ergrif
fen, und mit jenen zu einer Todesgruppe 
Verfehlungen. Sein Arm, feine B. uft, fei
ne Seele hat ausgekämpft; das Geficht gen 
Himmel gekehrt, athmet er fie aus in einem
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unermefslicli-tiefen, langen Seufzer. Furch-« 
terüch fcliQiie Gruppe; ein Ideal der gKunft 
auch für das Gefühl der Menfchheit. Rei
ner kann fchwerlicli ein Märtyrer gedacht, 
rührender und zugleich bedeutend fchöner 
im Kreife der Kunft fchwerlicli vorgeftellt 
werden. Die Schlangen verunzieren nichts, 
lind in ihren Banden macht der ftumme 
Seufzer des Leidenden eine Wirkung, die 
St- Sebäßion ^ Lorenz upd Bartholomäus nicht ge
währen mögen. Herkules auf dem Berge; 
Oeta war zu folchem Zweck nicht bildlam. 
Zu welcher fchrecklichep Sprache könnte 
der Seufzer Laokoons lautbar gemacht wer
den, wenn wir ihn, wie den Philoktetes auf 
Lemptis jammern hörten! —

Nicht aber Laokoon; ihr feyd meine 
Helden der Kunft, Caflor und Pollux auf dem 
Quirinalifchen Berge; in euch lebt meinÄ-^ 
dar. Grofses Werk, eines Phidias und Pot 
/yWr nicht unwürdig; uns wenigftens aufler 
Griechenland und nach dellen zerftörtep 
Heiligthümern ftatt der Werke des Phidias 
und Polgkletus. „Lebten Menfchen wie Ihr 
fragte mein emporklimmender, um wandeln
der Blick. „Nein! antwortete der Geift, 
der euch umfeh webet; aber uns dachten, 
uns bildeten Menfchen. Heldenjünglipge, 
wie wir, waren einft in der Seele vieler jun
ger Männer und Helden, Auch den Dich
tern find wir erfchienen; und das Vaterland 
hat auf uns gerechnet4* —- Lebt wohl, 
Ideale der Menfchheit! —

Mit heiligem Ernft treten wir zum 
Olymp hinauf und fehen (dotterformen im
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MenfchengMfe' Jede Religion cultivirter VÖ1- 
Ker, (die chriltliche nicht ausgenommen) 
hat ihren Gott und ihre Götter mehr oder 
minder humanifirt} die Griechen allein wagten 
cs, humanilirte Gottheiten, ihrer und der 
JMenfchheit würdig, in Kunft d. i., auf eine 
dem Gedanken rein und völlig entfprechem 
de Weife darzußelkn. Oder vielmehr fie läu
terten alles Schöne, Vortreffliche, Würdige 
im Menfchen zu feiner höchßen Bedeutung zur 
oberden Stufe feiner Vollkommenheit, zur Gott
heit hinauf^ und theificirten die Menfchheit. 
Andre Nationen erniedrigten die Idee Gottes 
zu Ungeheuern; fie hüben das Göttliche im 
Menfchen zum Gott empor. —•

Als das himmlifche' Sinnbild aller ^üng- 
ling^Genien auf Erden, flehet Dionysos hier def- 
fen zarte Idee die niedern Sterblichen fo 
mifskennen, dafs ich feinen Namen Bachus 
kaum zu nennen wage. Er ift die fichtbar- 
gewordene ewige Fröhlichkeit} im Genuffe fein 
felbft, ohne Anftrengung und dennoch mit 
der leichteften Elafticität ein füfser Beglücker 
der Gotter und Menßhen. Im fchöneu Charakter 
diefes thätigen fülsen farniente rettete er 
einft den Olymp, und cultivirte die Welt 
durch Gaben und Gefchenke, Sein Dafeyn 
ift ewiger Triumph unter Trauben, mit de
nen er die Sterblichen erquickt und getröftet 
hat, unter dem ewigen Freudenlied© jauch
zender Mänaden.

Und an feiner Seite fenkt den Liebe« 
trunknen Blick auf ihn die durch ihr. geret
tete, felige Ariadne. Von ewigem Dank.und 
ipnigem Ergeben fljömt der geführte Bück, 
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den keine Mänas, keine Bacha mit ihr thei- 
]en. Ohne Kinder, in feligem Anfchaun des 
Genußes feiern die zwey ihr unzerftörbares 
Triumphleben, in welchem Bachus felbit, 
die Blüthe der Weiblichkeit in feiner Natur 
geniefset. Lebet wohl, ihr glücklichen bey- 
de, du Gerettete und du ihr Pietter; habt 
viel Nachfolger auf der Erde, die unter 
Scherz und Freude die Menfchheit befeligen, 
die retten und wohlthun, ohne dafs lie es 
Zwang koftet. Den Triumphswagen folcher 
Gemüther umjauchzen dankende Chöre. — 
Schöne Statuen lind vom Bachus da, und 
das capitolinifche Haupt der-Ariadne ift ganz 
ihr Charakter.

Neben Bachus Hebet Apollo, das höcbfte 
Symbol aller Heldenjiinglinge der Menschheit. Ueber 
Caftor und Pollux erhaben ift feine Geltalt, 
ein fichtbargewordener Heldengedanke. Seine 
Thätigkeit ift Blick, Gang, Dafeyn, Sieg 
mit der Schnelle des Pfeiles. Und diefer 
kühne, rafche, felbft zornige lüngling rührt 
in andern Gehalten die Leier, der alle Mu
len horchen. Ihr horcht der Schwan: oder 
Greif zu feinen Füfsen; ihr horcht die Na
tur. Aller Mulen-Kün He Und diefem HeL 
denjünglinge eigen, der ein Ideal griechißher 
Cultur iß zur thätigen und Mafenhaften Heldmjugcnd. 
In leinen drcy Hauptftellungen, als Sieger, 
Sänger und ruhender lüngling ift er immer 
Apollo; auch wenn er fanft angelehnt nur 
die Eidexe tödtet.

Und neben ihm feine unermüdliche 
Sch weiter Diana. Sie, die Jungfräulichkeit, da
her auch die Keufchheit und immer muntre Thätig-
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hit felbft, ohne welche jene nicht beftehn 
konnten. Hi der grünenden Natur, mit 
Nymphen umgeben, eine Göttin unter den 
Nymphen, eilt Tie dahin wie ein jugendli
cher Hirlch, unbewufst ihrer Schönheit; ihr 
Blick ift in der Ferne. Und wenn in ihrem 
Herzen der Funke der Liebe zündet, und He 
denEndymion belaufcht; wie rein und fülle 
verfchwiegen ift diefer Anblick! wie rüh
rend ftellte ihn auf Grabmalen die griechi* 
fche Kunft vor! —

Dir nahen wir uns, liimmlifche Aphro
diteunübertroffnes Ideal, des weibliehen Lieb
reitzes einer ßttlichen Schönheit. Aus der Welle 
des unruhigen Meeres ftiegft du hervor, 
vom lauen Zephyr getragen; da legten fich 
die Wellen; deine fittfame Gegenwart mach
te Ile zum Spiegel der Lüfte. Befcheiden 
trockneteft du dein Haar, und jeder fallende 
Tropfe deines irrdifchen Urfprunges ward 
ein Gefchenk, eine Perle der Mulchel, die 
dich wollüftig in ihrem Schoos wiegte. Du 
ftiegft zum Olymp, und die Götter empfin
gen dich in deiner Geftalt: denn He lelbft 
war deine Hülle; die Grazie, mit der du dich, 
durch und durch fichtbar, dem Auge unfehlbar zu 
machen weißt, diefe in fich' gehüllete Schaam und Be- 
fcheidenheit ift dein Charakter. Auch auf dem 
häuslichen Altar der Griechen Handelt du 
nicht anders als unter diefem Bilde: denn 
nur Schaam kann Liebe erwecken und zeu
gen. Es ilt ein verfehlter Charakter, wenn 
Aphrodite zurückblickt, oder fieft mit Wohl
gefälligkeit zeiget; ihre Schönheit ift die, 
dafs fie, lieh vor ihr felbft gleichfam und
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vor Allem verbergend, Himmel und Erde 
entzückt; dem wegfchlüpfenden Thautro* 
pfen einer jungen Rofe ähnlich , in dem lieh 
die anbrechende Morgenröthe fpiegelt. Das 
bedeutet ihr Apfel,» das ihre Taube; dahin 
hat fie der Sinn der Griechen, felbft mit 
ihrem zu kleinen Köpfchen und was man 
fonft an ihr tadelte, gedichtet. Reichel den- 
heit und eine kunftlofe Schaam, die felblt 
die höchfte Kunft ift, find und wecken den 
Liebreitz. Es giebt keine feinere Zunge 
diefer Wage.

Neben ihy ftehe die verfehleyerte Nefla. 
.Als die grofse Mutter der Natur kennen wir fie 
nur auf Gemmen, oder in der Flamme ihres 
Altars; aber ihre Veftalen, die Dienerinnen 
ihres heiligen Heerdes, find uns ehrwürdige 
Jungfrau-Matronen. Aus jed^r Falte ihres Ge-? 
Wandas hätten Nonnen und Heilige lernen 
können, was zu beobachten fey, um in ei
ner reinen Menfchheit alfo ehrwürdig zu 
erfcheinen, dafs man bey einer kaum ficht* 
bar gewordneh Hand und dem Engelreinen 
Antlitz den grofsen dichten Schleyer heili
ger Gelübde verehret

Ich lalle mich am Fufse diefer Veftale 
nieder und frage: „Was helfen uns diele 
Bilder? diefe fo grofs und rein und richtig 
beltimmten Menfchen-Ideale? -— und ant* 
W9He mir felber:“ viel! lehr viel!

। IIerder.

Laokoon ift eine Natur im höchften 
Schmerze, nach dem Bilde eines Mannes 
gemacht, der die bewnfste Stärke des GeN
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fies gegen denfelben zu fammeln facht; und 
indem fein Leiden die Muskeln auffchweL 
iet, und die Nerven anziehet, tritt der mit 
Stärke bewaffnete Geilt in der auf getriebe
nen Stirne hervor, und die Bruft erhebet 
fich durch den beklemmten Odem, und 
durch Zurückhaltung des Aufbruchs der Em
pfindung, um den Schmerz in fich zu falten 
und zu verfchliefsen. Das bange Seufzen, 
welches er in fich, und den Odem in fich 
zieht, erfchöpfet den Unterleib, und macht 
die Seiten hohl, welches uns gleichfam von 
der Bewegung feiner Eingeweide urtheilen 
lafst. Sein eigenes Leiden aber fcheint ihn 
weniger zu beängftigen, als die Pein feiner 
Kinder, die ihr Angcficht zu ihrem Vater 
wenden, und um Hülfe fchreien: denn das 
väterliche Herz offenbaret fich in den weh-» 
müthigen Augen, und das Mitleiden fcheint 
jn einem trüben Dufte auf deufelben zu 
fchwimmen. Sein Geficht ift klagend, aber 
nicht fehr ei end, feine Augen find nach der 
Jiöhern Hülfe gewandt. Der Mund ift voll 
von Wehmuth, und die gefenkte Unterlippe 
fchwer von derfelben; in der übeywärts ge^ 
zogenen Oberlippe aber ift diefelbe mit 
Schmerz vermifchet, welcher mit einer IVe- 
gung von Unmuth, wie über ein unverdien
tes unwürdiges Leiden, in die Nafe hinauf-, 
tritt, diefelbe fchwülftig macht, und fich 
in den erweiterten und aufwärts gezogenen 
Nüfteü offenbaret, Unter der Stirn ift der 
Streit zwilchen Schmerz und Widerftand, 
wie in einem Punkte vereiniget, mit grofser 
Weisheit ausgebildet: denn indem der 
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Schmerz die Augenbraunen in die Höhe trei
bet, fo drücket das Sträuben wider denfel- 
ben das obere Augenfleifch niederwärts und 
gegen das obere Augenlid zu, fo dafs daf- 
felbe durch das übergetretene Fleifch bey
nahe ganz bedeckt wird. Die Natur, wel
che der Künftler nicht verfchönern konnte, 
hat er ausgewickelter, apgeftrengter und 
mächtiger zu zeigen gefacht: da, wohin der 
gröbste Schmerz gelegt ift, zeiget lieh auch 
die gröbste Schönheit. Die linke Seite, in 
welche die Schlange mit dem wüthenden 
Biffe ihr Gift ausgiebset, ift diejenige, wel
che durch die nächfte Empfindung zum Her
zen am heftiglten zu leiden feheint, und 
diefer Theil des Körpers kann ein Wunder 
der Kunft genannt werden. Seine Beine 
wollen fich erheben, um dem Uebel zu ent
rinnen; kein Theil ift in Ruhe: ja, die Mei- 
felftriche felbft helfen zur Bedeutung einer 
erftarreten Haut. ' ‘

* Winkelmann.

Laokoon ftellt das perfonjRcirte Sitten- 
gefetz dar. Er leidet an körperlichen 
Schmerzen, und leidet mit Standhaftigkeit. 
Er leidet unverfchuldet; er hätte fogar ein 
befferes Schickf al verdient, denn im Gefühl 
feiner Vater pflichten eilte er den von den 
Schlangen ergriffenen Söhnen zu Hülfe, 
muffte aber die Erfüllung diefer Pflichten 
mit dem Tode bezahlen. Seine Söhne rin
gen im Todeskampf und blicken Wehmüthig 
und um Hülfe bittend an dem Vater hinauf; 
die Mitempfindung ihres Schmerzes, verbit»
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tert fein eigenes Leiden, Aber auch das 
überwindet er noch, und er ftirbt mit Erge
bung.

So konnte der Künftlerj indem er die 
Sittlichkeit in dem höchften Momente ihrer 
Wirkfamkeit darftellte, zugleich das l/ollkom- 
wenße "vor unfere Augen bringen* das fich 
nur darftellen läfst. Und hiemit legte er in 
fein Werk den Zauber, der alle Jahrhunder
te und Nationen zu deffen Verehrung hin- 
reifsen mufs. — Hätte nun der Künltler 
auch nichts weiter gethan, als dafs er die 
Tugend im Kampfe, und fo kämpfend und 
liegend darftellte, fo würde fchon diefe 
Darftellung ihn alles Lobes, und grofser 
Bewunderung würdig gemacht haben. Al
lein er begnügte fich nicht mit blos richtigem 
Ausdrucke des Leidens eines Tugendhaften* 
er gofs über fein ganzes Werk, mit dem reif- 
ften Gefchniacke auch noch die volle Schaale 
der Schönheit aus* und loderte durch diefe er- 
theilte äußere Schönheit dem blofsen Ge- 
fchmacke eben den Beyfall ab, 'Welchen er 
der morahfchen Urtheilskraft und der über 
Vollkommenheit richtenden Vernunft abzu
gewinnen wufste. Denn auch die äufsere 
Schönheit aii diefer Gruppe ift unübertreff
lich. Die Gruppe giebt, zuerft* durch ihre 
gefällige pyramidenförmige Geftalt dem Au
ge einen überaus wbhlthuenden Anblick. 
Es gleitet läuft und wie auf Stufen von der 
oberften Spitze, die von der Rechten des 
Vaters, mit welcher er die Schlange göfafst 
hat und lohreiden will, gebildet wird, auf 
den ältern Sohn* welcher fich an die recht« 
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Seite des Vaters fchmiegt und ihrü bis an die 
Bruft reicht, und Von diefem wieder bis zu 
dem jungem herab, der an die linke Seite 
des Vaters gefchloflen ift, und deffen Kopf 
mit der Hüfte de^ Vaters horizontal fteht 
Aeufserft fchön find, zWeytens, die Krüm
mungen und die proportionirten Leiber der 
Schlangen. Ich fehe dabey ab von der Weis
heit, welche die meiften Ringe diefer Thie- 
re um die Beine des Vaters und der Kinder 
legte, wo fie, wie Lefling bemerkt, am we
nigsten verdecken und zugleich die Vorftel- 
Jung von gehemmter Flucht und gänzlicher 
Unmöglichkeit der Bettung, hervorbrin
gen _ denn dies gehört zur Vollkommen
heit der Darftellung und wird von dem 
Verftande beurtheilt; fondern ich rede Von 
den fchönen Wendungen, welche diefe 
furchtbaren Thiere machen, von dem Leben 
und der Kraft, mit welcher fie überall her
umfehlüpfen, und die Schlingen, die ihre 
langen Leiber bilden, feit zufammen ziehen. 
Dies und noch hundert andere, theils offen
bare, theils verborgene plaltifche Schönhei
ten beweifen, dafs der Gefchmack diefer 
Künftler eben fo reich war, als ihr morali- 
fches Gefühl fein, und ihr Studium des 
menfchlichen Körpers und der Gefetze feiner 
Bewegung tief gewefen ift — Für Annehm* 
lichkeit^ den phyfifchen Genuls durch das 
Auge forgte der Künftler endlich durch die 
Wahl der Steinart, welche nicht nur ihrer 
Härte und Freyheit wegen die hefte für den 
Meifel, fordern auch des gefälligen Weik* 
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fes wegen für das Auge gär Willkomm 
men ift»

I. H. G. Heusinger.

Der einzige vielleicht, von dein wir mit 
dem höchften Grade von Gewifslieit, der in 
folchen Dingen Statt findet, fagen können, 
dafs leine Götterbilder aus der erhabenften 
Begeiftetung, aus einem wahren Aufflug zu 
dein unvergänglichen Urbilde der Schönheit 
entftanden feyen, war Phidias — der Freund 
und Liebling des Perikies, und der Ausfüh
rer feines grofsen Entwurfs Athen zur fchön* 
fien Stadt der Weit zu machen. Sein lupiter Olym* 
pius^ das Bewundernswürdigfte, was je* 
mahls Menfchenhände gefchaffen haben, 
(wie Cicero aus dem Munde einer ganzen 
Welt fagt) er fehlen unter den Griechen wie 
eine auf einmahl vor ihren Augen flehende 
Gottheit, durch nichts vorgehendes ange
kündigt,v durch nichts folgendes erreicht, _ 
in einer Vollkommenheit, von der uns kei
ne Befchreibulig eines Paufanias, keine aus 
den Trümmern des zerftörten Alterthums 
hervorgegrahne Bilder nur den Schatten ei
ner Vorflellung geben können. Nur aus 
dem Eindruck, den das Anfehauen diefes 
herrlichen Werkes auf alle Menfchen mach
te, können, wir auf die VortrefHichkeit def- 
feiben fchliefsen. — Aber was ift Schlief
fen gegen Schauen? — Alle alten Schtift- 
fteller, auch die weifeft en und kaltblütig- 
ften, reden mit Entzücken davon. „Dio 
Religion felbft, lagt Qiiintilian^ fcheint da
durch ein neues Gewicht bekommen zu ha-
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ben, fo ganz Hellt die Majeftät diefes Werkes 
den Gott dar.“ — Noch zu Epiktets Zeiten 
reifte man nach Olympia, um den lupiter 
des Phidias zu fehen; und „zu herben, oh
ne es in feinem Leben gefehen zu haben, 
wurde für ein Unglück gerechnet“ — lind 
die eignen Worte diefes weifen Mannes, auf 
den kein Verdacht einer Vergröfserung fällt. 
Ich weifs nicht, ob man von dem Werk 
eines Menfchen was gröfseres als diefe bey- 
den Züge fagen kann. Aber mich deucht, 
es ift genug, um uns zu überzeugen, dals 
Cicero, der es felbft gefehen, nicht zu viel 
gefagt habe, wenn er mit dem Ton der Ge- 
wifsheit von dem Werkmeister deflelben 
fagt: „Auch hatte diefer Künftler, da er den 
lupiter oder die Minerva bildete, niemand 
vor fich, den er anfchaute und nachbildete; 
Sondern in feiner Seele fafs irgend eine herr
liche Idee von Schönheit, auf die fein inneres, 
Auge geheftet war, und nach denen Zügen 
feine Hand arbeitete.“

Wielakd.

Die vollkomm en ft e Dar ft eil ung der voll
kommen ften menfchlichen Bildung ift der 
höchfte Gipfel der Kunft, nach welchem 
fich alles Uebrige abmilst.

K. P. Moritz.

Unter allen Gegenftänden, die wir um 
der Unterhaltung am Schönen willen auffu- 
chen, ift uns keiner interelfanter als der 
Menfch, und alles Vergnügen, welches uns 
der Umgang mit ihm in diefer Rücklicht 
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giebt, kann im Durchfchnitt kein anderer 
Gegenftand fo vollständig gewähren. Dasje
nige, was uns in der Verbindung mit ihm 
(die nemlicli auf Vergnügen am Schönen, 
nicht auf Nutzen abzweckt) auf die Länge 
gefällt: das Gefühl desjenigen, was uns mit 
Zärtlichkeit und Achtung an ihn feffelt: die 
Begriffe, wornach wir fein aus Körper und 
Seele beflehendes Wefen beurtheilen: alles 
das wenden wir auf jedes Kunftwerk an, 
wenn wir unter! ticlien, ob es ein fcliönes 
Kunltwerk, eine Kunftfchönheit fey. Wir 
verlangen alsdann:

1) dafs es nach Art des fchönen menlchli- 
chen Körpers eine wohlgefällige Ein
kleidung:

2) nach Art der fchönen menfchlicheri 
Seele (in Beziehung auf den gefelligen 
Umgang zur Unterhaltung) einen in- 
tereffanten innern Gehalt haben muffe.

5) Dafs es ein Ganzes ausmache, deffen 
Theile unter das Verhältnifs eines fpezi- 
fiken Wefens, einer Perlon gebracht 
werden können; und dafs dies Ganze

4) den Zweck erfülle, den das Werk der 
fchönen Künfte überhaupt, und die 
Gattung von Werken der befonderri 
fchönen Kunft, wozu es gehört, inten« 
dirt. '

Die Art und Weife, wie jede befonderei 
fchöne Kunft dies erreicht, ift fehr ver- 
Ichieden.

F. W. B. v. Ramdöhb.
S



274 ■ Kunft»

Nicht die ganze, unermefsliclie* heilige 
Natur, denn wirerkennen fie nur in abge- 
riffenen Theilen; nicht die leblofen helfen- 
maffen des Erdballs, denn auch ihnen fehlt 
die wefentliche, beftimmbare Einheit; nicht 
die gefälligeren Gehalten des Pflanzenrei
ches, denn ihre Form hat noch kein ftren- 
ges Gefetz, und fie find gefeffelt an der 
Erde mütterlichen Schoofs; felbft thierifches 
Leben nicht, des Dafeyns unbewufst, an 
inneren Beziehungen arm: fondern der 
Menfch, der fich von allem Goexifti’enden 
unterfcheidet und gleichwohl aufler lieh 
nur Correlate feiner inneren Harmonie er
blickt, — der Menßhiß der hochße Ge^enßand 
der ßhönheitbildenden Kunß.

G. Forster»

Es bleibt, wie bey der Kunft überhaupt, 
fo auch bey Malerey und Bildhauerey, das 
Geletz, dafs ein Kunftwerk , welchem es 
nicht an einer objectiven Bedingung zu dem 
vollkommenften Wohlgefallen mangeln foll, 
auf dem Gebiete der Menßhheit genommen feyn 
mufs» Dafs alfo der Maler und Bildhauer 
Menßhen, und zwar Menfclien darzuftellen 
hat, welche das Gepräge moralifcher Voll
kommenheit an fich tragen. Diefe Fode- 
rung ift fo gegründet, dafs felbft das Ueher* 
menßhliche in der Darftellung nicht fo viel 
Effect hat, als das Menfchliche, und ich fo- 
dere jeden Kunftkenner auf, mir zu lagen, 
ob die Gruppe des Laokaon ftärksr auf ihn ge*
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wirkt habe, oder der ^potl des IFaticän^ ob 
Niebe mehr, oder die Fenus zu Florenz?

1 H. G. Heusiw gek*

Das höclifte Leben ift das fchwerfte iii 
allen Fünften, fowohl in den bildenden als 
in dei' Poeße und Mußk: Sturm in der Na
tur, Mord -zwilchen Mann und Mann, See
lenvereinigung zwilchen Mann und Weib,, 
und Trennung, Abgefchiedenheit verliebter 
Seelen» Das Todte kann auch der blofs© 
Fleifs darftelleii, aber das Leben nur der 
große Menfch. Wen beym Urlprung feiner 
Exiftenz nicht die Fackel der Gottheit ent
zündet, der wird weder ein hohes Kunft
werk, noch eine erhabene Handlung her
vorbringen. Schönheit ift Leben in For
men und jeder Regung, und nichts Todtes 
ift fchön, aulfer in einem Verhältnilfe mit 
Leben. — Warum ift der Torfo fchön, war
um die Colotfen auf dem Monte cavallo^ warum 
die Vmusl weil fie in höchfter Vollkommen
heit menfchlicher Kraft im freudigen Genufs 
ihrer Exiftenz lieh befinden. — Warum 
Apollo, warum der Fechteri weil ihr Leben 
in der Vollkommenheit feiner Kraft lieh in 
hoher Wirkung zeigt. — Warum Laokoon* 
Niobel weil auch ihr höchftes Leben einer 
ftarken Macht unterliegt. Der Dichter deu
tet’s mit Worten an, der bildende Künftler 
ftellt’s mit dellen Oberfläche felbft dar.

Man kann die Natur nicht abfehreibeü; 
lie mufs empfunden werden, in den Ver- 
ftand i übergehen, und von dem ganzen 
Menfcheii wieder neu gebohren werden*

S 2
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Alsdann kommen allein die bedeutenden 
Theile und lebendigen Formen und Geftal- 
ten heraus, die das Herz ergreifen, und die 
Sinne entzücken. Die Regung in vollftim- 
miger Einheit durch den ganzen Körper des 
gegenwärtigen Augenblickes bildet kein 
blofser Fleifs. Je gröfser und erhabener der 
Künftler: defto edler und eingefchränkter 
die Auswahl. Im Nackenden der bey uns 
gewöhnlich bekleideten Theile, allo des 
ganzen Körpers bis auf Kopf und Hände und. 
Füfse, können wir den Alten nicht gleich 
kommen, weil wir ihre Gymnalien und 
Thermen nicht haben. In Köpfen, Händen 
und Beinen und Kindern halten wir ihnen 
vielleicht die Wage: in foweit wir noch 
Pericleffe, Platonen, Akibiadelfe und Afpa- 
lien und Phrynen haben. —

Die höchfte Vollkommenheit ift überall 
der letzte Endzweck der Kunft, fie mag Kör
per oder Seele, oder beydes zugleich dar- 
Itellem — Die Schönheit mufs allgemein, 
der Charakter aber individuell feyn, fonft 
täufcht der Meifter nicht, er thut keine 
Wirkung, und das Individuelle kann der 
Menfch fo, wenig als Gold erfinden. Dies, 
ift das Problem , an dellen Auflöfung fo vie
le fcheiterten.

Heinse«

Die Grazie (überhaupt) ift das vernünf
tig-gefällige. Es ift ehr Begriff von weitem 
Umfange, weil er fich aut alle Handlungen 
erftreckt. Die Grazie ift ein Gefchenk des 
Himmels, aber nicht wie die Schönheit: 



Kunß, 277

denn er ertheilet nur die Ankündigung und. 
Fälligkeit zu der!eiben. Sie bildet fich durch 
Erziehung und Ueberlegung, und kann zur 
Natur werden, welche dazu gel’chalFen ift. 
Sie ilt ferne vorn Zwange und gefachtem 
Witze: aber es erfordert Aufmerkfamkeit 
und Fleifs, die Natur in allen Handlungen, 
wo fie fich nach eines jeden Talent zu zei
gen hat, auf den rechten Grad der Leich
tigkeit zu erheben. In der Einfalt und in 
der Stille der Seele wirket fie, und wird 
durch ein wildes Feuer und in aufgebrach
ten Neigungen verdunkelt. Aller Menfchen 
Thun und Handeln wird durch diefelbe an
genehm, und in einem fchönen Körper 
herrfchet fie mit grofser Gewalt. Xenophon 
war mit derfelben begabet, Thucydides aber 
hat fie nicht gefuchst. In ihr beftund der 
Vorzug des Apelles und des Correggio in neu
ern Zeiten, und Michael Angelo hat fie nicht 
erlanget: über die Werke des Allerthums 
aber hat fie fich allgemein ergoften, und ift 
auch in dem Mittelmäfsigen zu erb n- 
nen. — —

Im Unterricht über Werke der Kunft ift 
die Grazie das finnliehfte, und zur Ueber- 
zeugung von dem Vorzüge der alten Werke 
vor den neuern giebt fie den begrei flieh Ihn 
Beweis: mit derfelben mufs man anfangen 
zu lehren, bis man zur hohen abftrakten 
Schönheit gehen kann.

Die Grazie in Werken der Kunft geht 
nur die menfchliche Figur an, und lieget 
nicht allein in deren Wefenllichem, dem 
Stande und Gebährden, fondern auch in
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dem Zufälligen •*- dem Schmucke und der 
Kleidung. Ihre Eigenfchaft ift das eigen- 
thümliche Verh^hnifs der handelnden Per
fon zur Handlung: denn fie ift wie Waller, 
welches deßo vollkommener ift, je weniger 
es Gefchmack hat; alle fremde Artigkeit ift 
4er Grazie fo wie der Schönheit nachtheb 
lig.------

Die Grazien ftunden in Athen beym 
Aufgang nach dem heiligiten Orte zu: unfe- 
re 'Künftler Rollten fie über ihre Werkftatt 
letzen und am Ringe tragen, zur unaufhör
lichen Erinnerung, und ihnen opfern, um 
lieh diefe Göttinnen hold zu machen.

WlNKEEMANN,

Denkt man fich den edlen Zweck der 
Kunft, die Ideen des Schöben, Erhabenen, 
Vollkommenen lebendig in uns hervorzuru-* 
fen, fo geht man oft an den gepriefenften 
Gemälden kalt und ungerührt vorüber, weil 
fie nichts von jener reinen, geiftigen Phan- 
tafie verratfien, die das Gefühl in Anfpruch 
nimmt. — In meinen Augen bleiben Götter, 
denen gerade das Göttliche, Heiden, denen 
Geiltesgröfse, Grazien, denen Anmuth fehlt, 
allemal verunglückte Werke des Künftler^, er 
bezeichne fie noch fo gelehrt durch Attribute, 
xeige dabey Studium der Natur und Antike, 
und kolorire das Fleifch nach demLeben. Irre 
ich hier, io irre ich mit Horaz, wo er lagt;

Verunglückt ift das Werk des Künftlers, der 
£war Ailes, doch nichts Ganzes machen kann,
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Ich fordre von dem Kundwerke, das mir 
gefallen Joli, wahrlich keine abfolute Voll
kommenheit; allein wesentliche Mängel 
oder Gebrechen darf es wenigltens nicht 
haben. Lafs mich immer wieder auf mei
nen Lieblingsfatz zurückkommen, der lieh 
mit meinem ganzen Wefen fo ganz identi- 
ficirt: der Künftler, der nur für Bewunde
rung arbeitet, ift kaum noch Bewunderung 
werth. War hingegen feine Seele fo reich, 
fein Trieb zum Bilden fo kräftig, dafs jener 
Beweggrund gänzlich wegfiel, oder wenig
stens ihn nie in feiner Unbefangenheit ftörte, 
dafs er nur im Gefühl feiner überschwäng
lichen Schöpferkraft malte; fo ift mir nicht 
bange, dafs feine Werke nicht Abdrücke 
feiner SelbR, mit allen Kennzeichen des 
Genius begabt feyn foliten. Auch hier giebt 
es indefs noch Stufen und Schattirungen. 
Die erfte Organisation des Künftlers, feine 
Erziehung und Ausbildung von der Wiege 
an, fein Zeitalter, fein Wirkungskreis und 
fein Wohnort, alles arbeitet mit vereinten 
Kräften, eine eigenthümliche Stimmung in 
ihm hervorzubringen, auf eine beftimmte 
und befchränkte Art Ideen Verbindungen in 
feine Seele zu legen und in feiner Phantafie 
herrfchend zu machen , die in der Folge auf 
den Zufchauer vielleicht eine ganz andere 
als die gewünfehte Wirkung thun. Del 
Kanon des Schönen, den keine Vorfchrift 
xnittheilt, könnte vielleicht einem kühnen 
Geilte voll Künhlerfeuers fremd geblieben 
feyn. Die rohere, gemeine Natur um ihn 
her könnte ihn gehindert haben, feinen
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Blick bis zum Ideal zu erheben. Aberglau
ben, Fanatismus, Gefchmack des Jahrhun
derts könnten ihn in der Wahl feiner Gegen- 
ftände mifsleitet haben, fogar ihn haben 
Icheitern lallen an der gefährlichften Klippe 
für die Kunft, an dem Wunfche nämlich, 
mit dem Angenehmen das Nützliche als letz
ten Zweck zu verbinden, diefer fälfchfich 
fo genannten Sittlichkeit der Kunft, welche 
die Wahrheit der Natur verläugnet, und, 
indem He belehren will, hintergeht. Der 
herrlichlle Bilderreichthum kann, folchen 
Begriffen untergeordnet, in Erftaunen fe
tzen und Bewunderung vom Zufchauer er
zwingen, wenn eine hohe Darftellungsgabe 
damit verbunden ift; aber den Künftler, der 
fo fich äufsert, wird man in feinem Werke 
fo wenig lieben können, als jene morgenlän- 
difchen Nationalgötter, deren Offenbarung 
nur Graulen und Entfetzen in den Gemü- 
thern erweckte.

Ich will ihn ja bewundern, diefen grof- 
fen Rubem, den Mann von unerfchöpflichem 
Fleifse, von riefenhafter Phantafie und Dar- 
fteLlungskraft, den Ajax unter den Malern, 
dem man gegen Vierlaufend bekannte Ge
mälde zufein eibt, dellen Genie den Himmel 
und die Hölle, das letzte Gericht über die 
unzähligen Myriaden des wiedererftan denen 
Mehfchengefchlechts , die Seligkeit der 
Frommen und die Ppi» der Verdammten in 
ein ungeheures Bild zu faffen und dem Auge 
fichtbar zu machen wagt! Grofs nenne ich 
es allerdings, fo etwas mit dem Pinfel in 
der Hand zu unternehmen, dielem Chaos von
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Geftalten, wie fie mannichfaltig Verfehlun
gen in der Phantafie des Künftlers ruhten, 
Dafeyn auf der Leinwand zu geben, fo um
faßend in die heterogenften Gegenftände die 
bindende Einheit zu bringen, und das 
Weltall mit wenigen Zügen zu erfchöpfen. 
Dellen ungeachtet wende ich meine Augen 
mit Schauder und Eckel hinweg von einer 
Darltellung , worinn das Wahre, das der 
Natur fo treulich Nachkopirte, nur dazu 
dient, ein Meifterftück in der Gattung des 
Abfcheulichen zu vollenden. —• —

Wir wollen dagegen das göttliche Werk 
den Johannes in der IVüfle — betrachten. *)

*) Der Verf. fpricht von der berühmten Bilder- 
gallerie in Dülleldorf.

Kraft in Ruhe, nicht Abfpannung, fon- 
dern Gleichgewicht; dies ift das aufgelöfete 
Problem. Wir lenen einen Mann in Jüng- 
lingsfchönheit fitzen ; der Körper ruhet, 
doch nur vermittelft wirkender Muskeln, 
und der rechte Arm fchwebt frey mit der 
gefüllten Schaale. Indem er fie zum Munde 
führen will, verliert fich fein Gei ft in feiner 
inneren Gedankenwelt, und feine Hand 
bleibt, ihm unbewufst, fchweben. Schön 
und rein lind die Lippen von unehtweihter 
Reinheit. Mildelächelnd belehren fie, wer 
ihrer Stimme horcht; jetzt aber folgen fie 
dem Zuge eines weicheren Gefühls. Ift es 
vielleicht die ftille Freude der Hoffnung? 
Wenigltens umfehweben frohe Gedanken 
den gefchloffenen Mund , und fcheinen

D. H.
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gleichfam zu buhlen uni die Hülle des Lau* 
les. Niedergelenkt ift der Blick; theil neh
mende Bewunderung einer geahndeten Grö- 
fse drückt die Augenlider; unter ihrer 
grofsen fchwärmerifchen Wölbung, die fo 
himmlifch rein hervortritt aus dem Schatten 
der Augenbraunen, fleht ein Göttergeficht 
vor der inneren Sehe, wogegen ihm die mit 
Reitz gefchmückte Erde nur Staub ift. Ein 
Ocean von Begriffen liegt klar auf feiner 
Stirn entfaltet. Wie heiter ift diefe Stirn! 
Keine Begierde, keine ftürmifche Leideu- 
fchaft hört den heiligen Frieden diefer Seele, 
deren Kräfte doch im gegenwärtigen Augen
blick fo rege find!, Vorn runden, feiten Kin
ne bis zur braungelockten Scheitel, wie 
wunderfchön ift jeder Zug! und wie ver
linkt dennoch die Sinnenfchönheit in her- 
vorltralender, erhabener Seelenftärke ’

Die Deutung diefer Umrilfe, diefer 
Züge bleibt durch alle künftige Aeonen un* 
veränderlich diefeJbe; je zarter der Sinn, je 
reicher der Verftand, je heiliger glühend 
die Phantafie: defto tiefer nur greifen fie 
in den unergründlichen Pieichthum, den der 
Künftler feinem Werke fchuf. Uns indeffen 
kann es individueller in Anfpruch nehmen, 
uns erinnert es an Gefchichte und an tau- 
fendfache Beziehungen, deren ununterbro
chene Kette uns felbft mit unferen Zeitge- 
nolfen umfchlingt und mit dem dargeltelL 
ten Gegenftande verbindet. Wir kennen 
diefen erhabenen Jüngling. Das Buch des 
Schickfals einer verderbten Welt lag aus 
einander gerollt vor feinen Augen. Durch
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Enthaltsamkeit und Verläugnung gefchärft 
und geläutert, ergründete lein reiner Sinn 
die Zukunft. In einftfmen|Wüfteneien denkt 
er dern grofsen Bedürfnifle des Zeitalters 
nach. Zu edel, zu grofs für fein gefunkenes 
Volk, hatte er lieh von ihm abgefondert, 
hatte es geftraft durch das Beyfpiel feiner 
Strengen Lebensordnung, und kühn gezüch
tigt mit brennenden Schmachreden. Jetzt 
fühlt der ernfte Sittenrichter tief, dafs diefe 
Mittel nichts fruchten; in die ekelhafte 
Made felbft mufs fich der edle Gährungsltoff 
milchen, der ihre Auflöfung und Scheidung 
bewirken foll. Aufopferung, Langmuth, 
Liebe — und zwar in welchem, den Ge- 
fchlechtern der Erde, ja feiner rauhen] Tu
gend felbft noch unbegreiflichem Grade’. — 
fordert die allgemeine Zerrüttung des fitt- 
lichen Gefühls. Hier wagt er es, diefe Ei- 
genlchaften vereinigt zu denken, im Geifte 
das Ideal eines Menfehen zu entwerfen, der 
fie bis zur Vollkommenheit befitzt. Bald 
aber dünkt es ihn, diefes Bild ley nicht ein. 
blofses Werk der Phantafie, es verwebe fich 
mit bekannteren Zügen, ja, er kenne den 
göttergleichen Jüngling, in dem die Rettung 
der Erdbewohner belchlofien liegt I diefes 
Bewulstfeyns frohe Schauer find es, die der 
gelenkte Blick, im inneren Anfehauen Ver
lohren, uns verkündet. Wer ahndet den 
Feuerftrom der Rede, der fonft von diefen 
Lippen flols, allen Widerftand bändigte, 
und die zagenden Herzen ergriff? Diefe 
überwundenen, gerührten Lippen finken in 
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die Ruhe der grofsen, freudigen Zuverficht. 
Das ift der Täufer Iohannes'. —

O du mit der Engelfeele, aus deren Ab
grund du diele entzückende Erfcheinung 
heraufzauberteft, und fie zugleich als Bild 
des Edlen dachteft, der lieh noch nicht 
werth hielt, feines höheren Freundes Füfse 
zu berühren — wer bift du, dafs ich bey 
deinem Namen dich nennen mag, nicht blos 
dich denken mufs, als den ernften Schöpfer 
diefes Iohannes? doch, wer du auch leyft, 
hier lebt ein Abdruck deiner Kräfte, in dem 
wir dich bewundern und lieben. Wie hei
lig ift der, in dellen Seele diefes vollendete 
Wefen aufftieg! Keine Bulle — Gott und die 
Natur kanonifirten ihn.

G. Forster.

Eben fall’ ich ein Gemälde des Correggio. 
Es übertraf alle feine Gemälde. Dafür ift 
es auch das Conterfey feines Meifters, 
Amors.

Amor ift es; nicht mehr in der Un- 
fchuld feiner Kindheit, fondern in feiner 
jugendlichen Grazie. Er rührt nicht, er 
entzückt. —- Mit gewandtem Bücken — 
der Bube ift nackt, und der Bube heifst 
Amor — den puls auf einem Haufen Bücher 
ruhend (Dichter find es doch lieber nicht)! 
fpannt er einen Bogen und blickt. Zwi
lchen feinen Beinen umfaßen fich zwey klei
ne Kinder; das eine lacht, das andere weint, 
Amor lächelt. Köftliche Allegorie!

Zärtlicher Corregio, welcher glückliche 
(jedaüke ift dir hier in die Spitze deines
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Pinfels gekommen! Denn in die Spitze deines 
1'Mls,, fagteft du felblt, kamen dir deine Gedan
ken. Dein Piulel fchöpfte Gefühl aus dei
nem Herzen, lo wie er Farben aus der Na
tur fchöpfte. —------

*) Zum viertenmal komm ich her fie zu 
fchauen, und immer Cah ich fie noch nicht. 
Seit zwey Stunden haftet mein Blick auf 
ihr; des Schauens werde ich nicht müde. 
Malen möchte ich fie, aber ich kann fie 
nicht einmal befchreiben. Sie entfchlupft 
dem Pin lei, dem Mei fiel und der Rede. Es 
giebt keine Worte unter den taufend Spra
chen fterblieher Menfchen, um fo viel Rei
tze darin abzu modeln. — Ihr merkt wohl, 
dafs ich die k/enus von Medicis meine!

Da fitze ich vor ihr, die Feder in der 
Hand. Denkt euch etwas taufendmal fchö- 
neres als das fchönfte was ihr je gefehen; 
denkt euch das rührendfie, das je euerTlerz 
durchbebte, taufendmal übertroffen; denkt 
euch taufendmal erhöht euer höchfies Ent
zücken: das wäre die l^enus von Medicis.

Alles ift Venus an ihr. Unterfcheidet 
ihr etwas, fo ift es Grazie. Jugend blüht 
und Göttlichkeit firahlt aus diefem zweyten 
Körper hervor. - Glaubt nicht, ich über
treibe. Ich rede ohne allen Enthufiasmus. 
Seht felbft diefen Kopf. Athmet nicht aus 
jedem Zuge Wolluft, wie aus jedem Rofen- 
blättchen Rofenduft?

*) Der Verf. fpricliL, hier und im folgenden von 
den berühmten Antiken zu Florenz.

D. H.
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In welchem Labyrinth ton Schönheiten 
verliert und verirrt lieh das Auge! Es Iteigt 
oder gleitet vielmehr hinab von Schönheit 
zu Schönheit, von Grazie zu Grazie, von 
Reitz zu Reitz, entlangs der zarteften Linie, 
die lieh von der Höhe der göttlichen Stirne 
bis zur Zehipitze des göttlichen Fufses er* 
ftreckt; es kann nichts wählen, kann nir
gends innehalten; es darf nicht auf dielen 
Finger ruhen, fo zart find diefe Finger; es 
darf lieh nicht lenken in dielen Bufen, er 
ift fo rein!

„Aber Glut der Sinne, wen ergreift fie 
„nicht, beym Anblick der mediceifchen 
„nus?“ Nicht den Mann von achtem Gefühl. 
l^mus rührt und bewegt und erwärmt; Be
gierden entzündet fie nicht. Sie entfaltet 
im Herzen jene reine Wolluft der Zärtlich
keit', die noch kein Verlangen kennt, jene 
fanfte, fpielende Flamme der aufkeimenden 
Liebe. — —•

In allem was man liebt, lagt man, fey 
etwas Weibliches; ich behaupte , in allem 
was reizend ift, findet fich etwas von der 
mediceifchen l/enus. — —

Bewundernswürdiger Jlpoll! Lieblichfte 
der Gehalten 1 diefe Linie des Umrißes, wie 
fiefliefst, wie fie fich verläuft, wie fie zu
rückkehrt und unvermerkt die Glieder alle 
verbindet. Süfselter, reinfter Lebenshauch 
erfüllt, und trägt und bel'eelt diele fchönen 
Glieder. Begeiftrung thront in diefem 
Haupte, und die Zukunft enthüllt fich die- 
fern BlickI



Kunft» 287

Sinne, feine Phaiitafie, wenn der Früh« 
fing erwacht, im fchattigen Hayn, unter 
Lilas und Holen, wo der Bach murmelt, 
wo die Tauber girren, und die Nachtigall 
fingt; — nie erfinneft du alle Reize diefer — 
Klo^a; , frifche aufgeblühte Reize find es, 
wie die frifch entfalteten Blüthen in ihrer 
Hands. —

Ilt diefer fchön e Gott Merkur % Ein fo 
göttlicher Leib empfand kein irrdifches Be- 
dürfnifs; Lebensgenufs hat er gekoftet, fo 
lang es noch lauter Genufs ift. Seht diefer 
Formen Harmonie; feilt ihre Melodiel zur 
Zauberarie für das Auge verfchmelzt? Ge- 
ftattet mir dielen Ausdruck; nicht blos in 
Tönen, auch in Farben und Gehalten ift 
Mufik.

Dupaty*

Erftaunt verlieren wir uns in heiliger 
Bewunderung'beym Anfchaun diefer Werke, 
welche uns gleichfam mit lieh, über uns 
felbft, über die Welt und das Vergängliche 
erheben. Damals waren die Heldenzeiten x 
der Kunft, als fie den Göttern und dem Va
terlande geweyhet folche Geftalten nach den 
reinften Gefetzen der höchften Schönheit 
bildete, nur rühren wollte, nicht zu gefal
len luchte, und zu reitzen verfchmähte.

- Meyer»

Von allen zarten Blüthen, welche den 
Garten des gefelligen Lebens fchmücken, 
Von allen die zartefte, die fchönfte, die ver- 
ßänglichfte, ift die Blüthe der Kunft, Vordem
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Entfalten fcheint ihre Knofpe nur ein dunk
les Chaos, welches lieh mühfam.zu formen 
beginnt. Was auf dem Augenblick ihrer 
Vollkommenheit folgt, ift nur entfeelte Ge- 
ftalt. Vergebens wünlcht man, dielen glän
zenden Moment zu verlängern oder feftzu- 
halten; nicht einmal ihn wiederzubringen, 
fteht in menfchlicher Hand. Unter einem 
glücklichen und in feiner Art einzigen Zu- 
fammenHuH'e von Umftanden erhoben lieh 
die Griechen ganz allein zur höchften Voll
kommenheit des Ideals. Was von ihren gött
lichen Werken der Zerftöhrungswuth der 
Jahrhunderte entgangen, oder auch nur in 
Nachahmungen den Spätlingen des Men- 
fchengefchlechts erfahrenen ift, bewahrt 
noch die heilige Gluth, an welcher der Ge
nius der neuern Kunft feine Fackel zu zün
den verfuchte. Allein was bleiben die Kunft- 
epochen des alten und des neuen Pioms, was 
die fpäteren Frankreichs und Grofsbritta- 
niens, fobald Griechenland deine Modelle 
zurückfordert, und ihnen nur ihr Eigen- 
thümliches übrig läfst? Jede Abweichung 
von dem Ebenmaafse, welches Pcdyklet in fei
nem Kanon oder Parrhaßus als anerkannter 
Gefetzgeber der Malerey gebot, jeder un- 
griechifche Ausdruck der Köpfe, jede Ge- 
ftalt, die nicht ihren Charakter ihre Har
monie von irgend einer griechifchen Gott
heit entlehnt, linkt unverzüglich in die Re
gion der Verunltaltung hinab. Giebt es nur 
eine erträgliche Statue neuerer Zeiten, wo
zu die Griechifche Mythologie nicht den Ge
danken, die Formen und Verhältnifie; Grie- 

Y
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chifches Coftume nicht die Gewänder her
gegeben hätte? Wo ift ein Schnirkel unfe- 
rer Baukunft, wenn er das Siegel des Schö
nen an fich trägt, dellen Urbild nicht aus 
dem Kopf eines Griechen ftammt? Warum 
endlich lieht Raphael einzig unter den Neue
ren? Warum hatte Guido dals ich Mengs für 
mich reden laße, fo viel Anlage zum grof- 
fen Maler? Weil jener die hohe Idealifi- 
rungskunft der Alten befafs, und diefer 
nach ihren fchönften Werken kopirte.

G. Forster.

Wenn die bildenden Künfte mit irgend 
einer Wiflenfchaft nahe verwandt find, fo 
ift es die Alterthumskunde. Sie felbft machen 
durch ihre Gefchichte und die Kun ft werke 
der älteften Zeiten, einen Wichtigen und 
den fchönften Theil derfelben aus. Ich darf 
nur, um einen Blick in ihre fchönfte Perio
de zuthun, in die blicken, wo Athens und 
Roms fchöpferifcher Geift, durch das Genie 
und den Gefchmack vorzüglicher Bildhauer 
und Architekten die Meifter ft ücke der Kunft 
fchuf, die jetzt noch, faft eben fo fehr als 
die fchöne Natur, nach welcher fie gebildet, 
geformt und dargeftellt wurden, als die 
fchönften Denkmale der Vörwelt, die ficher* 
ften Mufter für unfere neuen Künftler find. 
Sollten diefe durch manchen Vortheil neuer 
Kunft, fie übertreffen, follte die Kunft durch 
Neuere feyn bereichert worden, fo ift dies 
kein Vorwurf, den man der alten Kuuft 
machen kann.. Sie bleibt in Denkmälern, 
Welche die Zeit nicht verwifchen oder zer*

T
1
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trümmern konnte, dem Künltler immer 
noch das, was ihm die fcliöne Natur foll, 
feine grofse Lehrerin, Die Antike mufs das 
Studium des Künftlers, alfo das des Malers, 
des Bildhauers, des Architekten feyn; dafs es 
mit und neben der Antike der Charakter 
der Zeiten, der Völker, der Sitten, der Ge
bräuche — mit einem Wort, dafs es die Al- 
terthümer feyn muffen, wer wollte daran 
zweifeln? Es wäre eben fo, als wenn man 
fich irgend einen Mengs der neuern Zeit 
denken wollte, welchem die Namen eines 
Hagedorns, eines Winkelmanns, und eines Heyne 
unbekannt wären.

W. I. C. G. Casparson.

Die erße Reget bey der Hermenevtik der Antike 
follte doch wohl diefe feyn: Jedes alte Kunft- 
wdrk mufs mit den Begriffen und in dem 
Geilte betrachtet und beurtheilet werden, 
mit welchen Begriffen und in welchem Gei
lte der alte Künltler es verfertigte. Man 
mufs fich alfo in fein Zeitalter, unter feine 
Zeitverwandten verletzen, diejenigen Kennt- 
niffe und Begriffe zu erreichen fuchen, von 
denen der Künltler ausgieng; die Abficht 
feiner Arbeiten fo viel möglich auffuchen, 
und alfo z. B. ein Privatwerk mit andern 
Augen anfehen, als ein öffentliches, ein nach
geahmtes, ein fpäteres, anders als ein ori
ginelles, ein früheres, eines aus den fchö- 
nen Zeiten der Kunft. Begriffe von der Kunß, 
Kimßerßndung i Kunßbehändlung find alfo das 
erße, was der Antiquar mitbringen mufs, 
wenn er ein altes Werk betrachten und er- 
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klaren will; Er inufs ferner die Dichterfabei 
in feinem Gemüthe gegenwärtig haben, daä 
ift, den Inbegriff von Gegenftänden und. 
Ideen, welche die Künftler gern auszudrü
cken pflegen; und wo diefe nicht zureicht, 
er 1t dann geht er auf andere Mythologien, auf reli- 
giöfe Begriffe, auf Gefchichtsbegebenheiteil 
aus, und vergleicht fie gegen die vörgeftelk 
ten Sujets, ob fie einen Auffclilufs davon 
geben können: und hat er diefen gefunden, 
fo bringt er zur Belehrung anderer nicht mehr 
als dasjenige bey, was zur Aufklärung der 
Sache erforderlich ilt

C. G. Heyne,

Freut euth (ihr Künftler) der ehrenvollen Stufe/ 
Worauf die höhe Ordnung euch geftellt1 
In der erhabnen Geifterwelt
Seyd ihr Menfchheit erfte Stufe,

Eh’ ihr das Gleichmaafs ih die Welt gebracht. 
Dem alle Wefen freudig dienen —
Ein uriermefsner Bau, im fchwarzen Flor der Nachts 
Nächlt um ihn her mit mattem Strahle nur befehlt

nen;
Ein ftreitendes Geftaltenheer,
Die feinen Sinn in Sklavenhandel! hielten^ 
Und ungefellig rauh wie er,
Mit taufend Kräften auf ihn zielten;
So ftähd die Schöpfung vor dem Wilden — 
Durch der Begierde Feilet nur
An die Erfcheinungen gebunden,
Entfloh ihm, ungenoflen, unempfundeii;

Die fchöne Seele der Natur.
Und wie he fliehend jetzt vorüber fuhr 
Ergriffet ihr die nachbarlichen Schatter! 
Mit zartem Sinn, mit ftiller Hand, 
Und lerntet mit harmon’fthem Band, 
Gefeliig fie zufaßimen gatten.

T a
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Leichtfehwebend fühlte fich der Blick 

Vom fchlanken Wuchs der Ceder aufgezogen; 
Gefällig ftrahlte der Cryftall der Wogen 
Die hüpfende Geftalt zurück.
Wie konntet ihr des fchönen Winks verfehlen. 
Womit euch die Natur hülfreich entgegen kam! 
Die Kunft, den Schatten ihr nachahmend abzu- 

ftehlen.
Wies euch das Bild, das auf der Woge fchwamm. 
Von ihrem Wefen abgefchieden, 
Ihr eignes liebliches Fantom, 
Warf lie fich in den Silberftrom, 
Sich ihrem Räuber anzubieten, 
Die fchöne Bildkraft ward in eurem Bufen wach. 
Zu edel fchon, nicht müflig zu empfangen, 
Schuft ihr im Sand —- im Thon den holden Schat? 

ten nach,
Im Umrifs wird fein Dafeyn aufgefangen. 
Lebendig regte fich des Wirkens füfse Luft — 
Die erfte Schöpfung trat aus eurer ßruft.

Doch hoher ftets, zu immer höheren Höhen 
Schwang fich der fchaffende Genie.
Schon lieht man Schöpfungen aus Schöpfungen 

entftehen,
Aus Harmonien Harmonie.
Was hier allein das trunkne Aug’ entzückt, 
Dient unterwürfig dort der höhern Schöne; 
Der Reiz, der diefe Nymphe fchmückt, 
Schmilzt fanft in eine göttliche Athene;
Die Kraft, die in des Fechters Muskel fchwillt, 
Mifs in des Gottes Schönheit lieblich feh weigen; 
Das Staunen feiner Zeit, das ftolze Jovisbild, 
Im Tempel zu Olympia fich neigen, —- 

Schiller.

Unter allen fchönen Künften behauptet 
die Dichtkmß (die faft gänzlich dem Genie 
ihren Urfprung verdankt und am wemg- 
ften durch Vorlchrift, oder durch BeyCpiel 
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geleitet feyn will) den oberflen Rang. Sie er
weitert das Gemüth dadurch, dafs fie die 
Einbildungskraft in Freyheit fetzt und in
nerhalb den Schranken eines gegebenen Be
griffs, unter der unbegränzten Männichfal- 
tigkeit möglicher, damit zufammenftimmen- 
der Formen, diejenige darbietet, welche die 
Darltellung dell eiben mit einer Gedanken
fülleiverknüpft, der kein Sprachausdruck völ
lig adäquat ift, und fich alfo äfthetifch zu 
Ideen erhebt. Sie ftärkt das Gemüth, indem 
fie es fein freyes, felbftthätiges und von der 
Naturbeftimmung unabhängiges Vermögen 
fühlet läfst, die Natur, als Erfcheinung, 
nach Anfichten zu betrachten und zu beur- 
theilen, die fie nicht von felbft, weder für 
den Sinn noch den Verftand in der Erfah
rung darbietet und fie alfo zum Behuf und 
gleichfam zum Schema des Ueberfinnlichen 
zu gebrauchen. Sie fpielt mit dem Schein, 
den fie nach Belieben bewirkt, ohne doch 
dadurch zu betrügen; denn fie erklärt ihre 
Befchäftigung felbft für blofses Spiel, wel
ches gleichwohl vom Verftande und zu def- 
fen Gefchäfte zweckmäßig gebraucht wer
den kann.

Kant.

Wer der Dichtkunft Stimme nicht vernimmr, 
Ift ein Barbar, er fey auch wer er fey, 

Goethe.

Glaubt mir, es ift kein Mährchen, die Quelle der 
Jugend, he rinnet
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Wirklich und immer, ihr fragt wo? in di» 
dichtenden Kunft.

Schiller,

Die Poefie ift eine mivevfelle Kunft; denn 
Organ, die Phantaße ift fchon ungleich 

näher mit der Freyheit verwandt, und un
abhängiger von äufserem Einhufs. Poefie 
und poetifcher Gefchmack ift daher weit 
korruptibler, wie der plaftifche, aber auch 
unendlich perfektiblcr,

Fe. Schlegel»

Die Gabe des Dichters, in ihrer höch- 
ften Abitraktion, ift die reinfte und unbe- 
dingtefte Verletzung aus einem eignen Zu- 
fiand in einen fremden, aber durch die 
Phantafie dem Geift angeeigneten, die in? 
nigfte und ruhigfte Verwechfelung feiner 
felbft mit dem Dargeftellten, die einfachfte 
Operation der Seele, durch welche ihre 
Kräfte nicht erft gleich fam eine Brücke bau? 
en zwifchen dem Menfchen und dem Dich
ter , fondern ungetheilt und unmittelbar 
die Darftellung her Vorbringen. In der Wie
ge der Kunft, wo gleich vertheiltes Bedürf- 
nifs, durch diele Göttergabe das Leben zu 
fchmücken, fie aus dem Innern der Seele 
hervorzog, näherten fich ihre Wirkungen 
dem eben entworfenen Ideal notliwendiger 
Weife am melften; und"wie wir der ächten 
und urfprün glicfien Befchaffenheit der 
menfchlichen bJatur in ihrer Kindheit nach- 
forfchen müßen, fo haben wir die ßeftim? 
piung jenes Ideals der Kunft in ihren frühe? 
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ften Perioden zu entdecken. In der altern
den Menfchheit mufste fich die Stimmung 
zur Kunft und die Gabe des Dichters natür
licher Weife theils entarten, theils verviel
fachen; und der urfprüngliche Mechanismus 
der Kunft würde fie gegenwärtig in man
chem Betracht eben fo wenig kleiden, als 
einen erwachfenen Mann der Fallhut oder 
das Knabenjäckchen. So wie aber Kinder/inn 
die höchfte VorfteJIung aller menfchlichen 
Tugend immer begleiten mufste, eben fo 
hat es das Grölste der Kunft bleiben mülfen, 
alle objectiven und fubjectiven Veränderun
gen um fie herum mit eingerechnet, jenen 
erften Grundlagen ihres Wefeps» als eines 
dem geiftigen Menfchen ausfchliefslich eig
nen, und doch mit leinen nätürlichften Be- 
ftandtheilen verwebten Triebes, getreu zu 
feyn. In diefem Sinn kann fogar manches 
Kunftwerk, das den gebildeten und männli
chen Verftand ergötzt, weil ein folcher es 
hervorbrachte, von dem ächten Wefen der 
Kunft eben fo entfernt feyn, als das geiftlo- 
fefte Machwerk, womit die zerftreute Neu
gierde des grofsen Haufens befriedigt wird. 
Der Ideenreichthum, welcher ein wichti
ges Kennzeichen unfers Zeitalters ift, hat 
freylich der Kunft, fo wie allem, was dem 
Menfchen angehört, einen Umfang und ei
ne Vielfeitigkeit gegeben, bey denen man 
ohne Pedan terey und Befchränktheit nicht 
immer auf die erften Grundbegriffe zurück- 
gehen kann. Wenn es aber einen Geift 
giebt, welcher diefe Fülle von Beziehungen, 
von Modificationeji auf der einen, von Ue- 
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bertreibungen auf der andern Seite, über- 
fieht. fie auf fich. zuftrömen läfst, ohne da
von hingeriflen zu werden, offen für alles, 
durch nichts von dem reinften, einfachften 
Urbegriff des Guten und Schönen abgeleitet 
wird; fo wird diefer Geilt, wenn ihm Kunft 
zu Theil geworden ift, der erfte Künftler, 
der gültigfte Beleg zu dem abgezogenften 
Ideal von der Kunft feyn: fo wie er, wenn 
jener Trieb ihn nicht beherrschte, der Weife 
und der Held feiner Zeit feyn könnte.

Der Rec. von Goethes Schriften 
in der Zllg. L, Z. no. 294. vom 
fahre 1792»

Wenn man unter Poefie überhaupt'die 
Kunft verfteht , „uns durch einen freyen 
Effekt unfrer productiven Einbildungskraft 
in beftimmte Empfindungen zu verletzen“ 
(eine Erklärung, die fich neben den Vielen, 
die über diefen Gegen ftand im Cars find, 
auch noch wohl wird erhalten können) fo 
ergeben fich daraus zweyerley Foderungen, 
denen kein Dichter, der diefen Namen ver
dienen will, fich entziehen kann. Er mufs 
fürs erfte unfre Einbildungskraft frey Spie
len und fetbß handeln lallen, und zweitens 
mufs er nichts defto weniger feiner Wir
kung gewiß feyn, und eine beftimmte Empfin
dung erzeugen. Diefe Foderungen Schei
nen einander anfänglich ganz widerspre
chend zu ieyn, denn nach der erften mülste 
unfre Einbildungskraft herrfchen, und kei
nem andern als ihrem eigenen Gefetz gehor
chen; nach der andern müftie fie dienen. 
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und dem Gefetz des ^Dichters gehorchen. 
Wie hebt der Dichter nun diefen Wider- 
fpruch? Dadurch, dafs er unferer Einbil
dungskraft keinen andern Gang vorfchreibt, 
als den fie in ihrer vollen Freyheit und nach 
ihren eigenen Gefetzen nehmen müfse, dafs 
er feinen Zweck durch Natur erreicht, und 
die äufsere Nothwendigkeit in eine innere 
verwandelt. Es findet fich alsdann, dafs 
beyde Federungen einander nicht nur nicht 
aufheben, fondern vielmehr in fich enthal
ten, und dafs die höchfte Freyheit gerade 
nur durch die höchfte Beftimmtheit mög
lich ift.

Hier ftellen fich aber dem Dichter zwey 
gröfse Schwierigkeiten in den Weg. Die 
Imagination in ihrer Freyheit folgt, wie 
bekannt ift, blos dem Gefetz der Ideenver
bindung, die fich urfprün glich nur auf ei
nen zufälligen Zufammeniiang der Wahr
nehmungen in der Zeit, mithin auf etwas 
ranz empirifches, gründet. Nichts defto- 
weniger muls der Dichter dielen empiri- 
fchen Effect der Affociation zu berechnen wil
len, weil er nur in foferne Dichter ift, als 
er durch eine freye Selbfthandlung unfrer 
Einbildungskraft feinen Zweck erreicht. Um 
ihn zu berechnen, mufs er aber eine Gefetz» 
mäfsigkeit darin entdecken, und den empi- 
rifchen Zufammeniiang der Vorftellung auf 
Nothwendigkeit zurückführen können. Unte
re Vorftellungen liehen aber nur in fofern 
in einem nothwendigen Zufammeniiang als 
fie fich auf eine objective Verknüpfung in 
den Erl’cheinungen, nicht blos auf ein fub- 
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jektives und willkührliches Gedankenfpiel 
gründen. An diele objektive Verknüpfung 
in den Erfcheinungen hält fich allo der 
Dichter, und nur wenn er von feinem Stof
fe alles forgfältig abgesondert hat, was blos 
aus Subjektiven und zufälligen Quellen hin- 
^ugekommen ift, nur wenn er gewifs ift, 
dafs er fich an das reine Objekt gehalten, und 
fich felbft zuvor dem Gefetz unterworfen 
habe, nach welchem die Einbildungskraft 
in allen Subjekten fich richtet, nur dann 
kann er verlichert feyn, dafs die Imagina
tion aller andern in ihrer Freyheit mit dein 
Gang, den er ihr yorfchreibt, zufammen- 
ftimmen werde.

Aber er will die Einbildungskraft nur 
deswegen in ein beftirpmtes Spiel verfetzen, 
um beßimt auf d<ts Herz zu wirken. So 
fchwer fchon die erfte Aufgabe feyn mochte, 
das Spiel der Imagination unbefchadet ihrer 
Frey lieft zu beftimmen, fo fchwer ift die 
zweyfe, durch diefes Spiel der Imagination 
den Empfindungszuftand des Subjekts zu 
beftimmen. Es ift bekannt, dafs verfchie- 
dene Menfchen bey der neiphcben Veranlaf- 
fung, ja dafs derfelbe Menfch in verfchie- 
denen Zeiten von derfelben Sache ganz ver
leb reden gerührt werden kann. Ungeachtet 
diefer Abhängigkeit unferer Empfindungen 
von zufälligen Einflüften, die aulfer feiner 
Gewalt lind, mufs der Dichter unfern Em
pfindungszuftand beftimmen', er mufs afto auf 
die Bedingungen wirken, unter welchen 
eine beftimmte Rüfirrmg des Gemüths noth- 
wendig erfolgen mufs. Nun ift aber in den
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Befchaffenheiten eines Subjekts nichts noth
wendig als der Charakter der Gattung; der 
Dichter kann alfo nur in fofern unfere Em
pfindungen beftimmen, als er fie der Gat
tung in uns, nicht unferm fpecififchverfchie- 
denen Selblt, abfodert. Um aber verfichert 
zu feyn, d^iJer fich auch wirklich an die 
reine Gattung in den Individuen wende, 
roufs er felbft zuvor das Individuum in fich 
ausgelöfcht und zur Gattung gefteigert ha
bend Nur alsdann, wenn er nicht als der, 
oder der beftimmte Menfch (in welchem der 
Begriff der Gattung immer befchränkt feyn 
würde) fondern wenn er als Menfch überhaupt 
empfindet, ift er gewifs, dafs die ganze 
Gattung ihm nachempfinden werde —- we- 
nigftens kann er auf diefen Effekt mit dem 
nemlichen Rechte dringen, als er von jedem 
menfchlichen Individuum Menfehheit ver
langen kann.

~ Von jedem Dichterwerke werden alfo 
folgende zwey Eigenfchaften unnachlafslich 
gefedert: er/llich: nothwendige Beziehung 
auf feinen Gegenftand (objektive Wahrheit); 
zweitens: nothwendige Beziehung diefes Ge- 
genftondes, oder doch der Schilderung def- 
1eiben, auf das Empfindungsvermögen (fub- 
jektive Allgemeinheit). In einem Gedicht 
mufs alles wahre Natur feyn, denn die Ein
bildungskraft gehorcht keinem andern Ge- 
fetze, und erträgt keinen andern Zwang, 
als den die Natur der Dinge ihr vörfchreibt; 
in einem Gedicht darf aber nichts wirkliche 
(hiftorifche) Natur feyn, denn alle Wirklich
keit ift mehr weniger ßefchräukung 
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jener allgemeinen Natui Wahrheit. Jeder in
dividuelle Menfch ift gerade um fo viel we
niger Menfch, als er individuell ift; jede 
Empfindungsweife ift gerade um fo viel we
niger nothwendig und rein menfchlich, als 
fie einem beftimmten Subjekt eigenthümlich 
ift. Nur in Wegwerfung des Zufälligen 
und in dem reinen Ausdruck des Nothwen
digen liegt der grofre Styl.

Aus dem gefagten erhellet, dafs das 
Gebiet der eigentlich fchönen Kunft fich 
nur fo weit erftrecken kann, als fich in der 
Verknüpfung der Erfcheinungen Noth Wen
digkeit entdecken lälst. Außerhalb diefes 
Gebietes, wo die WiÜkühr und der Zufall 
regieren , ift entweder keine Beftimmtheit 
oder keine Freyheit; denn fobald der Dich
ter das Spielunferer Einbildungskraft durch 
keine innere Nothwendigkeit lenken kann, 
fo. mufs er es entweder durch eine äußere len
ken, und dann ift es nicht mehr unfre Wir
kung; oder er wird es gar nicht lenken, 
und dann ift es nicht mehr feine Wirkung; 
und doch mufs fchlechterdings beydes zu- 
lammen feyn, wenn ein Werk poetifch heif- 
fen foll.

Daher mag es kommen, dafs ficfi bey 
den weifen Allen die Poefie fowohl als die 
bildende Kunft nur im Kreife der Menfch- 
heit aufhielten , weil ihnen nur die Erfchei- 
nungen an dem (äufsern und Innern) Men- 
fchen diefe Gefetzmäfsigkeit zu enthalten 
fchienen. Einem unterrichteteren Verftand, 
als der unfrigeift, mögen die übrigen Na- 
turwefen vielleicht eine ähnliche zeigen;
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für untre Erfahrung aber zeigen fie fich 
nicht, und der Willkühr ift hier fchon ein 
fehr weites Feld geöffnet. Das Reich beßimm- 
ter Formen geht über den thier'ißßen Körper 
und das menfchliche Herz nicht hinaus, daher 
nur in dielen beyden ein Ideal kann aufge- 
ftellt werden. Ueber dem Menfchen (als E(r- 
fcheinung giebt es kein Objekt für dieKunft 
mehr, obgleich für die Wiffenfchaft; denn 
das Gebiet der Einbildungskraft ift hier zu 
Ende. Unter dem Menfchen giebt es kein 
Objekt für die [eherne Kunlt mehr, obgleich 
für die angenehme, denn das Reich der Noth
wendigkeit ift hier gefchloffen. —

Der Rec. von Matthiffons Ge- 
dichten — no. 298, d, ^dg. L, 

1794*
Wie l'afst fich ein blos logifch gegebenes 

Ganzes, nicht allein durch Ausfchmückung 
der Theile, fondern auch als Ganzes älthe- 
tifch beleben? Da das unbedingte Streben ein 
Hauptkennzeichen der künftlerifchen Begei- 
fterung ift, und da es außer dem Gegen- 
ftande defielben, dem Schönen, nur zwey Ob
jekte eines unbedingten Strebens für den 
Menfchen giebt, nämlich das IFahre und das 
Gute; fo läfst fich denken, dafs das Streben 
nach einem von beyden, die philofophifche 
oder fittliche Begeifierung, in diefem Falle 
als Surrogat der künftlerifchen dienen könn
te. Die philofophifche Begeiftenlng kann 
nur b$y Erkenntniffen Statt finden, welche 
den Menfchen als Menfchen angehen, alfo 
auch kein andres als ein philofophifche
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Lehrgedicht befeelen. Die fittliehe aber er-?» 
fireckt fich auf alle Gegenftände, bey denen 
eine Beziehung auf Ideen möglich ift. Der 
didaktilche Stoff könnte alfo, wenn er von 
folcher Belchaflenheit yväre^im Einzelnen durch 
ßnnliche Darßellung, im Ganzen durch eine ßttii- 
che Stimmung des Gemüths, (die man ja nicht 
mit einem rnoralil chen Zwecke verwechfeln 
rnufs, welcher, wie die Erfahrung lehrt, 
pädagogifch * ökonomilch u. f. w. häufig 
ohne jene betrieben wird) aus clem unpoeti- 
fchen Gebiete des Verflandes entrückt wer» 
den. —*

Der Rec. von Neuhecks Gc- 
ßmdbrunnenj no, 243.' d. Ai 
L. Z. 1797. —

Der dicht erifche Geift ift unfterblicli 
und unverlierbar in der Menfchheit; er 
kann nicht ander» als zugleich mit derfelben 
und mit der Anlage zu ihr lieh verlieren. 
Denn entfernt fich gleich der Menfch durch 
die Freyheit feiner Phantafie und feines Ver- 
liandes von der Einfalt, Wahrheit und 
Noth Wendigkeit der Natur, lo fleht ihm 
doch nicht nur der Pfad zu derfelben immer 
offen, fondern ein mächtiger und un vertilg
barer Tod, der möralifche, treibt ihn auch 
unaufhörlich zu ihr zurück, und eben mit 
diefern Triebe fteht das Dichtungsvermögen 
in der eügften Verwandtfchaft. Diefes ver
liert fich alfo nicht auch zugleich mit der 
natürlichen Einfalt, fondern wirkt nur nach 
einer andern Richtung.
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Auch jetzt ift die Natur noch die einzi
ge Flamme, an der lieh der Dichtergeift näh4 
rel, aus ihr allein fchöpft er leine ganze 
Macht, zu ihr allein fpricht er auch in dem 
künftlichen., in der Kultur begriffenen Meir
ichen. Jede andere Art zu wirken, ift dem 
poetifchen Geifte fremde. — /

So lange der Menfch noch reine, es 
verhehl lieh, nicht rohe Natur ift, wirkt 
er als ungetheilte, fmnliche Einheit, und als 
ein harmonirendes Ganze. Sinne und Ver
nunft, empfangendes und felbftthätiges Ver
mögen, haben lieh in ihrem Gelchäfte noch 
nicht getrennt, vielweniger ftehen Ile im 
Widerfpruch miteinander. Seine Empfin
dungen lind nicht das formlofe Spiel des 
Zufalls, feine Gedanken nicht das gehaltlofe 
Spiel der Vorftellungskraft; aus dem Geleta 
der Nothwendigkeit gehen jene, aus der Wirk
lichkeit gehen diefe hervor. Ift der Menfch 
in den Stand der Kultur getreten, und hat 
die Kunft ihre Hand an ihn gelegt, fo ift 
jene fmnliche Harmonie in ihm aufgehoben, 
und er kann nur noch als moralifche Einheit, 
d. h. als nach Einheit ftrebend, lieh äufsern. 
Die Ue herein ftimmung zwifchen feinem 
Empfinden und Denken, die in dem erften 
Zuftande wirklich ftatt fand, exiftirt jetzt blos 
idealifch; fie ift nicht mehr in ihin, fondern 
aufler ihm; als ein Gedanke, der erft reali- 
firt werden foll, nicht mehr als Thatfache 
feines Lebens. Wendet man nun den Be
griff der Poefie, der kein andrer ift, als der 
Menfchheit ihren möglichß vollßandigen Ausdruck zu 
geben > auf jene beyden Zuftände an, fo er- 
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giebt lieh, dafs dort in dem Zuftande natür
licher Einfalt, wo der Menfch noch, mit 
allen feinen Kräften zugleich, als harmoni- 
fche Einheit wirkt, wo mithin das Ganze 
feiner Natur lieh in der Wirklichkeit voll- 
ftändig ausdrückt, die möglichft vollftändi- 
ge Nachahmung des Wirklichen ■— dafs hingegen 
hier in dem Zuftande der Kultur, wo jenes 
harmonifche Zufam men wirken feiner gan
zen Natur blos eine Idee ift, die Erhebung 
der Wirklichkeit zum Ideal oder was auf 
eins hinausläuft die Darftellung des Ideals den 
Dichter machen mufs. Und dies lind auch die 
zwey einzig möglichen Arten, wie lieh über
haupt der poetifche Geiiius äufsern kann. —

Die Dichter werden alfo entweder Na
tur [ei^ oder lie werden die verlorene ^ucheti — 
und üe werden, je nachdem »die Zeit befchaf- 
fen ift, in der lie blühen, oder zufällige 
Umftände auf ihre allgemeine Bildung und 
auf ihre vorübergehende Gemüthsftimmung 
Einfluß haben, entweder zu den naiven oder 
zu den fentimentalifchen gehören.

Schiller.

Ein wahres Kun ft werk , eine fchöne 
Dichtung ift etwas in lieh Fertiges und V ol- 
lendetes, das um fein fei bft willen da ift, und 
dellen Werth in ihm felber, und in dem 
wohlgeordneten Verhältnifs feiner Theile 
liegt; dahingegen die blofsen Hieroglyphen 
oder Buchftaben an lieh fo ungeftaltet feyn 
können, wie fie wollen, wenn lie nur das 
bezeichnen, Was man lieh dabey denken folk 
Der müfste wenig von den hohen Dichtei- 
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fchönheiten des Homer gerührt feyn» der 
nach Durchlelung delfelben noch fragen 
könnte: was bedeutet die Iliade? was be
deutet die Odyfte?

Alles, was eine fchöne Dichtung bedeu
tet, liegt ja in ihr felber; fie fpiegelt, in ih
rem grofsen oder kleinen Umfange, die 
Verhaltnifl'e der Dinge, das Leben und die 
Schicksale der Menfchen ab; fie lehrt auch 
Lebensweisheit, nach Horazens Ausfpruch, 
heiler,-als Krantor und Chryfipp.

Aber alles dieles ift den dichterifehen 
Schönheiten untergeordnet, und nicht der 
Hauptendzweck der Poefie; denn eben darum 
lehrt fie bejfer, weil Lehren nicht ihr Zweck iß* Weil 
die Lehre felbft fich dem Schonen unterord
net, und dadurch Anmuth und Reiz ge
winnt*

K» Pn. Moritz.
■ V

Die Wahrheit und die Sittlichkeit find 
nicht der nächfte Zweck des Dichters. Sein 
Zweck ift di® Schönheit, Infofern aber di® 
Schönheit nichts anders ift, als die anmuthigt 
Erfcheinung des Guten; infofern opfert der Prie- 
fter der Schönheit auch auf dem Altar der 
Wahrheit und Tugend.

KöSkOARTEX.

Schönheit, infofettte fie durch die Sprache, 
die ihr Medium ift, erreicht werden kann, 
ift der eigentliche Gegen ft and der Dicht- 
kunft. Will fie auf mehr, als auf Schönheit, 
will fie aüf Vollkommenheit dringen, di® 
nicht 4 fürs Anfehauen kommt, nicht für» 
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Empfinden gehört; fo vergifst fie ihrer ei
gentlichen Beft immun g, und verirrt [ich 
aus ihren Gränzen. Uebrigens ift das fittliche 
Schöne allerdings auch eine Hauptquelle des 
dichter!fichen Schonen} obgleich der Grundfatz, 
dafs der Dichter auf Beförderung der Weis
heit und Tugend arbeiten foll, unmöglich 
in die eigene Theorie der Dichtkunft kom- 
men kann.

J. J. Ekqel.

Der Dichter, der Romanfchreiber, der 
Schaufpieler dringen vqrflohlner IHelfe ar' Herz, 
und treffen es urn fo gewißer und ftärker, 
je weniger es den Streich vermuthet, je mehr 
Blöfse es folglich giebt. Die Ungliicksfälle, 
durch die man mich führt, find erdichtet: 
was thut das? Sie rühren mich doch. Jede 
Zeile in dem Ehrlichen Manne , der fich der ITelt 
entzogen^ im Dechant von KÜlerine, im Cleveland er
regt in mir ein zärtliches Theilnehmen an den 
Unglücksfällen der Tugend, und koftet mich 
Thränen. Könnte es eine unfeligere Kunft 
geben, als die, die mich zum Mitfchuldi- 
gen des Lafterhaften machte? Aber wo ift 
auch eine fchätzbarere Kunft als die, die 
mich unvermerkt für das Schickfal des recht- 
fchaffenen Mannes einnimmt, die mich aus 
der ruhigen und füfsen Fällung, in der ich 
mich befand, reifset, um mich mit ihm um
herzutreiben , mich in die Holen zu ver- 
fetzen, in die er flüchten mufs, mich zum 
Mitgenofien der Unfälle zu machen, durch 
die es dem Dichter beliebt, feine Behändig
keit auf die Probe zu ftellen.
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Wie fehr erfpriefslich würde es für die 
Menfchen feyn, wenn lieh alle Künße der 
Nachahmung einen gemeinfchaftlicheil Ge- 
genßaiid wählten und fich einmal mit den 
Gefetzen dahin verbänden, uns die Tugend 
liebenswürdig und das Laßer verhafst zu 
machen! Des Philosophen Pflicht iß es, fie 
dazu einzuladen, er mufs fich an den Dich
ter, an den Mahlet, an den Tonkünßlet 
wenden und ihnen auf das nachdrücklichße 
zurufen; „o ihr von höheren Fähigkeiten, 
warum hat euch der Himmel begabt?“ —

O dramatifche Dichter! der wahre Bey
fall, nach dem ihr ßreben müfst, iß nicht 
das Klatfchen der Hände, das fich plötzlich 
nach einer fchimmerndeii Zeile hören läfst, 
fondern der tiefe Seufzer, der nach dem 
Zwange eines längen Stillfchweigens aus der. 
Seele dringt und fie erleichtert. Ja es giebt 
einen noch heftigem Eindruck, den fich 
aber nur die vorßeßen können, die für ihre 
Kunft gebohren find, und es vorauswillen, 
wie weit ihre Zauberey gehen kann: dißfen 
nämlich, das Volk in einen Stand der Unbe
haglichkeit zti fetzen; fo dafs Ungewißheit, 
Bekümmernifs, Verwirrung in allen Gemü- 
thern herrfchen, und eure Zufchaüer den 
Unglücklichen gleichen, die in einem Erd
beben die Mauern ihrer Häufet wanken fe* 
hen, und die Erde ihnen einen feiten Tritt 
Verweigern fühlen*

t). Diderot*

feine der erßen Erforderniße des Dich
ters iß Idealtfirungt Veredlung > oiwie welche ©r

U 3
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aufhört, feinen Nahmen zu verdienen. Ihm 
kommt es zu, das Vortreffliche feines Ge- 
genftandes (mag diefer nun Geftalt, Empfin
dung oder Handlung feyn, in ihm oder aufser 
ihm wohnen) von grobem, wenigltens 
fremdartigen Beymilchungen, zu befreyen, 
die in mehreren Gegenftänden zerftreulen 
Strahlen von Vollkommenheit in einem ein
zigen zu fam mein, einzelne, das Ebenmaafs 
Hörende Züge der Harmonie des Ganzen zu 
unterwerfen, das Individuelle und Lokale 
zum Allgemeinen zu erheben. Alle Ideale, 
die er auf diefe Art im Einzelnen bildet, find 
gleichfam nur Ausflüße eines innern Ideals 
von Vollkommenheit, das in der Seele des 
Dichters wohnt. Zu je grofserer Reinheit 
und Fülle er diefes innere allgemeine Ideal 
ausgebildet hat; defto mehr werden auch 
jene einzelnen fich der höchften Vollkom
menheit nähern.

Der Recenfeni von Bürgers Gf* 
dichten in der Allg< L. Z* 
^hrg. 1791.

Der Dichter fchöpfe nur die Ideen der 
Vollkommenheit in [ich felbß, er fchildere fie 
nur nicht nach angenommenen Begriffen 
oder Muftern; er fuciie nicht diefe Hoheit in 
den Worten und in der Pracht der Rede; er 
nehme lieh nicht vor, einen Cato, einen Rö
mer, fondern einen grofsen Mann zu fchil- 

. dem; er folge nicht den MeynuHgen der Ge- 
fchichtfchreiber und der Kunftrichter, fon
dern feinen Empfindungen von Vollkom
menheit: und dann wird er, wenn wirklich 
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in feiner Imagination diefes Bild liegt, wenn 
er fchon dem Ziele nahe genug ift, um es 
im Geliebte zu haben, uns gewifs das inter- 
eflantefte Gemälde geben, das aus der Feder 
eines Dichters fliefsen kann.

Garve.

Das Idealifche in der IPoeGe ift nicht« 
anders als eine vorgefpiegelte Unendlich
keit ; ohne diefe Unendlichkeit giebt die 
Poefie nur glatte, abgefärbte Schieferab
drücke, aber keine Blumenftöcke der hohen 
Natur. Folglich mufs alle Poefie idealifiren: 
die Theile müllen wirklich, aber das Ganze 
idealifch feyn. Die richtigfte Befchreibung 
einer Gegend gehört darum noch in keinen 
Mulenalmanach, fondern mehr in ein Flur
buch — ein Protokol ift darum noch keine 
Scene aus einem Luftfpiel — die Nachah
mung der Natur ift noch keine Dichtkunft, 
Weil die Kopie nicht mehr enthalten kann, 
als das Urbild. — Die Poefie ift eigentlich 
dramatifch und mahlt Empfindungen, frem
de oder eigene; das Uebrige —-die Bilder«, 
der Flugn der Wohlklang, die Nachahmung 
der Natur diefe Dinge find nur die Reis
kohlen ? Mahlerchatoullen und Gerüfte zu 
jener Mahlerey. Diefe Werkzeuge verhalt^ 
lieh zur Poefie, wie der Generalbas oder die 
Harmonie zur Melodie, wie das Kolorit zur 
Zeichnung. Dazu fetz’ich nun weiter: alle 
Quantitäten find für uns endlich, alle Qualität 
ten unendlich. Von jenen können wir durch, 
die aufsern Sinne Kenntnifs haben, von die
len nur durch den imiern. Folglich ift jede 
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Qualität für uns eine geistige Eigenfchaft, 
Geifter und ihre Aeufsefungen (teilen fich 
unferem Innern eben fo granzenlos als dun
kel dar. Mithin muls das in uns geworfene 
Sonnenbild, das wir uns vom Dichter ma
chen, vergröfsert, vervielfältigt und fchim- 
xnernd in den Wellen zittern, die er felber 
in uns zufammentrieb.

Jean Paul Fr. Richter.

So raft von jeder eiteln Bürd«, 
Wenn des Gefanges Ruf erfchallt. 
Der Menfch fich auf zur Geifterwürde? 
Und tritt ip heilige Gewalt;
Den hohen Göttern ift er eigen,
Ihm darf nichts Irrdifches fich nahn,
Und jede andre Macht mufs fchweigen, 
Und kein Verhangnifs fällt ihn an, 
Es fchwinden jedes Kummers Falten, 
So lang’ des Liedes Zauber walten.

Schiller;

Der Poefie Grund und Boden ift EinbiL 
dungskraft und Gennith, das Land der Seelen. Ein 
Daud der Glückfeligkeit, der Schönheit und 
Würde, das in deinem JJerzen fchlummert, 
wecket fie auf durch Worte und Charak
tere; fie ift der Sprache, der Sinne und des 
Gemüths vollkommenfter Ausdruck. Kein 
Dichter kann dem Gefetz entgehen, das in 
ihr liegt; er zeigt, was @r hat und nicht 
habe.

Auch kann man in ihr Ohr und Auge 
nicht fondern Die Poefie ift keine blofse 
Mahlerei oder Statuiftik, die» Gemälde, wie 
fie find, ohne Abficht darftellen könnte; fi© 
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ift Fede und hat Abficht. Auf den innem Sinn 
wirket fie, nicht auf das äulsere Künftler- 
auge; und zu jenem intern Sinn gehört bey 
einem gebildeten oder zu bildenden Meir
ichen Gemüth* moralifche Natur* mithin bey 
dem Dichter vernünftige und humane Abficht. 
Die Rede hat etwas Unendliches in fich; lie 
macht tiefe Eindrücke, die ja eben die Poe- 
fie durch ihre harmonifche Kunft verftärket. 
Nie kann alfo der Dichter blos ein Mahler 
feyn wollen. Er ift Künftler vermöge der 
ein drin geiiden Rede, die das Objekt, das 
Jie mahlt, oder darftellt, auf einen geiftigen* 
woralifchm* gleichfam unendlichen Grund, ins 
Gemüth, in die Seele mahlt.

Sollte alfo nicht auch bey diefer, wie 
bey allen Reihen fortgefet^ter Naturwir
kungen ein Fortgang unumgänglich feyn? 
Ich zweifle daran, (den Fortgang recht ver
standen) nicht. In Sprache und Sitte werden 
wir nie Griechen und Römer werden; wir 
wollen es auch nicht feyn. Ob aber der 
Geilt der Poefie durch alle Schwingungen 
und Eccentrieitäten, in denen er lieh bisher 
Nationen und Zeitenweife periodifch be- 
mühet hat, nicht dahin ftrebe, immer mehr 
und mehr, fo wie jede Grobheit des Gefühls, 
fo auch jeden falfchen Schmuck afizuwerfen, 
und den Mittelpunkt aller menfchlichen Be
mühungen zu lüchen; nämlich die achte* 
ganze* moralifche Natur des .Menfchen* Philosophie 
des Lebens? Diefes wird mir durch Verglei
chung der Zeiten fehr glaubhaft. Auch in 
Zeitendes gröfseften Ungefchmacks können 
wir uns nach der grofsen Regel der Natur 
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fagen: tendimus in Arcadiam^ tm^musX Nach 
dem Lande der Kinfalt, der Wahrheit und 
Sitten geht unter Weg,

Herder,

Ausdruck einer Pmpßndung durch [chone Gedan* 
hn ift das Ziel der Poefie, —* Wer ein Dich
ter feyn wüh mufs vor allen Dingen die 
menfchliche Natur recht herzlich lieh haben. 
Denn fie ift und bleibt der HauptgegenfUnd 
aller Poefie, die für die Menfchen beftimmt 
ift. Die fchönfte Landfchaft ift todt, wenn 
kein lebendiges Wefen fie mitbelebt. Die 
fchönfte fogenannte poetifche Befchreibung 
läfst das Herz kalt, wenn fie nicht auf ein 
Herz Beziehung hat. Ueberhaupt wird die 
Malilerey nirgends leichter Pinfeley, als bey 
Befchreibungen, Sie natürlich machen, ift 
der Triumph, der Poefie; aber zu fühlen, 
wo fie an Ort und Stelle angebracht find, 
eine fonderliche Gabe Gottes,

Weh Gott zum Dichter macht, der liebt 
die Wißen fchaften als begüterte Freundin
nen, die uns, aushelfen zur Zeit der Noth, 
Wen aber die Wißentehaften zum Dichter 
machten, der fchreibe doch lieber Dilferta- 
tionenl denn Apollo folgte nicht den Mufen, 
fondern die Mufen dem Apoll. —

Bouterweck.

Eine fo fcharfe Stimmung aller äußern und 
Innern Sinri^ dafs d^r leifefteHauch der Natur 
das ganze Organ der Seele, gleich einer Ae. 
olsharfe^ harmonifch ertönen macht, und je
de Empfindung, die Melodie des Objekts, wie
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das fchönfte Echo, im reinften Einklang, 
verfchönert zurückgiebt, und. Io wie 
fie Rufen weife verhallt, immer lieblicher 
yvird- —

Ein Gedüchtniß^ worin nichts verloren 
geht, aber alles lieh unmerklich zu jener 
feinen, bildfamen, halbgeiftigen Maße amal- 
gamirt, woraus die Phantafie ihre eigenen 
neuen Zauberfchöpfungen hervorhauefit

Eine Einbildungskraft , die durch einen 
imfreywilligen innern Trieb alles Einzelne 
idealifirt, alles Abftrakte in beftimmte Formen 
kleidet, und unvermerkt dem blofsen Zeichen 
immer die Sache felbft oder ein ähnliches Bild 
unterfchiebt; kurz, die alles Geiftige yer* 
körpert; alles Materielle zu Geilt vereinigt 
und veredelt» —

Eine zarte und warme, von jedem An* 
hauch auflodernde Seele, ganz Nerv, Em
pfindung und Mitgefühl, die, fich nichts 
todtes, nichts fühllofes in der Natur denken 
kann, fondern immer bereit ift, ihren Ue- 
berfchwang von heben, Gefühl und Leiden* 
Schaft allen Dingen um fich her mitzuthei- 
len; immer mit der behendeften Leichtig
keit andre in fich, und fich in andre verwan
delt. —

Eine von der erften Jugend an erklärte, 
fich nie verleugnende leidenfchaftliche Liebe 
zum Wänderbaren, Schonen und Erhabenen in der 
phyfifchen und moralifchen Welt. —

Ein Herz, das bey jeder edeln That hoch 
tmporfchlägt, vor jeden fhlechten,; feigherzigen, 
gefühholen mit Abfcheu zuruckfehmert. —
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Zu allem diefem, bey dem heiterften 
Sinne und leichteftem Blut, ein angebohr- 
ner Hang zum Nachlinnen, zum Forfchen 
in lieh felbft, zum Verfolgen feiner Gedan
ken, zum Schwärmen in der Ideenwelt — 
und bey der gefelligften Gemüthsart und, 
der zärUichlten Lebhaftigkeit der fiympatheti- 
jenen Neigungen , eine immer vorfchlagende 
Liebe zur Einfamkeit, zur Stille der Wälder, zu 
allem was die Piuhe der Sinne befördert, 
allem was die Seele von den Gewichten er
leichtert, wodurch lie in ihrem eigenthüm- 
lichen freyen Fluge gehemmt wird, oder 
was lie von den Zerftreuungen befreyt, die 
ihr inneres Gefchäft ftören. — ■—

In diefem Allem feht die natürliche Anlage 
zu einem Dichter. Wieland,

Der größte Dichter beiteilt durch di® 
Vereinigung dreyer Stücke. Diefe lind eine 
feurige, aber wohlgeordnete Einbildungs
kraft ; ein tiefer, durch mannigfaltige 
Kenntnifte gebildeter Verftand; eine unbe- 
fchränkte Herrfchaft über die Sprache und 
ihren Gebrauch in dem mechanischen Theile 
der Poelle. Die erfte Eigenfchaft ift die un
erläßliche Bedingung zu dem dichterifchen 
Kopf; durch die Vereinigung derfelben mit 
dem dritten entlieht der Dichten Der Be-i 
ßtz der zweylen allein fiebert dem Dichter den 
lluhm und Beyfall der fpateften Nachwelt.

Der Derf. des kurzen Abriß/es der Geßchich* 
te der römischen Poeße •— im Ißen St. des 
ißen Bds. der Charaktere fier vornehnißen 
Dichter aller Nationen.
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Die geifireiehfte aller Künfte ift die 
Dichtkunft. Denn nur fie kann Worte mah
len, durch fie zu des Geiftes Augen fprechen, 
und auf diefe Art den Empfindungen und 
Gedanken gleichfam Farbe und Körper ver» 
leihen.

Brebeuf.

Weich’ grofsen Vorzug hat die Dicht- 
kunft vor der Gefchichte, da jene -— was 
diefe nicht kann — der Tugend ftets ihren 
Kranz, und dem Falter feine Strafe, nach, 
dem göttlichen Gefetze der Nemefis, kann 
angedeihen lallen!

Baco von Verülam.

Der Gefchichtfchreiber und der Dich«? 
ter unterfcheiden fich nicht durchs Silben- 
maafs, fondern dadurch von einander, dafs 
jener lagt, was gefchehen fey: diefer wie es 
gefchehen könne und möge, nach der PPahrfchemlich^ 
keit oder der Nothwendigkeit [elbß.

Aristoteles.

Dioktes»
Ich begreife nicht, was für ein Vorur- 

theil dich gegen die göttliche Poefie auf
bringt? Weifst du wohl, dafs in den Elifäi- 
fchen Feldern, Thales, Pythagoras, Sokrates 
und Platon; und Linus, Orpheus, Hefiod und 
Homer immer beyfammen find, und fich nie 
verladen? — Sage mir, ich bitte dich 
(denn du mufst von deiner Krankheit ge-i 
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heilt werden) wie viel Ordnungen giebt es 
in der Baukunft ?

Alexis,
Drey.

Pioktes,
Du bewunderft ohne Zweifel in der 

Dorifchen die Heftigkeit, in der Jonifchen 
die Präcifion und Eleganz, und in der Co- 
rinthifchen. den IVeichthum und die Schön
heit?

Alexis.
Zuverlässig.

pioktes.
Trägt die letztere die Laft eines Gebäu

des weniger, als die Dorifche?

Alexis,
Nicht, dafs ich würste.

Diokles»
Ift fie weniger elegant und präcis, all 

die Jonifche?

Alexis,
Nein, gewifs nicht.

Diokles.
Hat fie nicht die Heftigkeit der erften, 

die Eleganz der zweyten, und thut fie nicht
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zu beyden noch den Reichthuiö und. die 
Schönheit hinzu?

Alexia
Ohne Widerrede.

Dioldes»
Weifst du die drey Ordnungen, worauf 

das gröfse weite Gebäude aller unferer 
Kenntnifie ruht ?

Alexis.
Aufrichtig, ich weifs fie nicht.

Di oldes»
Sollte nicht Gefchichte, welche die 

Thätfachen erzählt, die erfte feyn ? Die 
zweyte * Philofophie, welche die Thatfa- 
chen auseinander fetzt, Ordnung und Zier
de hineinbringt? — Und die dritte, nach 
deiner Meynung?

Alexis.
Du meyneft: Poefie*

Diokles»
Ja; fie fchmückt und bereichert die bey

den andern, wenn du meine Vergleichung 
richtig genug findeft - Deine Verglei
chung der Wahrheit mit der ganz nacktem 
Liebesgöttin war nicht richtig; daher dein 
Irrthum. Die fchöne Venus liebt Wohlan- 
ftändigkeit. Frage den Homer t der fie kann« 
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tei Sie liefs fich von den Huldgottirineri. 
fohmücken, und ihr Gürtel benahm ihr 
nichts von ihrer Macht. Befol ge nicht, dafs 
die Poefie etwas an deiner Wahrheit ver
derbe.

Uebrigens wird die Poefie nicht ohne 
Urfache die Sprache der Götter genannt; 
wenig^ens ift fie die Sprache, welche die 
Götter jedem erhabenen Genie, das Umgang 
mit ihnen hat, eingeben, und ohne diefe 
Sprache würden wir fchlechte Fortfehritte 
in unteren Wilfelifchaften machen, — Die 
Poefie ift der erhabenen Wahrheit nicht al
lein das, was die Grazien dem Liebesgotte 
find; fondern was Aurora der Bildfäule des 
Memnon ift , wenn fie diefer Licht und 
Sprache giebt.

Hemsterhuis*

Dafs die Sterblichen fich des Gefangs 
erfreuten, war (nach den Alten) ein außer
ordentliches Gefchenk der Götter, das fie 
nur Einzelnen ihrer Lieblinge ertheiltem 
Irgend eine Gottheit lehrt fie die Lieder^ 
und treibt fie an zu fingen. Bald ift es die 
Mufe oder die Mufen; bald Apollo; bald 
felblt Zeus, dem als dem oberften Gott jede 
gute Gabe zugelchrieben wird; bald aber 
wird die Begeifterung überhaupt ein Werk 
eines Gottes oder der Götter genannt Merk
würdig ift die Sage vom Demodocus (in Ho
mers Odylfee): die Mufe habe ihn vorzüg
lich geliebt, und ihm Gutes und Böfes gege
ben ; pe habe ihn der /lugen beraubt und ffsen Ge* 
fang verliehen. Pie Gabe des Gefangs, fcheinS 
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der Dichter Gagen zu wollen, ift ein fo äuß- 
fe^ordentliches Gel chenk der Götter, dafs 
dellen Belitz, ohne einen Zulatz von Leiden, 
den Sterblichen über fein Loos erheben 
würde.

Dichtkunft ift alfo, nach den Begriffen 
der Vorwelt, kein gewöhnliches Studium, 
nichts, was erlernt oder gelehrt werden 
kann; fondern einefreye, unmittelbare Ga
be der Gottheit. Wenn Phemius (in der Odyf.) 
lieh einen Autodidakt nennt, fo erklärt er die- 
fen Ausdruck fogleich durch den Zufatz: 
Gott habe ihm mannigfaltige Gelange ins t 'trz gege
ben. Er bezeichnet nämlich mit jenem Wor
te den, der nicht von andern Menfchen ge
lehrt, fondern ein Sänger von Natur, ein 
gehöhnter Dichter ift, oder, welches einer- 
ley, der von den Göttern die Lieder gelernt 
hat,

Lewz’.

— Zum Dichternamen gehört fchon mehr 
als einen Vers rund zu drehen willen.
•— — 1 Dem,
Der Dichtergeifl:, der eine mit den Göttern 
•verrpandte Seele hat. und dellen Mund 
erhabene Gedanken und Gefühle 
in rnächt’gen Tönen ausftrömt, dem allein 
gebührt die Ehre diefes fchönen Namens.

Horaz,

Die gröften und die gelehrteften Man* 
Her haben uns belehrt, dafs alle übrige 
Wiffenfchaften auf Erlernung, auf Regeln, 
auf erworbener Gelchicklichkeit beruhen; 
der Dichter hingegen wirke durch eigene Na* 
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tur abgetrieben, von innerer Geifteskraö 
und wie durch göttlichen Hauch angeweht. Kraft 
feines eigenen Rechts nennet deswegen En- 
nius, ex, den wir als den Unfrigen verehren, 
die Sänger heilige Männer, weil lie, wie durch 
eine Gabe und Wohlthat der Götter uns ge* 
Ichenkt, ihre Empfehlung in fich tragen,

Cicero.

Auch eine Art von Piaferey ift diejenige, 
die von den Mafien kommt« Diefe, wenn fie 
eine zarte t noch unverf.dfichte und ungefärbte Seele an
weht, treibt fie an, wie in einer Bachifchen 
Schwärmerey in Gelängen und allen übri* 
gen Gattungen der Dichtkunft, die Wun
der und Thaten der alten Zeiten zu verfchönern, 
und dadurch den künftigen lehrreich zu 
werden. Wer fich aber, ohne von diefer 
Mufenbegeifletung getrieben zu feyn, den Pfor
ten der Dichtkunft nähert, in der Meynung, 
die Kunft allein könne ihn fchön zum Dichter 
machen, wird immer unvollkommen blei
ben, und die Poefie eines folchen nüchter
nen und unbegeifterten Dichters wird im
mer von der Poefie der Begeifterten ausge* 
löfcht werden.

Platon.

Die Meynung Platons War nicht, dafs 
eine brennende und von der Mulen wuth 
befeffene Imagination allein einen grofsen 
Dichter machet und es ift auch hier, wie 
bey der religiösen und verliebten Begeiftererung, 
ein grofser Unterfchied, ob man von einem 
Gott, oder von dem leidigen Satan befeffeÄ
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ift. Homer, Pindar, die drey gröfs-
teil Dichter von der begeifterten Clane , die 
je gewefen lind, find an Ferßand, IPeisheit 
und /Hißenßchäßt eben fo grofs als an Imagina
tion', nie verläfst fie das richtige Gefühl des Schick
lichen ; immer fchwebt in dem braufenden 
ChaOs ihrer Ideen, der 1/erfand, wie Ovids 
l)eus aut melior natura, in der Mitte* der es 
Icheidet, ordnet, verbindet und vor unlere 
zulchauenden Augen in eine Welt voll leben
diger und zu Einem Zweck zufamrnempie- 
lender Kräfte aufblühen läUt Die Begei- 
Itrmig; welche Platon in diefem Augen
blick felbft von ihr ergriffen — dem An we
hen der Mußen zufchreibt, kann immer den 
erften Keim ihrer Werke in ihrem Bufen be
lebt, kann fie im Arbeiten angefeuert, kann 
ihnen diele Warme, in welcher alle Schwin
gen der Seele lieh entfalten , mitgetheilt, 
kann fie bey gewifien Stellen über fich felbft 
erhoben, den Nebel derMenfchhe.it gleich- 
fam von ihren Augen getrieben, und fie 
zum Anfehauen göttlicher Gehalten tüchtig 
gemacht haben; aber alles dies fetzt Organe 
voraus, die ihnen die Mufen nicht geben, 
Kenntniffe, die fie ihnen nicht eingiefsen konn
ten; eine Sprache, die fchön da feyn mufste* 
und. die fie (wie andre Menfchen) hatten ler
nen muffen. — Es bleibt alfo wahr, dafs 
auch in der Poefie die edelfteü Gewächfö 
durch Cultur mehr Schönheit, und ihre Früch
te einen beilern Gefchmack erhalten; Und 
dafs — wie Ploraz lagt — ohne reiche Ader das 
prengfte Studium, und ohne Kunß das bell®

derMenfchhe.it
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Naturei zu Hervorbringung eines felir vor- 
trefHichen Werkes gleich unzulänglich ift.

Wieland.

Indefsen, dafs du über deine Liebe 
zur Mufe mit der golduen Leyer nicht errötheft, 
fo denke, was von ihrem Urfprung an 
die Kunft der Dichter war. Ward nicht von Or

pheus, 
dem heiligen Seher, dem die Götter ihre 
Myfterien offenbarten, weil er Thrazens 
halbthierifche Bewohner aus dem VVuft 
der Wildheit zog und menfchlich leben lernte, 
gefagt, er habe Tyger zähmen , wütb’ge Löwen 
durch feiner Lieder Reiz befänft’gen können? 
Ward von Amphion, des Thebanfchen SchloITes 
Erbauer, nicht getagt, er habe Felfen 
und Wälder feiner Leyer füfsen Tönen, 
wohin er wollte, folgfam nachgezogen?
Im Heldenalter war’s der Weifen Ami, 
ein rohes Waldgefchlecht aus ihren Grüften 
zu ziehn, und an Gefelligkeit, und Furcht 
der Götter, Zucht und Ordnung, zu gewöhnen, 
SidTtiftete der Ehe keufchen Bund, 
fie legto Städte an und gab Gefetze: 
und weil die^ Zauberkräfte des Gefangs 
zu allem dielem ihr behülflich waren; 
fo ftieg des Sängers Anfehn in den Augen 
des Volkes, und ein Glaube, dafs er näher 
den Göttern wäre, gofs was Göttliches 
um feinen Mund , und feine Lieder wurden 
Orakel des Vergangnen und der Zukunft. 
Nun kam Homer, der über alle ragt, 
und bald nach ihm Tyrtaeus, dellen Lieder 
den fchönen Tod fürs väterliche Land 
im Vorderreyhn der Schlacht mit Eiferfucht 
zu fucben, Sparta’s Männerfeelen fpornte. 
In Verfen gab den Fragenden der Gott 
zu Delphi Antwort; in der Mufenfprache 
wies uns i^tbugoras des Lebens Weg.
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Zu ihren (ufeen Weifen re'gre fich 
das Ohr der Könige, und endlich fcblofs 
des Jahres Arbeit fich mit ihren Spielen. A
Den Göttern angenehm, den Menfchen hold, 
und mit des Krieges und des Friedens Künften 
gleich freundlich fich verfcb wiftbrnd , ift fürwahr 
dieKunft der Mufen edler Schüler werth!

Man pflegt zu ftreiten, ob Naturkraft, oder 
ob Kunft ein Dichterwerk vortrefflich mache? 
Mir meines Orts fcheint ohne reiche Ader 
das ftrengße Studium, und ohne Kunlt 
das bette Naturell gleich unzulänglich : 
Keins kann des andern mangeln; aber, freundlich' 
vertinigt t glänzen beyde defto mehr*

Horaz,

Alles in der Welt hat feine Stunde, Es 
war eine Zeit, da Poefie alle menfchliche 
Weisheit in fich fafste, oder deren Stelle 
vertrat. Sie fang die Götter, und erhielt 
die ruhmwürdigen Thateli der Vorfahren, 
der Väter und Helden; fie lehrte die Men
fchen Lebensweisheit, und Warfo, Wiedas 
einzige und fchönlte Mittel ihres Unter
richts, fo auch an Felten und,in Gefellfchaft 
ihr geiftigftes Vergnügen. Ehe die Schrift 
erfunden oder fo lange fie noch nicht häufig 
im Gebrauch war, fangen die Tochter der Er
innerung, die Mulen, und wurden mit Ent
zücken gehöret. Dichter waren der Mund 
der Vorwelt, Orakel der Nachwelt, Lehrer 
und Ergetzerdes Volks$ Lehrer grofser Tha« 
teil, Weife. —

Heäöer. 
ö X
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Durch Dicht erniund fprach zuerft R.e- 
ligion, Moral und Gefetzgebung.
— — —• Ift es nicht
der Dichter, der des Kindes Lallen 
zur Sprache bildet? der von pöbelhaften Reden 
fein zartes Ohr entwöhnt? dann allgemach 
durch Lehren, die der Fieiz der Harmonie 
und Dichtung freundlich macht , fein Herz der 

Tugend
gewinnt, von Eigentum und Neid und Zorn 
den Knaben heilt, mit edlen Thaten ihn 
vertraulich macht, der gegenwärt’gen Zeit 
verworrnes Piäthfel durch der alten Welt 
Beyfpiele ihm entwickelt, und in Noth 
und kranken Tagen Troft und Lindrung fchafft? 
Von wem foult lohte mit dem keufchen Knaben, 
das unberührte Mädchen beten lernen, 
wofern die Mufe nicht den Dichter gab?
Er ma<?ht das Volk im Chor zum Himmel flehn;
er ift’s, der fie den gegenwärt’gen Gott 
mit Schaudern fühlen macht; der die Gefänge 
Jie lehrt, wodurch auf dürres Land der Seegen 
aus Wolken ftrömt; die Krieg und böfe Seuchen 
verjagen, fteten Fried’und reiche Erndten 
uns bringen! denn durch Lieder werden uns 
die Himmelsgeilter hold! _,

Aber fo wie das menfchliche Gefeit- 
fchaftskind heranwuchs, überliels die Dicht- 
kunft der ernften Moral ihr Erziehungsge- 
fchäftej behielt fich aber vor, indefs diefe 
die Vernunft bearbeitete, auf Phantafie und 
Gefühl ein freundfchaftlich.es Auge zu hab 
ten, dafs fie nicht vor lauter Vernunft erftar- 
ren möchten,

K, E. Mangelsdorff.

Schon auf der erften Stufe der Bildung 
und noch unter der Vörmundfchaft der Na

freundfchaftlich.es
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tur umfafste die Griechifche Poefie in gleichmäf- 
ßger Voll.Händigkeit, im glncklichften Gleich
gewicht und ohne einfeitige Richtung oder 
übertriebne Abweichung das Ganze der menfch- 
liehen Natur. Ihr kräftiger Wachsthum ent
wickelte lieh bald zur Selbltltändigkeit, und 
erreichte die Stufe, wo das Gemüth in fei
nem Kampfe mit der Natur ein entfehiede- 
nes Uebergewicht erlangt; und ihr goldnes 
Zeitalter erreichte den höchften Gipfel der 
Idealität (vollftändiger Selbftbeftimmung der 
Kunft) und der Schönheit, welcher in irgend 
einer natürlichen Bildung möglich ilt. Ihre 
Eigentümlichkeit ift der kräftigfte, reinfte, 
beftimmtefte, einfachfte und vqllftändiglte 
Abdruck der allgemeinen Menfcheimatur. Die 
Gefchichte der Griechifchen Dichtkunft ift 
eine allgemeine Naturgefchichte der Dicht
kunft; eine vollkommne und gefetzgebende 
Anfchauung.

Schlegel.

Den Griechen, Freunde! (immer komm’ ich wieder 
auf dies zurück) den Griechen gab die Mute 
zugleich Genie und feines Knnftgefühl, 
Die Gabe der Empfindung und des fchönen 
und runden. Ausdrucks: aber ihre Seelen kannten 
auch keinen andern Geiz als den nach Ruhm.

Horaz,

Wie mufste nicht die Dichtkunft in einem 
Lande gedeihen, wo die Natur und die Ein
richtungen jede lebhafte und glänzende Ein
bildungskraft unaufhörlich aufforderten, fich 
mit ganzer Fülle zu ergiefsen? Denn nicht 
blos dem glücklichen Erfolge in dem Helden.- 
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gedicht und der dramatifchen Dichtkunst 
bewilligten die Griechen Bildfäulen , und 
die noch fchälzbarere Huldigung einer über
legten Hochfchätzung. Herrliche Kränze 
wurden allen Gattungen der Poelie zuer
kannt. Es gab keine Stadt, welche nicht 
in dem Laufe des Jahres eine Menge Feite 
zu Ehren ihrer Götter feierte ; kein Feit, 
welches nicht durch neue Loblieder ver- 
fchönert ward; kein Lied, welches nicht in 
Gegenwart aller Einwohner, durch Chöre 
von Jünglingen und Jungfrauen aus den er- 
fien Häufern, abgefungen ward. Welcher 
Antrieb zum Wetteifer für den Dichter! 
Welche Ehre ferner, wenn, indem er die 
Siege der Kämpfer pries, er felblt fich den 
Pank ihrer Vaterltadt erwarb’ Und lafst 
uns ihn auf einen noch fchönern Schauplatz 
verletzen. Er fey erkohren gewefen, durch 
feinen Gefang die Feite zu Olympia oder der 
andern grofsen Feyerlichkeiten Griechen
landes zu befchliefsen; welch’ ein Augen
blick, wo zwanzig, dreifsig Taufende von 
Zufchauern, entzückt über feine Töne, ih
ren Ruf der Bewunderung und der Freude 
bis zum Himmel erfchallen liefsen! Nein, 
der gröfste Monarch auf Erden kann nie 
dem Dichtergenius eine Belohnung von fo 
hohem Werthe ertheilem

Barthelemy.

Durch der Lieder Gewalt bey der Urenkelin 
Sahn und Tochter noch feyn; mit der Entzückung

Ton
Oft beyrn Namen genennet. 

Oft vom Grabe gerufen her;
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Da ihr fanftere« Herz bilden, und Liebe! dich. 
Fromme Tugend ! dich r auch giefsen ins fanfte 

Herz,
Ift, beym Himmel! nicht wenig; 

Ift des Schweil'ses der Edlen werth!
Klopstock.

Saht ihr, in ftiller Sommernacht, den Mond 
Durch melancholifche Zyprefien fchaun, 
Wann ringsumher die feiernde Natur 
In Schimmer fank und kaum zu atbmen fehlen 
Und jedes Herz in füfser Wehmuth fchmolz? 
Saht ihr, am Genferfee des Montblancs Haupt 
Jm goldnen Strahl der Abendfonne glühn?
Saht ihr, wie dort vom fchroffen Fels der Rhein, 
Gleich immerdonnernden Gewittern, fich 
In hochgethürmte Schaumgebirge ftürzt? 
Saht ihr, vom Sturm empört, den Ocean, 
Mit ungezähmter Wuth, bald himmelwärts 
Verfchlagne Flotten fehlendem, bald hinab 
Zur fchwarzen Tiefe ftürzen, donnernd fich 
Noch einmal heben und die Leichen dann 
Hochbrandend febmettern an das Felsgeftad’? 
Saht ihr dies alles, fo befchwör’ ich euch, 
O Dichterlinge! bey den Grazien 
Und Mujen! bey des Mäoniden Geifll 
Bey Oberons und Idris Zauberwelt!
Bey jener Höhe, die Klopftocks Genius
Zuerft erfchwebte! bey dem Harfenklang 
Von Fingals Barden! bey Pesrarkas Quell! 
Baym Lorberbaum der Maros Grab umraufcht! 
Bey jenem Paradies der Feerey 
Wo einft Rinaldos Kraft erlag!
Bey Miltons Licbtgruf ! bey dem diiftern Flor 
Um Dantes Nacbtftück: Ugolinos Tod!
Bey Hamlets Seyn und Nicht feyn! beym Ergujs 
Des Vaterberzens an Narcijjas Gruft!
Bey Ge/sners Hirtenflur 2 bey Allem was 
Dem Dichter heilig ift, befchwör’ ich euch: 
Entweihet nicht das Allerheiligfte 
Per göttlichen Natur, in Red und Sang,
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Durch leeres Wortgefchäum von Seelenßurm;
Voii Schwung und Allkraft, Dransj und Hochge

fühl !
Denn wißet, es verfchmäht die Göttliche
Der Dichterlinge Kainsopfer; winkt
Dem Sturm der Zeit, lautzürnend, zu vprwehn
Den fchwarzen Dampf, der ihr ein Greuel ift.

MäTTHISSON,

Wenn zu den Reihen der Nymphen, die eine Mond
nacht verfammelt,

Sich die Grazien heimlich von dem Olympus ge- 
feilen,

Hier belaufcht fie der Dichter, und hort die fchönen 
Gefpräche,

Sieht den freundlichen Tänzen, den ftillen Bewe
gungen zu;

Was der Himmel Herrliches hat, was glücklich die 
Erde

Reizendes immer gebar, erfcheint dem wachenden 
Träumer;

Dann 'erzählt er’s den Mufen, und dafs die Götter 
nicht zürnen,

Lehren ihn die Mufen befcheiden Geheimniße fprc- 
eben*

Goethe,

Euren Entzückungen laufch’ ich, ihr Göttli
chen, welchen von oben

Aufgefchloffen der Sinn, und die feurige Zunge ge- 
löft ward.

Um die mühebeladenen Brüder zu troften und zu 
lehren;

Die ihr das Thier durch die Kraft des Gefanges zum 
Menfchen erzöget,

Durch das feelefchmelzende Lied den rauhen Natur- 
fohn

Für di? Schönheit gewannt, pnd itzt in ftrafenden 
Tönen
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An der Cultur entarteten Sohn die verfchmähte Na
tur rächt.

Edle theure unfterbliche Sänger, ihr ßrömet dem 
Laufchßr

Flammen ins He^z und Thränen ins Auge, Pas 
Licht des Gefanges

Fühl’ ich erwachen in mir. Des Dichters heiliger 
Wahnfinn

Wehet mich au, und reiftet mich hin. Die Zukunft 
enthüllt fich.

Siehe ein neues Gefchlecht, ein belTres entfteiget 
dem Himmel,

Dice waltet, die Hehre; es waltet bene; erhaben 
Schlichtet Eunomia jeglichen Zwift, In feeligem 

Bunde
Gatten fich Neigung und Pflicht; es huldigt der 

Trieb dem Gedanken;
Und zur Nothwendigkeit klimmt der gezeitigte 

Menfch durch die Freyheit, 
Kosegarten,

Der Menfchheit Würde ift in eure Hand gegeben: 
Bewahret fie! • ,
Sie finkt mit euch’ Mit ^uch wird die Gefunken© 

fich heben!
Der Dichtung heilige Magie 
Dient einem weifen Weltenplane, 
Still lenke fie zum Oceane 
Der grofsen Harmonie!

Von ihrer Zeit verftofsen, flüchte 
Die ernfte Wahrheit zum Gedichte; 
Und finde Schutz in der Camönen Chpr« 
In ihres Glanzes höchfter Fülle, 
Furchtbarer in des Reitzes Hülle, 
Erftehe fie in dem Gelange, 
Und räche fich mit Siegesklang© 
An des Verfolgers feigem Ohr, 
Der freyßen Mutter freyße Söbne^ 
Schwingt euch mit feßem Angtßty
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Zum Strablenßtz der höcbflch Schöne, 
Um andre Kronen buhlet nicht.
Die Schwefter die euch hier verfchwunden, 
Höhlt ihr im Schoos der Mutter ein;
Was fböne Seelen fchon empfunden, 
Mujs trefflich und vollkoihmen jeyn. 
Erhebet euch mit kühnem Flügel 
Hoch über euren Zeitenlauf;
Fern dämmert fchon in eurem Spiegel 
Das kommende Jahrhundert auf. 
Auf taufendfach verfchlungnen1 Wegen 
Der reichen Mannichfaltigkeit 
Kommt dann umarmend euch entgegen 
Am Thron der hohen Einigkeit.
Wie lieh in heben milden Strahlen
Der weifse Schimmer lieblich bricht;
Wie heben Regenbogenftrahlen
-Zerinnen in das weifse Licht;
So fpielt in taufendfacher Klarheit 
Bezaubernd um den trunknen Blick, 
So fliefst in einen Bund der Wahrheit, 
Jn einen Strom des Lichts zurück •

Schiller.

Göttin des Dichtergefangs und der edleren Rede der 
Menfchen,

Die du mit Wohlthat begannft, als Menfchenleben 
erwachte,

Und fort wohlthun wirft, bis alles im Grabe ver- 
ftummt ift,

Die du den Säugling tränkft aus würzeduftenden 
Bufen,

Dann als blühende Braut den feurigen Jüngling um- 
armeft,

Drauf ein gefegnetes Weib der Kraft des rüftigen 
Mannes

Kinder des ewigen Ruhms gebierft, voll Leben und 
Odem,

Endlich mit Milde den Greis, wie der Strahl der 
herbftlichen Sonne
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Die entladene Rebe« noch hegft und pflegte und er- 
wärmeft,

Walterin, die du warft, und bift mit den Bejjern, und Jeyn 
wirft,

Sey uns Wenigen hold und gieb uns Kraft und Ge
deihen !

Buerger.

Dem Glücklichen känn es an nichts gebrechen. 
Der dies Gefchenk mit ftiller Seele nimmt; 
Aus Morgenduft gewebt und Sonnenklar beit. 
Der Dichtung Schleyer aus der Hand der Wahrheit,

Und wenn es dir und deinen Freunden fchwiil« 
Am Mittag wird! fo wirf ihn in die Luft!
Sogleich umfäufelt Abend windes Kühle, 
Umhaucht euch Blumen-Würzgeruch und Duft, 
Es fchweigt das Wehen banger Erdgefühle, 
Zum Wolkenbette wandelt fich die Gruft, 
Befänftiget wird jede Lebenswelle, 
Der Tag wird lieblich, und die Nacht wird helle.*« 

Goethe«



er bift du Geift der Liebe, 
Per durch das Weltall weht? 
Den Schoos der Erd’ befruchtet^ 
Und den Atom belebt?
Die Elemente einigt, 
Sonn’ und Planeten ballt. 
Aus Engelharfen jubelt, 
Und aus d?m Säugling lallt?

Kosegartet?.

Dafs unabweichlich dem Gefetz der Ordnung 
Die Welt in ihren mannigfaltigen Wechleln 
Sich füget; dafs den Kampf der Elemente 
Ein ew’ger Bund bezähmt; dafs die Sanne 
Des Tages Rolenücbt am Horizonte 
Herauf auf ihrem Strahlen wagen führt;
Dafs die vom Hefper angeführten Mächte 
Der Mond beherrscht; und dafs die MeereswogeQ 
Die angewies’nen Gränzen nicht verlaßen, 
Und unaufhaltfam über weite Reiche 
Sich gierig ftürzen, — das wirkt di? Liebe«
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Sie ift das Band der Dinge, ihrem Scepter 
Ift Erfte, Meer und Himmel unterwürfig, 
Liefs fie di ' Zosel ihrer Hand entgleiten. 
Dann würde alles, was fich wecl;ieUeitig 
Jetzt liebet, ein raftiofer Kampf entzweiet^ 
Wetteifern würde alles, zu zerfrören 
Den Bau der Welten, was zu deflen fchöner 
Bewegung fich jetzt einigt, Nur die Liebe 
jft g, die die Völker durch das heilige Bündnifs 
Des Friedens an einander knüpft; fie ift es 
Die unauflöfslich durch das Band der Ehe 
Die Liebenden vereint; die der Freundschaft 
Der Treue göttliches Gefetz ertheilet. —* 
Glückfeliges Gefchlecht der Sterblichen, 
Wenn Liebe fo in euern Seelen herrfcht. 
Wie fie des Himmels weiten Raum beherrfcht!

Boethius.

Alles lebt in Annäherung — Liebe be
lebt das ganze Univerfum; ohne fie würde 
die ganze Schöpfung öde feyn. Ueberall 
Harmonie und Ordnung in der Natur — 
vom obetfien Wefen bis zum niedrigfien 
Wurme — ein ewiges Hinneigen — ewig 
umarmende Liebe!

Fk. v. Oeätee»

Licht und Liebe fchlingt die Welten 
Erft in ewigen Verein;
Kräfte, die fich nie gefeilten, 
Zwingt ihr Zauber, eins zu feym 
Lebenskraft und Luftgewimmel 
Wahren ohne Strahlen nicht. 
Welten tanzen dort am Himmel^ 
Mücken hier im Sonnenlicht, 
Licht und Liebe treibt und leitet 
Alle Schritte der Natur;
Aufwärts zur Erhellung fchreitet 
Die umfchränkte Kreatur*
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Licht und Liebe flügelt höher 
Des Erfchäffers Ebenbild; 
Und zum Engel wird der Seher, 
Dellen Bruft von Liebe fchwillt!

Bolterweck.

Untenn Mond und überm Mond 
Was anders ift’s als Liebe und Liebe: 
Was überall athmet, wirkt und webt. 
Und alles bildet, alles belebt?

Ihr Weifen fagt, was fonft als Liebe 
Ift diefer fchöne Zufammenklang 
Der Wefen? diefer allmächtige Drang, 
Der Gleiches an Gleiches drückt? — Wie Blicke 
Ein Sonnenftaubchen ohne Liebe 
Beym andern? — Auch die Macht der Kunft, 
Des Bildners Finger, die hochfte Gunft 
Der Mulen, was find fie ohne Liebe ? 
Mit Liebe fang Homer mit Liebe 
Schuf Raphael feine Galathee.
Du felbft, o Tugend, du böchfte Höh’ 
Der Menfchenfeele, was bift du als Liebe, 
Du Gott in uns? - Doch ftille, Gefang ! 
Verletzte nicht das heilige Schweigen • 
Wohl uns! Uns leuchtet allein die Sonne, 
Uns febeint das herzerfreuende Licht; 
Wir leben das wahre Leben; athmen 
In reinen Lüften mit freyer Bruft, 
Und fehen was ift mit unbefangnen 
Augen , und hören Gotterftimmen. 
Und durch die tiefe Nacht der Wefen 
Den Schwung der alles bewegenden Räder, 
Und fürchten nichts! und fchwimmen und Walzen 
Durch Stille und Sturm uns, immer gelrofter, 
Die ewigen Wogen der Zeit hinab — —

Nun, wieder dahin 
zu kommen, wovon wir uns verloren — 
— — Ift es nicht die Liebf,
Der ihr in diefer Zeitlichkeit
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Die heften Minuten fchuldig feyd?
Und flofs mit unter auch manche trübe, 
Seyd billig! Zieht mir von der Liebe 
Das alles was ni bt Liebe ift
Rein ab, und dann fprecht was ihr wifst!

„Ja. fagt ihr, zwifchen Lieb’ und Liebe 
Ift doch ein mächtiger Unlerfchied!
Wie viele Thorheit, Eitelkeit
Und Selbftbetrug mifcht fich mit unter?
Wie oft ift fie des Lafters Zunder?
Der Lüfte Sklavin, und o —-

Haltet ein!
Verdorben Gefäfs, wir wlflen’s alle, 
Verfälfcht den reinften beften Wein: 
Allein, wer fchmählt in folchem Falle 
Auf feinen Wein? Und würd’ er Gift* 
Glaubt ihr, ihn würden drumm die Weifen 
Aus ihrer Republik verweifen?
Was eure übrigen Klagen betrifft, 
So fagt; was haben Dunkel und Helle, 
Jedes für fich, denn wohl gemein? 
Kann eine Freundfchaft gröfser feyn ? 
Und doch, vermifcbr, find fie die Quelle 
Der grofsen Magie der Mäklerin 
Natur \ — Weh dem der keinen Sinn 
Für dies empfing! —•

Wieland*

Das ganze Geheimnifs der Liebe, ja ich 
möchte lagen, der ganze Zufammenliang der 
Schöpfung ift auf eine heilige Verwirrung 
und Mittheilung der Geinüther, auf einen 
wechfelleitigen, im Genufs des andern fie- 
benfach verltärkten Genufs gegründet. Wir 
fallen nicht in uns felbft, abgetrennt und 
felbfUüchtig leben; lonlt find wir Farbe 
Herbftblätter, die in der Luft flattern, um 
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bald' am Boden ganz zu erfterben. In an«* 
dem füllen wir leben; da leben wir geläu
tert, rein, vielfach, verjünget, unfterblich. 
Nicht in fich, wohnt das Wohlwollen, die 
erfte Grazie, fondern in ihren Schwefterm 
Das Gemüth anderer ift ihr heiliger, unzer- 
Hörbarer Tempel.

Heu der.

Die Liebe ift ein Verlangen nach dem 
immerwährenden Belitz des Gutem — Sie 
äuffert fich durch die Zeugung im Schönen^ 
fowohl im körperlichen, als geiftigen Sin
ne. Zu grofsen und edlen Handlungen 
führt weder vornehmes Herkommen noch 
Ehrenftellen, noch Reichthum, noch irgend 
etwas andres die Menfchen fo ficher — als 
Liebe. Sie allein erzeugt ein richtiges Ge
fühl der Schaam vor dem Schändlichen, und 
ein lebendiges Streben nach dem wahren 
Schöneil , jenen göttlichen Eigenfchaften, 
ohne welche nie weder ein einzelner Menfch^ 
noch eine ganze Nation etwas Großes * und 
Schönes vollbracht hat*

Platon.

Der begeifterte Stand, iri welchen eine 
fchöne Seele durch die erfte Liebe gefetzt 
wird, erhöhet fie in jeder Betrachtung weit 
über das, wras ein Menfch gewöhnlicher 
Weife ift; und es fcheint, dafs einige Weile 
des Alterthums eben dadurch bewögen vvOr
den in der Liebe eine Art von Genius zu feheri, 
durch welchen gleichfam neue Sinne für 
das Sejm und Gute in eröffnet. 
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und eine Art von unmittelbarer Gemein- 
fchaft zwifchen ihr, und allem, was göttlich 
ift, herg efteilt werde.

Wieland.

Liebe ift _  das fchönfte Phänomen in. 
der befeelten Schöpfung, der allmächtige 
Magnet in der Geifterwelt, die Quelle der 
Andacht und der erhaben ften Tugend — 
Liebe ift nur der Wiederfchein diefer einzi
gen Kraft, eine Anziehung des Vortrefflichen* ge
gründet auf einen augenblicklichen Taufch 
der Perlönlichkeit, eine Verwechslung der 
Wefen.

Wenn ich hälfe, fo nehme ich mir et
was; wenn ich liebe, fo werde ich um das 
reicher, was ich liebe. Verzeihung ift das 
Wiederfinden eines veräußerten Eigen
thums — . Menfchenhafs ein verlängerter 
Selbftmord: Egoismus die höchfte Armuth 
eines erfchaffenea Welens.

Als Raphael fich meiner letzten Umar
mung entwand, da zerrifs meine Seele, und 
ich weine um den Verluft meiner fchöneren 
Hälfte. An jenem feligen Abend __ du ken- 
neft ihn _ da unfre Seelen fich zum erften- 
mal feurig berührten, wurden alle deine 
grofsen Empfindungen mein, machte ich nur 
mein ewiges Eigenthumsrecht auf deine Vor- 
trefilichkeit gelten — ftolzer darauf, dich > 
zu lieben, als von dir geliebt zu feyn, denn 
das erfte hatte mich zu Raphael gemacht.

„War’s nicht dies allmächtige Getriebe 
Das zum ew’gen Tabelbund der Liebe
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untre Herzen an einander zvkang?
Raphael an deinem Arm — o Wonne!
Wag auch ich zur grofsen Geifter Sonne 

freudig den Vollenduugsgang,

Glücklich! Glücklich’ dich hab’ ich gefunden, 
hab’ aua Millionen dich umwunden, 

und aus Millionen mein bift du, 
Lafs das wilde Chaos wiederkehren, 
Üurch einander die Atomen Hören, 

ewig fliehn lieh unfre Herzen zu.

Muts ich nicht aus deinen Flammenaugen 
meiner Wolluft Widerftrahlen fangen? 

Nur in Dir beftann’ ich mich.
Schöner mahlt lieh mir die fchöne Erde, 
Heller fpiegelt in des Freund’s Gebärde 

reizender der Himmel fich.

Schwermuth wirft die bangen Thränenlaftfiflji 
füfser von des Leidens Sturm zu raften, 

in der Liebe Bufen ab.
Sucht nicht fölbft das folternde Entzücken j 
Raphael in deinen Seelenblicken 

ungeduldig ein wollült’ges Grab?

Stünd’ im All der Schöpfung ich alleinCj 
Seelen träumt’ ich in die Felfehfteine 

und umarmend küfst’ ich fie.
Meine Klagen Höhnt’ ich in die Lüfte, 
freute mich, antworteten die Klüfte.

Thor genug, der Luisen Sympathie. —«

Liebe findet nicht fiatt unter gleichtö
nenden Seelen, aber unter harmonifchen 
Mit, Wohlgefallen erkenne ich meine Eni' 
pfindungen wieder in dem Spiegel der dei
nigen, aber mit feuriger Sehnfucht ver- 
fchlinge ich die höheren^ die mir mangeln 
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Eine Re^et leitet Freundschaft und Liebe* Die fanh« 
te Desdeniona liebt ihren Othello wegen der 
Gefahren, die er behänden; der männliche 
Othello liebt Ire uni der Thräne willen, die 
lie ihm weinte.

Es giebt Augenblicke im Leben, wo wir1 
aufgelegt lind., jede Blume, und jedes entle
gene Gehirn, jeden Wurm, und jeden ge- 
ahndeten höheren Geilt an den Buten zu 
drücken ein Umarmen der ganzen Natur 
gleich unfrer Geliebten., Du verhehlt mich> 
mein Raphael $ der Menfch, der es fo weit 
gebracht hat, alle Schönheit $ Größe Kortrcßl,Ich
heit im Kleinen und Grofsen der Natur auf- 
z ulefen, und zu diefer Mannichfaltigkeit die 
grofse Einheit zu finden, ilt der Gottheit 
fchon lehr yiel näher gerückt. Die ganze» 
Schöpfung zerfliefst in feine Ferfönlichkeiti 
Wenn jeder Menfch alle Menfchen liebte^ 
fo befäfse jeder Einzelne die Welt. — —•

Ich bekenne es freymüthig^ ich glaube 
än die Wirklichkeit einer uneigennützigen Liebe* 
Ich bin verloren, wenn fie nicht ih, ich ge
be die Gottheit auf, die Uniterblichkeit und 
die Tugend. Ich habe keinen Beweis für 
die llolln ungen mehr übrig, wenn ich auf
höre an die Liebe zu glauben. Ein Geihj 
der fich allein Hebt, ilt ein fcwimmendeb 
Atom im unermeßlichen leeren Raume.

Egoismus und Liebe fcheiden die 
Mehfchheit in zwey hoch ft unähnliche Ge- 
fchlechteij deren Gränzen nie in einander 
fliefseii. Egoismus errichtet leihen Mittel
punkt in fich felber; Liebe pflanzt ihn auf- 
ferhalb ihrer in die Achte des ewigen Gan«

Y a
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«en. Liebe zielt nach Einheit; Egoismu# 
ift Einfamkeit. Liebe ift die mitherrfcbende 
Bürgerin eines blühenden Freyltaats, Egois
mus ein Defpot in einer verwüftenden Schö
pfung. Egoismus fät für die Dankbarkeit, 
Liebe für den Undank. Liebe verfchenkt, 
Egoismus leiht. -—

Alfo Liebe ift die Leiter, worauf wir 
empor klimmen zur Gottähnlichkeit. Ohne 
Anlpruch, uns felbft unbewulst, zielen wir1 
dahin. ~

ScitlLLEEK.

Eine Schaale des Harms, eine der Freuden wog 
Gott dem Menfchengcfchlechte; aber der lallende 

' Kummer lenket die Schaalei
Immer hebet die andere lieh.

frr, und traurigen Tritts wanken wir unfern Weg 
Durch das Leben hinab, bis lieh die Liebe naht.

Eine Fülle der Freuden
In die fieigende Schale geufst* 

HÖELTV, 
' ■ ' : \
O Schickfal, warum fchlugft du in den 

Menfchen den Funken einer Liebedie in 
feinem eignen Herzensblut erfticken mufs? 
Piuht nicht in uns allen das holde Bild einer 
Geliebten, eines Geliebten, wovor wir wei
nen, wornach wir fachen, worauf wir hof
fen, ach und fo vergeblich, fo vergeb
lich! — Steht nicht der Mehfch vor der 
Bruft eines Menfchen, wie die Turteltaube 
vor dein Spiegel und girret wie diele fich 
heifer vor einem todten Hachen Bilde darin, 
das er für die Schwefter feiner klagenden
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Seele halt. — Warum fragt uns denn jeder 
Ichöne Frühlingsabend, jedes fchmelzende 
Lied, jede überftrömende Freude: wo haß 
du die geliebte Seele, der du deine Wonne 
faglt und giebfi? Warum giebt die Mufik 
dem ’befiürmten Herzen Halt der Ruhe nur 
gröfsere Wellen, yvie das Geläute der Glok- 
ken die Ungewitter, anltatt zu entfernen, 
herunterzieht?. Und warum ruft es drauf- 
fen an einem fchönen Hillen Tage, wenn du 
Über das Ganze aufgefchlagene Gemälde ei
ner Landfchaft liebelt, über die Blumen
meere, die auf ihr zittern, über die herab
geworfenen Wolkenfchatten, die von einem 
Hügel zum andern fliehen, und über die 
Berge, die fich wie Ufer und Mauern um 
unfern Blumenzirkel ziehen, warum ruft 
es da denn unaufhörlich in dir: ,,ach hinter 
„du rau henden Bergen, hinter den aufflio 
egenden Wolken — da wohnt’ ein fchöne- 
„res Land, da wohnt die Seele, die du 
„fuchft, da liegt der Himmel näher an der 
„Erdei“ —

Ach der Menfch, der fchon von der 
Kindheit an nach einer unbekannten Seel® 
rief, die mit feiner eignen in Einem Her
ren aufwuchs — die in alle Träume feiner 
Jahre kam, und darin von weitem fchim- 
inerte; und nach dem Erwachen feine Thrä- 
neu erregte, — die im Frühling ihm Nach
tigallen fchickte, damit er an fie denke, und 
nach ihr fich lehne — die in jeder weichen 
Stunde feine Seele belachte mit fo viel Tu
gend, mit fo viel Liebe, dafs er fo gern all’ 
fern Blut in feinem Herzen wie in einer 
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Opferfchaale' der’ Geliebten hingegeberi hat^ 
te — die aber ach nirgends erfchien, nur 
ihr Bild in jeder Ichönen Geltalt zufandte, 
aper ihr Herz ewig entrückte — — o end
lich, o plötzlich, o felig fchfägt ihr Herz an 
feinem Herzen, und die zwey Seelen ümfaf- 
fen fich. auf immer,

Iean Paul Fr. Richter,

Nicht mit dem Bleygefchofs, mit dem goldnen Pfeil© 
der Freundfcbaft

Traf die Liebe mein Herz, traf es hji Innerften 
mir,

Vnd ich trage den Pfeil, und werd’ im Herzen ihn 
tragen,

Bis ihn Todes Gefchofs felbft mit dem Her* 
zen zerbricht.
Faustina Maratti - Zappi,

Einigung und nichts als Einigung ift es, 
was uneigennützige Liebe will. Ein Stre
ben, deflen Grund fo unerklärbar ift, als 
mein Dafeyn, geht aus dem Innerften mei
nes Bewufstfeyns, ah Gefühl, als Trieb der 
Uneigennützigkeit, aber nicht als Streben 
nach Gluck, hervor. Statt Genufs zn fachen, 
fucht es Aufopferung, Hingebung ift fein 
Wefen, nicht Erwerbung. .Diefes Streben 
nenne ich Liebe, Dafs diefes urfprünglich 
uneigennützige Streben« im Zullande des 
mci)fcbüchen Bedürfens mit eigennützigen 
Trieben zufammenwirkt, wacht mich in 
feinem Wefen nicht j irre. Eben * fo wenig 
verwechfele ich die Liebe- felbft mit dem 
Wohlgefallen an dem Geliebten. Dies find 
nur Veraniafiiwgcn zur Liebe.» nicht die
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Liebe felbft. Das, was die Liebe felbft ift, 
wirkt hervor aus dem Innerften meines 
Selbft. Ich habe es mir nicht erworben. 
Ich bin logar Ichuldig, die Wünfche, die 
es in mir erregt, dem höchften Gefetze zu 
unterwerfen.

Bouterweck.

Wahrlich ich wüfste nicht, was man 
an fich noch zu lieben hätte_  außer jener 
Liebe für andere, und ob uns irgend ein Ei
gennutz uiiausftehlicherfeyn könnte, als eig
ner. Glücklich ift der Mann, dem ein rei
fendes Herz und gute Menfchen wie er und 
eirr Horizont ohne Gewitter endlich die Ue- 
berzeugung befcheeret haben, dafs _ fo wie 
die magnetifch©' und elektrifche Materie dcr- 
felbe Univerfalgeift ift, der die Wolken, 
die Zitterfifche und Magneten zieht, der im 
Nordfchein als milder Schimmer, im Ge
witter als Wetterurahl, im Menfchen als 
Heiligenfchein, in den Fifchen als Zug und 
Schlagt und in den Nerven als Lebensgeift 
wirkt— glücklich ift der, lag’ich, der im
mer mehr glaubt, dafs die Liebe, diefer 
menfchliche Magnetismus, immer diefelbe 
geiftige Elektrizität undDeforganifation ver
bleibe, fie mag als Blitz in der Gefchlech- 
terliebe _ oder als Ian ft er Nord- und Hei- 
ligenfchein in der Menfqhenliebe oder als 
Lichtmagnet in der Freundfchaft oder als 
Nervengeifi: in der Mutterliebe erfchei- 
nen.___ Ich preife diefen Mann darum 
glücklich < weil er dann nicht nur Menfchen 
wie Brüder, fondern auch Brüder wie Men- 
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fehen lieben wird, ich meyne, weil er, auf 
den Stufen der Blutsfreundfchaft zu dem 
Gipfel der Geifterfreundfchaft getragen, dann 
wieder jene durch diefe veredeln und im 
Vater, Sohn, Geliebten, Freunde noch et
was höheres außer dem Genannten lieben 
wird------ den Menfchen. Es giebt hinter die- 
f@m hohen Nahmen noch etwas höheres, das 
wir an der ganzen Geifterwelt lieben kön
nen: Gott.

Ikan Paul Fu. Richter.

Liebe iß ein Verlangen des Willens, fich 
mit dem, was der Verftand für gut erkennt, 
zu vereinigen, oder in diefer Vereinigung 
zu bleiben. Man kann fich alfo nicht felbft 
lieben. Selbftliebe ift entweder Einbildung, 
oder Mangel eigentlicher Liebe. Vereini
gung mit Menfchen befteht darin, dafs 
wir unfre Seele, befonders den Willen, mit 
andern fo vereinigen, daifs Ein Wille daraus 
werde, und keiner fich eine Herrfchaft über 
den andern amnaafse. Diefe Liebe ift entwe
der vernünftig oder unvernünftig. Die un
vernünftige ift ein unruhiges und hitziges 
Verlangen, welches unfre Vernunft über- 
meiftert; fie geht auf Dinge, die mehr fchäd- 
lieh als gut find; fie fucht eine unmögliche 
Vereinigung z. B. eine Vereinigung mit Gott, 
wie' etwa mit Menfchen; fie verlangt, dafs 
Gott feinen Willen nach dem unfrigen rich
te ; fie will über den Willen anderer Men
fchen herrfchen; oder fie unterwirft ihren 
Willen Andern ganz; fie liebt leblofe und 
unvernünftige Pinge wie Menfchen; ße 
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wird zur Sklavin deffen, was fie liebt; fie 
liebt mehr den Körper als die Seele, oder 
den Körper ganz allein. Die vernünftige 
Liebe aber ift allein das einzige Mittel zur 
wahren Gemüthsruhe.

Ch. Thomasius.

Die edelfte Liebe ift blos die zartefte, 
tieffte, feftefte Achtung, die lieh weniger 
durch Thun als durch Unterlaßen offenba
ret, die fich wechfelfeitig erräth, die auf 
beyde Seelen (bis zum Erftaunen) die nämli
chen Saiten zieht, die die edelften Empfin
dungen mit einem neuen Feuer höher trägt, 
die immer aufopfern, nie bekommen will, 
die der Liebe gegen das ganze Gelchlecht 
nichts nimmt, fondern alles giebt durch 
das Individuum, diefe Liebe ift eine Ach
tung, in der der Druck der Hände und der 
Lippen fehr entbehrliche Beftandtheile find 
und gute Handlungen fehr wefentliche; 
kurz, eine Achtung, die vom gröfsern Thei
le der MenUhen ausgehöhnet und vom 
kleinften tief geehret werden mufs.

Iean Paul Fr. Richter.

Wenn die Liebe fich der Liebe offen
bart, fo ift es das einzige Anliegen des Her
zens, die Ueberzeugung von feiner Innig
keit dem andern einzuflöfsen, gleichfam das 
Bewufstfeyn bis zu ihm zu erweitern. Es 
verfchmäht dabey die Pracht der Fiede, wor
ein hohle Bezeugungen nicht gefühlter An
hänglichkeit fich eben fowohl kleiden kön
nen, und wagt fich nicht an das Unaus« 
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fprcchliche; aber es verlieht das Geheimnifs, 
dem einfältigen, ja dem befcheidenften Aus
bruch eine höhere Seele einzuhauchen.

A. W. Schlegel,

Gröfser Genius der Liebe! ich achte 
dein heiliges Herz, in welcher todten oder 
lebendigen Sprache , mit welcher Zunge, 
mit der feurigen Engelszunge oder mit einet 
Schweren, es auch fpreche, und ich will 
dich nie verkennen, du maglt wohnen im 
engen Alpenthai, oderimder Schottenhütle 
oder mitten im Glanze der Welt, und du 
maglt den Menfchen Frühlinge Ichenkcn, 
oder hohe Irrthümer, oder einen kleinen 
Wunfch, oder ihnen alles, alles nehmen!

■■ ’ : ' Iean Paul Fr. Richter.

Liebe ifts, die lieh über!alles Schöne 
und Gute freuet, die es zu lieh, fich zu ihm 
ftimmet, zur Harmonie, dem Kinde'des 
Himmels , dem mannigfaltigen Einklänge 
in aller Schöpfung. .

Es giebt nur Eine Liebe, wie Eine Güte 
und Wahrheit. Liebft du dein Weib nicht, 
fo wirft du auch nicht Freund, Eltern, Kind 
lieben. ' ■ ; 7

Zu allen Zeiten hat fich die kalte 
• Heucheley, das gezierte Grab voll Todtenge- 
beine und alles Unflaths an nichts- fo lehr 
als an Liehe geärgert; an Liebe Gottes und 
des Menfchen unfers Kächften. Audi das 
Hohelied und die zärteften Ausdrücke der 
Bibel und chriftlicher Lieder, fobald fie nur 

und. Verlobung nennen 9 dünckteij ihr
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unerträgliche Hurenfprache. Du Heuch
ler, läut Chriftus, ärgert dich dein Auge, 
fo reifs es aus. ift dies helle und unfchul- 
dig, fo ift dein ganzer Leib Licht; ifts ein 
Schalk, fo hilft dir alles pharifäifche KeL 
nigen von aufien nichts,

Herder.

Unter allen Neigungen, die” von dem 
Schönheitsgefühl abltammen, und das E& 
genthum reiner Seelen find, empfiehlt keine 
fich dem morahfchen Gefühl fo lehr; als der 
veredelte Affekt der Liehe * und keine ift 
fruchtbarer an Gefinnungen, die der waln. 
ren Würde des Menfchen entfprechenh Zu 
welchen Höhen trägt fie nicht die menfchli* 
ehe Natur, und was für göttliche Funken 
weifs fie nicht oft auch aus gemeinen See* 
len zu fchlagen! Von ihrem heiligen Feuer 
wird jede eigennützige Neigung verzehrt, 
und reiner können Grundfätze felbft die 
Keufchheit des Gemüths kaum bewahren, 
als die Liebe des Herzens Adel bewacht Oft, 
wo jene noch kämpften, hat die Liebe fchon 
für fie gehegt, und durch ihre allmächtige 
Thatkraft EntfclilülTe befchleunigt, welche 
die blofse Pflicht der fchwachen Menfchfieit 
umfunU würde abgefodert haben.

Den Sterblichen ward nur ein flüchtig heben: 
Dies flucht’ge Leben, welch’ ein matter f raum( 
Sie tappen, auch bey ihrem kühnften Streben, - 
Im Dunkel hin; und kennen felbft lieh kaum» 
Das Schickfal mag fie drücke« oder heben;
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Wo findet ein unendlich Sehnen Raum t 
Nur Liebe kann den Erdenftaub beflügeln, 
Nur fie allein der Himmel Thor entfiegeln.

Und ach! fie felbft, die Königin der Seele, 
Wie oft erfährt fie des Gefchickes Neid J 
Manch liebend Paar zu trennen und zu quälefij 
Ift Hals und Stolz verlchworen und bereit. 
Sie muffen fchlau die Augenblicke ftehlen. 
Und wachfam laufchen in der Trunkenheit, 
Und, wie auf wilder Well’in Ungewittern, 
Vor Todesangft und Götterwonne gittern.

Doch der Gefahr kann Zagheit nur erliegen. 
Der Liebe Muth erfchwillt, je mehr fie droht, 
ßich innig feft an den Geliebten Ichmiegen, 
Sonlt kennt fie keine' Zuflucht in der Noth. 
Entfchlolien fterben oder glücklich liegen, 
Jft ihr das erfte, heiligfte Gebot. ’ 
Sie fühlt, vereint, noch frey fich in den Kettens 
Und fchaudert nicht, bey Todten fich zu betten/

Ach ’ fchlimmer dröhn ihr lächelnde Gefahren, 
Wenn fie des Zufalls Tücken überwand. 
Vergänglichkeit mufs jede Bluth’ erfahren;
Hat aller Blüthen Blüthe mehr Beftand ? 
Die wie durch Zauber feft gefchlungen waren, 
Löft Glück und Huh und Zeit mit leifer Hand, 
Und, jedem fremden Widerftand entronnen, 
Ertränkt fich Lieb’ im Becher eigner Wonnen, 1

Viel feliger, wenn feine fchönfie Habe 
Das Herz mit fich ins Land der Schatten reifet. 
Wenn dem Betreyer Tod, zur Opfergabe, 
Der lüfse Kelch noch kaum gekoftet fleufst. 
Ein Tempel wird aus der Geliebten Grabe, 
Der fchirmend ihren heil’genBund umfchleufit. 
Sie fterben: doch im letzten Atbemzuge 
Ejitfchwiugl die Liebe fich zu höherm Fluge.

W« ScMWiGBD»

y
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Von deinen SeelenbKcken tief durchdrungen!
Von deinen Armen inniglich u.a Ich hingen!

Von deines Herzens leifem Ton durchkl ingen
So biet’ ich lächelnd den Verwandelungen 

De® Zeitenwechfeh trotz! Kann er mir rauben
Was deine Liehe gab? Den hohen Glauben 

An Geifterwürde? DiesZufammeultrahlen
Wo Äug’ in Äug’, wie Sinn in Sinn lieh mahlen1! 

Dies; Schweben auf*der Ahnung Aeiher-Flügeln,
Dies Blicken in der Zukunft hellen Spiegeln! 

Erinnerung, ach, deiner Wonnen Fvd a
Umdämmert von der Webmuth zarten Hülle!

Wo in Geh felbft zu ftillem'Schau’r entbunden
Der innre Sinn ein Eigenthum gefunden !

In Unfchuldswelten unter Blumen wallet
Wo Harmonie aus Schattendunkeln hallet!

Und diefer Einklang gleichgeftimrtiter Saiten
Er könnt’ einft kraftlos uns vorüber gleiten? 

Ach wir verfehlten uns im Schattenlande?
Und lösbat wären reiner Liebe Bande?

Es kämen Stünden dir und mir , in denen
Wir uns Zertrennbar und vereinzelt wähnen? 

Eß gäbe Fernen, wo wir uns entfehwänden?
Neirn Theon. nein! auch an des Raumes Endeh 

Thurmt keine Mauer fich den GeifternJ fchnell er
fliegen

Sie der Etinn’nmg Leiter! Sie befiegen 
Der Körper Schwere ; ihrem Wollen biegen

Sich aller Sinne Schränken; fie erfchwebän 
Der Möglichkeit umeisteh Gipfel; heben

Sich triumphirend auf des Erdbails Triinihlem 
Und fehan fern der Heimath Sterne ichlmmern. ——

Der Verf, d, Gedichtet; Zwucrficbt —• 
im *ttü St, d,Hcren.—~ 1797»

Brecht am ^auberfchlofs der Liebe das 
Gerillte des Körpers ab! — Trunkner 
Menfch, du bleiblt es nicht, fondern wirft 
nüchtern , wenn du deine Geliebte nicht 
l'uchlt und liebl'i wie die Tugend, die kei-
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lieh Körper aimimmt, Werin nicht Blicke 
deine Worte und deine Wünfche bleiben, 
da doch die Hyazinthe der Liebe fo leichi 
blühend über dem Blmncnglafe, das zwey 
Thränen füllen, Schweben! —- Unbefonne
uer, der du nicht weifst, dafs die reine Lie
be gleich dem Gletfcherwallet am beiten ge- 
noHen wird, ehe lie die Erde berührt, und 
dafs untere höchsten Empfindungen den Pa
radiesvögeln gleich lind , die lieh feiten 
mehr vom Boden erheben, fobald lie auf 
ihn gefunken find !

Iean Paul Fb. Richter;

✓ Den höchften Grad der Entzückung der 
Hebe fache ich nicht da, wo, wie Hemfter- 
ißi! fagt, uns die Natur mit einem Augen
blick irrdifcher Vereinigung täufcht (ein 
Augenblick, der fich rings um in lauter Be- 
dürfnifs verliebtet), fondern in dem erften 
glücklich Finden, in dem über alleBefchrei- 
bung füfsen Augenblick, da beyde Geliebte 
gewahr werden, dafs lie fich lieben, und es 
nun, wie unvollkommen und unwillkühr- 
lieh es fey, fo' gewifs, l’üfs und überein fiim- 
jnend einander lagen. Warum muls leit 
das Wort gebrauchen; das arme Wort! 
Was kann in diefem Augenblick die todte 
Zunge, die lechzende Sprache lagen, wo 
lelblt der feelenvolle feurige Blick feine Flü
gel niederfchlägt und feinen Glanz verhüllet» 
Wenn es einen Augenblick finnlicher WoU 
lüft und reiner Vereinigung verkörperter 
Wefen hier auf Erden giebt, fo ifts dieferj 
alles ganz andrer Art, als was uns der dar* 
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bende Genufs erlaubet. Ich Weifs nicht* 
welche Mythologie irgend eines Afiatilchen 
Volks ihre Zeiträume des höchiten Alter* 
thums fo einthedt, dafs die Menfchen (da
mals noch paradiefifche Geifter) lieh Jahr tau* 
fende zuerft durch Blicke, nachher durch 
einen Kufs, durch eine blölse Berührung 
geliebt hätten, bis fie in langen Zeiträumen 
endlich zu den niedrigem Arten des Genuf* 
fes allmählig hin abgef unken wären. Der 
Augenblick jenes geiftigen Erkennens, jenes 
Verraths der Seele durch einen Blick fetzt 
uns gleichfam in diefe Zeit zurück, und mit 
ihr in die Freuden des Paradiefes,. In ihm 
genipfsen wir zurückempfindend was wir fo 
lange fuchten, und uns felbft nicht zu lagen 
wagten: in ihm geniefsen wir vorempfind^nd 
alle Freuden der Zukunft, nicht ahndend* 
fondern habend, ja wenn man fo fagen darf* 
mehr als habend. Die Zukunft kann immer 
nur entwickeln, feiten hinzuthun; und oft 
thut fie ab, fie vermindert den Wahn des 
Genulles bey jedem Genufle. Jener Augen
blick ift der, da Pfyche den Gott der Liebe 
erblickt, den fie fo lang verfchleyert liebte: 
ach warum, Unglückliche, liefseft du den 
Funken fallen? und endeteft damit auf fo 
lange —• lange Zeit alle deine Freuden 1

Es ift gewifs, dafs die Seelen, die zur 
treueften, reinften, edehten Liebe gefchaf* 
fen find, fich vor diefem Augenblick des 
Verraths* als vor ihrem ärgften Feinde furch* 
ten, und mit ihm aufs blödefte zögern. Das 
weibliche Gelchlecht, das die, Liebe über
haupt zarter, als das unfre, behandelt, fühlt 
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wie viel die Flamme derfelben mit jedem 
Genufs verliere, wie fie, der Natur aller 
andern Flammen zuwider, erftickt, wenn 
fie ausbricht, und durch jede AeulTerung 
ihre innere Kraft und Seeligkeit fchwächet. 
Keufch und heilig luclits alfo das Geheim- 
nifs felbft im Herzen des Liebenden zu be
wahren, fobald es dell eiben gewifs ift, und 
nichts macht fich gewißer als diefes. Das 
Geheimnifs wird gleichfam entweiht, wenn 
es nur die Lippen berührt: es erftirbt auf 
gewiße Weife fchon im erften Kuße, im er- 
Iten Seufzer. Aber da wir einmal Körper 
find, fo verliert Pfyche freylich, wie die 
alte Fabel lautet, ihre himmlifche Fittige, 
fobald fie zur Materie herabfinkt. Ift es 
Wunder, dafs fie fich fo lange, und mit fo 
vieler Mühe noch täulchen will, dafs fio 
nicht den Körper, fondern nur das, was 
ihrer Natur ift, die Seele des Geliebten lie
be? gleich als ob fie fich ihrer Erniedrigung 
fchämte, und die kurze Dauer des Genußes, 
den fie lucht, prophezeihte ? —

Herder.

Der erfte Urfprung der Liebe liegt ohn- 
ftreitig in der blos thierifchen Natur des 
Menfchen; aber man müfste die bewun
dernswürdigen Veran Haltungen der Natur 
ganz verkennen, wenn man darinn nichts 
höheres, als thierifchs Regungen entdeckte. 
Der wahre Beobachter bemerkt , dafs diele 
Leidenfchaft ihre Wurzeln in dem Fleifch 
und Blut des thierifchen Körpers hat, aber 
ihre Aelte hoch über der körperlichen Welt 
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in die Sphäre; höherer Wefen verbreitet, wo 
fie unvergängliche Früchte zur Reife bringt*

1 G. Sulzer*
O wenti es Iclioh das Herz bewegt nur 

zwey 'Memchen zu erblicken4 die fich ein* 
ander an den kindlichen — öder ältetli* 
cheu — öder freündfchaftlichen — öder Ver- 
Ichwifteften Buffen fallen, Wenn der Akkord, 
öder das Duodfamä Eines liarniönifclien 
Meiifchenpaares fchön fo himmlifch in Uns 
Wiedertönt; mit welcher gewaltfamen Won» 
he wird unfer Innerftfes erfchüttert, wenn 
das ganze vollklingende Döppekhor eines 
Familienfchaufpieis der Liebe unter zittern
des Herz mit taufend Tönen fortzieht* Der 
Einfamö mit dem vergeblichen Wüttlche 
der Liebe erquicket mich fchon, aber er 
erzürnt mich gegen die Menfchen, unter 
denen er verarmt; allein dann kann ich fchö- 
her alle Menfehen lieben5 wenn ich ftatt Ei
nes glühenden Herzens ein Sonnenfyftem 
verwandter Herren fich an einander ziehen 
Und züfammeilbtfennen fehe.

Paul Fr» ÜiciitEiU

Die Liebe ift fö heilige dafs felbft ihre 
Täüfcliungen uhs Werth bleiben* —-

Nut die ihnre Freyheit feines Wefeii§% 
die ähgfebolirhe Grazie des Gefühls 4 Zieht 
Uns in jeiie Ahndung des Unendlichem ohne 
die unfer Leben in dumpfer Befchränkung 
entflieht Nur die Liebe lehrt Untre Her* 
zen ein Lfeben ahnden* für deflen ÖegrifL 
V erftand und Sinn Ich Win dein»

Der l^erfi der Slgftes voll Lilüft» 
%
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Die Liebe, in ihrer idealifchen Voll
kommenheit betrachtet, ift nichts anders als 
ein Streben nach Vereinigung des ganzen 
phylifchen und geiftigen Da Leyhs, nach 
Vermifchung aller phylifchen und geiftigen 
Eigenfchäften beyder Individuen, ein Stre
ben nach wechfelleiliger, iunigfter, voll- 
kommenlter Mittheilung älhäs dellen, was 
Jedes als freyes eben fo wie als organifirtes 
Individuum hat. Nichts foll dem Einen Im 
dividuum angeboren, was nicht mittelbar 
oder unmittelbar dem Andern zu Theil wer
de: Jedes mufs geben wollen, was die Natur 
ihm verliehen, was feine Kraft ihm erwor
ben hat: Jedes nmfs aufnehmen können, 
was ihm gegeben wird, und Jedes das Em
pfangene felbftthätig behandeln, und dem 
Andern neumodilicirt, lieblicher, fchöner, 
edler zuruckgeben. Das ift ein Taulch bey 
welchem an keine Abfonderung gedacht 
wird: wo Jedes fich freuet, je mehr es ge
ben kann, undimmer mehr zu bekommen 
meinet, als es giebt: wo man nichts haben 
mag, wenn das Andere nicht zugleich hat: 
wo man ein Gut weg werfen möchte, weil 
es fich nicht auf die Individualität des An
dern verpflanzen läfst. Das ift ein Verhält- 
uils der WechfelWirkung, wo Jedes nur in 
dem Andern fein Dafeyn fühlt, Jedes in dein 
Andern den Schöpfer feiner Glückfeligheit 
erkennet; wo mau die ganze individuelle 
Freyheit des Andern aufhebt, weil man die 
feinige hingiebt, wo Jed es die verfchlolTeiie 
Sphäre feiner Willensthätigkeit öffnet, da
mit das Andere mitherrfche, um io ireyer 
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lieh fühlet, je mehr es von feiner Freyheit 
dem Andern freywillig hingiebt.

Das ift die idealifclie Liebe, welche der 
Kohe nicht kennet, und der Emphndler 
jpils kennet: welche der Thor verlachet, weil 
er ein Thor ift, und der Weife verfpoitet. 
Weil er nicht weife ift: es ift die Liebe, wel* 
ehe eben darum Würde hat, weil fie idea- 
lifch ift, und. welche nicht idealifch feyn 
würde, wenn fie vollkommen realifirbar 
wäre; welche, wie jede Tendenz der geifti- 
gen Kräfte ins Unendliche gehet, und dar
um, als ein Bund der Seelen, ein Bund für 
die Ewigkeit, alle Schranken überfliegt, und 
nur die hochfie gemeinfcliaftliche Ausbil
dung aller Kräfte, nur den höchften Genufs 
des vernünftigiinnlichen Daley ns zum Ziele 
hat, welche Freyheit und Natur in getrenn» 
ten Individuen in Eins vereiniget*

En. C. Meinhard*

Was ift das Leben, weiin es nicht unfer 
Herz zu einem Ganzen macht? Am Ziel der 
Wiftenfchaft, der Tugend fühlt der Mehfch 
immer nur das Wachsthum feiner Krafty die. 
ganze Kraft felbft fühlt er nur in feiner 
Liebel

Der ^erß der dgnes von Lilien»

Der Gründtrieb der Menschheit den 
Wit Liebe nennen, vereint das lebendigfte 
Selbltgefühl mit dem ihnigiten Gefühl für 
alles, was ich nicht felbft bin, iil Einem 
Streben del* höchften Vereinigung und Ver
ähnlichung des All mit fich felbft. Daher 
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ein Suchen nach Spuren feiner Selbft in 
allem um lieh her, nach Beziehungen, Be- 
rührungspünkten, Medien der Vereinigung 
durch Empfangen und Geben , bis etwan 
eine (wenn es möglich wäre; unendliche 
Füälb von Mannigfaltigkeit iil einer Einheit 
zufammengefälst, die endliche volle Befrie
digung gewähren möchte;

Je umfaßender , freyer und unbe- 
fchränkter diefer Trieb wirkt, je weiter 
führt er ab von allem Selbftifchen Eigenen; 
um fo mehr nähert er fich in feiner Wir
kungsart dem reinen uneigennützigen Trie
be; nur Menfchheit, inenfchliclie Perfön- 
lichkeit darzuftellen ünd zu finden, ohne 
alle Individualität und ohne die Schranken, 
welche die eigenthümliche Art ^wrDafeyns 
dem reinen, voller menfchlicheii Leben, 
Fühlen und Wirken fetzt. Diefe unendliche 
Beziehung liegt als unentwickelte Anlage iil 
der Tiefe jedes menfchlicheii Wefens, meh- 
rentheils ihm felbft in feiner Reinheit und 
Unendlichkeit verborgen;

Seine Menfchheit fühlen^ heifsti diefen mäch
tigen Züg der Unendlichen Liebe fpüren, 
der aus den gelieimften Tiefen untres We
fens fich hervorregt. Durch diefe unendli
che Liebe vereint fleh alles Atifgelöfte und 
Widerftreitende, welches wir zuvor in uns 
felbft entdeckten, durch fie föhnen wir uns 
mit uns felbft atis, ünd wir gelangen durch 
fie allein am der innen! Ruhe und zu dem 
heiligen Frieden der Seele, den wir fo lange 
fchmerzlich Vermißen, als wir nach einer 
Quelle auffeT uns felbft uns fchnierzlich um
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feilen, woraus wir wähnen, diefes Verlan
gen nach ihr einft Hillen zu können.

Die reinfte , höchße Liebe ftrebt, alles 
mit fich felbft zu verähnlichen und zu ver
einigen, indem fie dem Unveränderlichen 
in lieh felbft alles Veränderliche in\md auf- 
fer fich wirkfam unterordnet und durch das 
Unveränderliche aufler fich alles dasjenige 
beftimmt und zur beabfichtigten Aehnlich- 
keit verändert, was irgend einer Veränder
ung, einer Beugung, Lenkung fähig ilt, 
ohne das Princip der Einheit in fich felbft 
zu zerfrören. Sie verläugnet alles in fich 
felbft, nur das reine Sclbli nicht, welches 
alles verläugnet; fie opfert alles willig auf, 
was ein Opfer zur Rettung diefes reinen 
Selbft werden kann. Das reine Selbft aber 
kann und fall nie ein Opfer werden.

Die Kraft der Liebe liegt im Nacbgeben 
des eignen Veränderlichen; dadurch gewinnt 
das Unveränderliche an neuer Macht und 
Gewalt, das Veränderliche aulfer fich dem 
Unveränderlichen in fich felbft zu unterwer
fen.

Den Menfchen, welcher diefen Trieb 
feines Wcfens fühlt, fchmerzt es um feiner 
felbft, fchmerzt es um Andrer und um der 
Menfchheit willen , wenn fein Geift nicht 

^erftanden , fein Ilerz nicht gefafst wird; 
wenn er fremden Geilt und fremdes Gefühl 
fich nicht zueignen, oder das feinige nicht 
in andern, ihm ähnlich organifirten, We- 
feu wieder finden kann. Sein Trieb nach 
Verähnlichung und Vereinigung wird ge
hemmt. Er kann nicht empfangen, nicht 
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geben, mit einem Wort — nicht lieben, 
(denn Liebs befteht nur durch Gegenliebe, 
und fchwindet, wenn ihrer Kraft diele Ge
genkraft nicht entfpricht ; und ohne fo zu 
lieben, kann er nicht leben, Seine Selbitz 
lieit leidet Abbruch ohne ein zweytes Selbft, 
worauf fein Trieb nach Verähnlichung und 
Einigung fich wefentlich bezieht, unddefien 
er kraft diefes Triebes dringend bedarf. Das 
Selbft ift felbft diefe Liebe, fie ift fein inner- 
ftes, freylich oft verkanntes, aber nie gan^ 
zu verläugnendes Wefen.

Heil dem, deffen Trieb durch widrige 
Verhältnille an innerer Energie nichts ver
liert , der des rechten Punkts und des rech
ten Mittels der Verähnlichung und Vereini
gung nicht verfehlt. Aber traurig ift das 
Loos des Schwachen, delfeii Muth dem mifs- 
lungenen Verbuche unterliegt, des Wankef- 
müthigen, des auf Gerathewohl und blind
lings thätigen Menfchen, der das Unverän
derliche zu verändern fucht, oder der in der 
Wahl des Objekts und der Richtung feiner 
aflimilir enden und vereinenden Thätigkeit 
fehlgreift, Seine» Lebens froh feyn, wird 
er erft dann können , wenn er geben und 
empfangen , verähnlichen und vereinigen, 
mit Einem Worte, wenn er lieben und ge
liebt werden gelernt bat. •

Diefs zu lernen, ift das würdigfie Ziel 
$iler ächten PhilofopMo des Lebens.

Der Kerf. Einiger Gedanken^ 
veranlagt durch das Lefen der 
jßekenntniffe einer fchönen Seth 
in W. A Lehrf
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Sind nicht alle tiefe und zärtliche Em
pfindungen von der Natur der Liebe? Wer 
ift zum Enthufiasmus der Freundfchaft fä
llig? Wer zur Ergebung im Unglück? Wer 
zur Verehrung feiner Aeltern? Wer zurLei- 
denfchaft für feine Kinder? — als ein Herz, 
das die Liebe gekannt hat!

Ek au von Stael.

Reine Liebe ift fchlechthin arm; alle 
ihre Fülle ift eine Gabe der Natur* Reine 
Natur ift nichts als Fülle, alle Harmonie ift 
ein öefchenk der Liebe. —

Die Liebe ift der Genufs des freyeii 
Menfchen, und nur der Menfeh ift ihr Ge- 
genftand. Denn, wie in einem allein keine 
Wechfel Wirkung feyn kann, fo giebt es kei
ne Liebe, ohne Gegenliebe, Zwar ift es 
kein Wahn, alles mit Liebe zu Umfallen, 
und Eins mit der Natur zu feyn, —

Fr. Sgiieeqel.

Die Liebe ift eine freye Empfindung, 
denn ihre reine Quelle ftrömt hervor aus 
dem Sitz der Freyheit, als unfrer göttlichen 
Natur, Es ift hier nicht das Kleine und 
Niedrige, was lieh mit dem Grofsen, und 
Hohen mifst, nicht der Sinn, der an dem 
Vernunftgefetz fchwindelnd.hinauffieht; es 
ift das ab olut Grosse, felbft, w'as in der An- 
muth, und Schönheit lieh nachgeahmt, und 
in der Sittlichkeit fich befriedigt findet, es 
ift der Gefetzgeber felbft, der Gott in m, der 
mit feinem eigenen I^ilde in der Sinnenwelt 
fpielt. Daher ift das Gemüth aufgeioji in der
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Lieber da es argefpannt ift in der. Achtung; denn 
hier ift nichts, das ihn) Schranken fetzte, da 
das abfolut - Grolse nichts über lieh hat, 
und die Sinnlichkeit, von der hier allein die 
Einlchränkung kompien könnte, in der An- 
muth, und Schönheit piit den Ideen des Gei- 
ftes zufaipmepftimmt. Liebe ift ein Herab« 
ft eigen, da die Achtung ein Hinaufklim« 
men ift. Daher kann der Schlimme nichts lieber^ 
ob er gleich vieles achten mufs;. daher kann der Gute 
wenig achten, was er nicht zugleich mit Liebe umfien^ 
ge. Der reine Geift kann nur lieben, picht 
achten; der Sinn kann nur achten, aber 
nicht lieben,

Schiller.

Gründen zwey Liebende ihre Verbin
dung auf das wechfelfeitige Gefetz: dafs die 
Gegenliebe des Geliebten jede erlaubte Ge
fälligkeit verdiene, und dafs der Eifer des 
Liebenden ihn ?um weifen, und tugendhaf
ten Mann zu Piachen, jede tadellpfe Erge
bung fordere; und hat der eine das Vermö
gen, Weisheit und Tugend zu befördern, 
der andere aber das Bedürfpifs, Geifteskul- 
tur, und Lebensweisheit $uerwerben; denn, 
und fonlt nie tritt der Fall ein, dafs es edel 
ift, Liebe mit Liebe zu erwiedern. Auch nur in 
diefem Falle ift es nicht fchimpflich, fich be
trogen zu haben; in allen andern Fällen, 
man mag feinen Zweck erreichen oder nicht, 
hat man Schande von einer folchep Verbin
dung. Erwiedert ein Jüngling die Liebe ei
nes Mannes, den er für reich hält, um fei
nes Geldes willen, fo wird er dadurch kei- *
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peswegs von der Verachtung befreyt, wenn 
es lieh am Ende zeigt; dais der Liebhaber 
arm fey, und ibm nichts geben könne; er 
hat fchon verrathen, dafs er fähig fey, je
dem Menfchen zu jeder Abficht für Geld die 
Hand zu bieten, und das ift nicht edel ge
dacht. Wird hingegen ein Jüngling von 
einem Manne geliebt, den er für rechlich tf- 
fen hielt, und erwiedert feine Liebe, nm 
durch den Umgang mit ihm beffer zu wer- 
den, fo bringt ihm die Täufchung durchaus 
keine Schande, wenn es fich auch am Ende 
entdeckt dafs fein Liebhaber ein fchlechtev 
Menfch fey, und keine Tugend befitze. Er 
hat doch bewiefen, dafs er um der Tugend 
und feiner Vervollkommnung willen für je
den afies zu thun, entfchloden fey. Dies iß 
edel gedacht. Liebe um der Tugend willen ift 
allein himmlifch, und würdig der allgemei
nen Verehrung des Staats, und der einzel
nen Bürger, ein mächtiger Antrieb dem 
Liebenden , fich felbft, und den Geliebten 
zur Tugend zu bilden.

Platon.

Liebe ift der Wephfelgenufs freyer Na
turen, und eben dartim ift fie allein voll 
und ganz, pnd hat ihren unvergänglichen 
Quell in fich felbft. — Der höchlte Genuf® 
ift die Liebe.

Fr. Schlegel.

Wo Liebe von den jungen Horen 
Begleitet, kommt, wo leite, gleich Autoren 
Sie ihren Morgenftrahl, den Tag der Stetigkeit
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Herab in junge Herzen (freut,
Hat feine Macht das Gluck, und felbft der Tod Ver

lohren*
Die ihr an reine Liebe nimmer glaubet, 
Die Ihr, verfenkt in thierifeh- niedre Luft 
HinweggeriITen von der Wahrheit Bruft, 
Der Güter köftüchfte euch lelbcr früh geraubet, 
Ihr Sinnenfkiaven fagt; und war es auch ein Wahn, 
Was konnte je den Geift zu fokhem Thatenleben 
Beflügeln, und zum Göttlichem erbeben, 
Wie es der Gott in uns, der Liehe Geiß getban ? >
Du Trauriger ’ der nur lieh felber lieben kann, 
Im weiten All wie einfam, und verlohren
Stehft du ’ Wie gähnet dich die fchöne Erde an, 
Und der Natur Konzert ift Mifslaut deinen Obren!

Conz.

Moralifi, tadle die Empfindung der Liebe 
nicht, weil fie fo vergänglich ilt, weil ein 
Hauch, ein Wort, ein Blick, ein Tag fie ver- 
löfchen kann; ein Hauch, ein Wort, ein Blick, 
ein Tag fie erzeugte; nenne fienicht Thorheit, 
weil der Jüngling nicht fagen kann, wie fie 
entltand, warum fie ihn überwältigte. Sie 
lieht unter dem Schutze der Natur/ Sey fie 
auch ein Raufch, der den Jüngling bethört, 
der ibn nur zu oft unglücklich macht; wefs 
ilt die Schuld? JJem, der du der härkften 
aller Leidenschaften, wie einer Fabel, fpoU 
teil; den Jüngling nicht lehrfi, Liebe von 
Sinnlichkeit zu unterfcheiden; Sinnlichkeit, 
Wollüft, und Liebe in Eine Klaffe wirfft, 
und wenn du endlich zufällig dem Sturme 
ans unfich/re Ufer des Alters entronnen bilt, 
wie der Phariläer ruift; Ich danke dir Gotti 
U. f. Wo

A. Lafontaine.
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O die Menfchen können viel BÖfes be
ginnen, wenn ihr Herz dem Strahl der Lie
be undurchdringlich ift! Unfre zarten, fü[- 
feiten Neigungen dünkexi ihnen dann nur 
leichte Opfer!

Der Verf, dw von Lilien.

Nur der Weife kann lieben', die 
Uebrigen nur begehren,

Afr ANXUS,

_ Man liebt, was man hat, man begehrt, was 
man nicht hat;

Penn nur das reiche Gemüth Hebt, nur da.? arme 
begehrt,

Schilles, “

Der Einklang der Liebe mit der Un- 
fchuld fcheint das Paradies auf Erden 
zu feyn*, er enthält das füfsefte Glück des 
Lebens. Keine Furcht, keine Rückfichten 
ftören die Glückfei igkeit unfchnldig Lieben
der; im Genuife der wahren Freuden der 
Liebe können fie von der Tugend fptechen, 
ohne zu errötheu.

Rousseau.

Menfchen, ach Menfchen behauet um 
euch her auf der Wanderung durch das Le
ben, ob etwa ein Herz für euch fchlägt, 
erhellet euere Augen, um zu fehen, ob ihr, 
Liebs finden möget, und verfchmäht fie nicht, 
wenn fie aus dein Schatten der Verborgen
heit, und aus der Hütte der Armuth euch 
entgegenlächelt,

, G= W. Ch, Starke.
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Ich möchte von ^iuem Manne, defTen 
Herz der Liebe fich nicht öffnet, eben das 
lagen, was Shakespeare von dem behauptet, 
der die IVlufik nicht liebt: die Bewegungen 
feiner Seele find plump, wie die Nacht, u, 
fchwarz wie der Erebus. Eine Liebe aber, 
die Pflichten verletzt, führt früh, oder fpät, 
wenn auch anfangs auf Blumen, ins Verder
ben, Schande und Reue erwarten den Hin
taumeln den, die er eher nicht fiehL, bis die 
Binde fällt, und gemeiniglich fällt fie zu 
Ipät, ' '

Dietls.
Q Geh geliebt zu leben, 

Welche Seligkeit; Liebe, dich 
TäuCcht mein trunkner Geilt, nicht um das Zeigen 

mit
Fingern, um der Verfammlung
Händeklatschen, des Volks ehrbezeigendes
Aufheben, dich um Gefprache mit
Großen Königen nicht, noch um die fchrpeichelnde 
Tafel ihrer Gewaltigen’

Ramler.
Wer kennt unfre Sinnen?

Wer kennt unfer Herz ? —
Ach es möchte gern gekannt feyn, überfliefsen
In das Mitempfinden einer Kreatur, 
Und vertrauend zwiefach neu genietsen 
Alles Leid, und Freude der Natur’ — 
Und da lucht das Auge oft fo vergebens 
Ringsumher! —

(rOETHE.

Was ift ohne Liebe, das Leben, und was ift die 
Freude?

Ach ich wünfehio den Tod, flöhe die Liebe von 
mir’

Mimnersius.
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Wenn die glückliche Liebe ein mahl von 
der Sorge umfchlungen wird, dann iß ihr 
Schmerz uiiausfprechlich, weil er zwey Her
zen in ein^n trift Die Hpffnung fchweigt vor 
dem allgewaltigen Drang des Verlangens, 
und wird von glühenden Erinnerungen ver
zehrt. Jedes Geschäft dünkt uns eine Zer- 
ftreuung der Lauf des Tages nur ein mühe^ 
voller Wechfel der Arbeit, jedes gleichgül
tige Wort eine Wunde.

Der Kerf. der Agnes von Lilieiii

Ach wer heilet die Schmerzen 
Dßfs, dem Balfam zu Gift ward? 
Der lieh Menfchenhafs 
Aus der Fülle der Liebe trank ! 
Erft verachtet, nun ein Verachte  ̂
Zehrt er heimlich auf 
Seinen eignen Werth 
In ung’riügendbr Selbftfucht.

Ift auf deinem Pfatter,
Vater der Liebe, ein Ton
Seinem Ohre vernehmlich, 
So erquicke fein Herz!
Oeffne den umwölkten Blick
Leber die taufend Quellen
Neben dem Durftenden
In der Wüftß.

Goethe,

Die Grazien des Vertrauens und der 
Freundfchaft blühen nur da, wo zwey [chone 
Seelen in heifser Liebe glühten; wenn der 
ganze Weftli des Geliebten mit der Täu- 
fchung def Leidenfehaft entflieht , dantt 
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bleibt nur Scham und Verachtung in der kal
ten Brult zurück.

Der der Agnes von Lilien*

O Liebe, füfscs Labfal aller Leiden 
Der Sterblichen — du Wonnevoller1 B au feil 
VerfniUdter Seelen! welche breuden 
Sind deinen gleich ?
» - WiELANÜ*

Einfacher, klarer, fafst eine weibUcks 
Seele das Gefühl der Liebe; mit mannichfa- 
chen, oft ftreitendeii Gcftallen, vermilcht 
es lieh in der Bruft des Mannes.

Der Kerf, der Agnes Von Lilie iu

Ja, ja, dubift’ßj duReine, Innige, 
Die, mit der holden Unjchuld dicht verwebt, 
Tief in des Weibes Seele wallt und wohnt! 
Du Schonende, die, nur lieh felber ftreng, 
Mit Himmelsmilde fremde Schwächen trägt; 
Die allem, was da lebt, von innen hold, 
Die allein, was der füfsen Lebensluft 
Empfänglich, ihren Zauberkreis berührt. 
Den Lebenstag verherrlicht und verfchöntj 
Doch einem Einen nur ihr holdes Selbft 
Mit allen Schätzen der Empfindung Ichenkt# 
Mit diefenr Einen Weh und Wonne theilt. 
Und diefem Einen feinen Lebensborri 
Mit immer neuem füfsem Zauber füllt, 
Sich felbft an ihn verlieret und vergifst, 
Von.feinem Freudenbecher nur geniefs^ 
Und Lebensluft aus feinem Blick allein, 
Aus feinen Mienen, feinem Handdruck, fchöpfb —* 

Caroline Rudolphi.

(Leonore von zu Ta^o)
Wenn’s Männer gäbe, die ein weiblich Herz 
Zu fchätzQn wüfsten, die erkennen möchten;?
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Welch einen holden Schatz von Treu und Liebfe 
De? Bufen einer Frau bewahren kann, 
Wenn das Gedäthtnifs einzig fchtmer Stunden 
In euren Seelen lebhaftbleiben Wollte, 
Wenn euer Blick, der fünft durchdringend ift» 
Auch durch den Schleyer dringen könnte, den ’ 
Uns.,Alter oder Krankheit überwirft, 
Wenn der Belitz, der ruhig machenTolI, 
Nach fremden Gütern euch nicht lüftern machte: 
Dann wär’ uns wohl ein fchöner Tag erfchienen, 
Wir feierten dann unfre göldne Zeit.

Goethe.

Ueberall weichet das Weib dem Manne, nur jn den 
höchsten

Weichet dem wei Öliclifteh Weib immer der 
mädulichfte Mann.

Was das höchfte mir fey? Des Sieges ruhige Klar
heit,

Wie fie von deiner Stirn holde Amanda mir 
prahlt.

Schwimmt auch die Wolke des Grams um die heiter 
glänzende Scheibe,

Schöner, nur mahlt fich das Bild auf dem ver
goldeten Duft, •

Dünke der Mann fich frey ’ Du bift ss, denn ewig 
nothweudig

Weifst du von keiner Wahl , keiner Nothwen
digkeit mehr.

Was du auch giebft, fteta giebft du dich ganz, du 
biftxewig nur Eines,

Auch dein zärtefter Laut ift dein harmonifches 
Selbft,

Hier ilt ewige Jugend bey niemals verbiegender 
Fülle, ' ' *

Und mit der Blume zugleich brichft du die 
goldene Ftucht,

i SghiixEb.

Liebe ift es, wenn inan um des andern 
willeni nicht zufolge eines Begriffs, Ion- 
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dem zufolge eines Naturtriebes* fielt äut 
opfert. Blofser Gefcfileghtstrieb teilte nie 
Liebe genannt werden; dies ilt ein grober 
Mißbrauch, der darauf auszugeilen fcheint, 
-alles edle in der menfchlichen N atur in Ver- 
gelfenheit zu bringen. — tm Manne ilt ur- 
J/jriinglich nicht Liebe loiidern Gefchlechtstn^ 
fie ift überhaupt in ihm kein Ursprünglicher* 
fondern Hur ein initgetheilter, abgeleiteter* 
erft düfcli Verbindung mit einem liebenden 
Weibe entwickelter Trieb* und hat bey ihm 
eine ganz andere Gehalt. Nur dem Weibe 
ift die Liebe> der edel 1t e aller Naturtriebe* 
angebohrm. — Im Weibe erhielt der Ge- 
fchlechtstrieb eine morälifche Geftalt, weil 
er in feiner natürlichen die Moralität der
lei Lien ganz aufgehoben hätte. Liebe ift def 
innigfte Vefeinigungspünkt der Natur* und 
der Vernunft; fie ift das einzige Glied, wö 
die Natür in die Vernunft eingreift* lie ift 
fönach das Vörtrefilithfte unter allem Natür
lichen. Das Sittengefetz födert* dafs man 
lieh in ahdern vergehe; die Liebe giebt fich 
felbft bin für den andern.

Dafs ich alles kurz zilfammehfaiTe: Im 
tlnverdörbenen Weibe äußert fich kein Ge- 
fchlechtstrieb und wohnt kein Gefchlechts- 
trieb* fondern nur Liebe* und diele Liebe 
ift der Naturtrieb des Weibes* einen Mann 
zu befriedigen. Es ilt allerdings ein Trieb* 
der dringend feine Befriedigung heifchti 
aber diele feine Befriedigung ift nicht die 
finnliche Befriedigung des WeibeS* fonderU 
die des Mannes; für das Weib ift es iiur Be* 
friedigung des Herzens« Ihr Bedürfnifs ift 
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nur das, zu lieben und geliebt zu feyn. So 
nur erhält der Trieb, lieh hinzugeben, den 
Charakter der Freyheit und Thätigkeit, den 
er haben mufste, um neben der Vernunft 
beheben zu können, —

, Fichte.

Die Natur fah, dafs die reine, himmli- 
fche Flamme der höchften Freundfchaft für 
uns auf Erden meiftens zu fein wäre: fie 
kleidete fie alfo in irrdifche, finnliche Heize, 
und nun erichien Irenas Urania als dphro- 
dite. Liebe foll uns zur Freundfchaft laden; 
Liebe foll felbft die innigfte Freundfchaft 
werden.

Herber.

Diele Liebe iß der himmtifchen Göttin Tochter 
rein und himmlifch. Polymnia^s Tochter ift 
die gemeine Liebe. Sie darf man nur mit 
grofser Behulfamkeit erwecken, denn fie 
artet leicht in Löidenfchaft aus, und man ift 
in Gefallt4, ihr Vergnügen fehr theuer zu 
bezahlen,

Flatow.

Diete Kupris ift — nicht die gemein«, Göttin de® 
Volkes;

Data ße günftig dir fey — nenne die Himmli* 
fcht ße!

TheokriT.

Liebe ift das ewige gröfse Gefetz, wel
ches die moralifche Welt beherrfcht. Liebe 
ift fittliches Leben, fie läutert und veredelt

An
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die finnliche Natur des Sterblichen, und 
bringt (liefe mit feiner vernünftigen in Har
monie. Liebe vereinigt mich mit meinem 
Freunde zu einer moralifchen Einheit, bin
det mich durch ihn an die gelammte Menfch* 
heit, durch die Menlchheit an Gott. Ueber 
die Gefetze der Natur und der Zeit erhaben., 
unvergänglich und ewig ift der Bund der 
Liebe und Freundfchaft. Wohl dem, der 
ihn gefchioßen hat, er hat feine Uufterblich- 
keit angefangen.

A. L. Fessler.

Die gröfsefte Gewalt hat diejenige Liebe* 
durch welche die Menfchen mit Selbftbeherr* 
fchung und reinem Gefühle für Recht, das, 
was bey Göttern und Menfchen gut ift, voll
bringen lernen. Sie ift es, die Uns zu der 
Glückfeligkeit gefchickt macht, die Freuden 
eines vertrauten Umganges zu geniefsen, 
und Freunde der über uns erhabenen Götter 
zu feyn.

Blaton»

Die Liebe macht gleichgültig gegen 
Ruhm und Glanz: allein gegen die Menfch- 
lichkeit nicht. Sie fchränkt das Herz ein; allein 
fie erweitert es auch. Eins liebt nur eins, 
wie Mann und Weib, alle Menfchen aber, 
wie Schwefter und Bruder. — Die Liebe 
ift eine völlige Opferung —•

Ihr gute Seelen, die ihr den Hänfling, 
den ein Bube aus dem Nefte ftahl, Um mit 
aufgeweichtem Brod zum Sclaven zu futtern, 
verlieht, wenn er, feinem Kerker entfloht!* 
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auf dem benachbarten Kaftanienbaum feinem 
Tyrannen Hohn fingt;

Ihr gute Herzen, die ihr einer Pflanze die 
Wolluft anfehen könnt, wenn der Gärtner 
fie ans den Blumentopf in die weite Erde 
bringt, oder einem Feigenbaum, wenn der 
BefitZer in nördlichen Gegenden ihn vom 
Fenfter in den fchönen fanften Regen 
fetzt;

Ihr wenige^ Edlen, die ihr, wenn die Boh
ne in eurem Garten eine fchwere Geburt hat, 
ihr nachhelft und die Schlaubeil abftreift, 
um ihr Lüft zu machen, und die Blume, 
die der Sturm wie eine Wittwe beugt, mit 
tröftender Hand aufrichtet , damit fie fo wie 
ihr felbft gen Himmel fähe. Ihr, die mein 
Vater Seher, von Gott Angehauchte! neu- 
neu würde; Ihr! die ihr höret und fehet, 
was viele mit offnen Altgen nicht fehen, mit 
offnen Ohren nicht hören, — verficht, was 
Liebe ift.. •

Es giebt auch Schwätzer und Trunken
bolde in der Liebe, die gewohnt an italieni- 
fche Müfik, kein Schäfchen blocken, keine 
Nachtigall fchlagen , keine Biene fchwär- 
men, keinen Käfer braufen hören können 1

Hippel»

Liebe ift die Poefie des Lebenri
Ai W» Schlegel

Liebe ift die gröfste Wonne des Lebefi^ 
Sie ift nicht wie Ruhm und Reichthum, eine! 
Gabe aus deil oft fchmuzigeri Händen der 
Menfehen; nein, ein Gefchenk, das die Na»

Aa 3
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tur nicht hey ihnen in Verwahrung gab, 
fondern das fie jedem mit eigner Hand er» 
theilt. _

Das MenSchengefchlecht wird nie aus- 
fterben; aber unter Taufenden kennt kaum 
Einer die Liebe.

LEISEWITZ»

Mit der wahren Liebe ilTs, wie mit den 
GeSpenftererfcheinungen ; alle Welt weifs 
davon zu erzählen, aber wenige Leute ha
ben fie gefehen» —

Es giebt keine Verkleidung* welche die 
Liebe, da wo fie ift, lange verbergen, oder 
fich verftellen könnte, da wo fie nicht ift. _

Abwesenheit vermindert mittelmässige 
Liebe, und vermehrt ftarke; wie der Wind 
Lichter auslöfcht, und Flammen anfacht.

Diefelbe Feftigkeit; die gegen Liebe 
fchützt, dient äüch* fie heftig und anhaL 
tend zu machen; und fchwache Menschen die 
beftändig ein Spiel der Leidenfchaft find, 
haben lehr feiten wahre Lieber —- 

ft.OCHEFAUCAULT.

Wie viel Nebel find Von meinen Äugen 
gefallen, und doch bift du nicht aus meinem 
Herzen gewichen* alles belebende Liebe! 
die du mit der Wahrheit wohnft ob fie 
gleich Sagen, du feyeft lichtl'cheü, und 
entfliehend in Nebel!

Goethe.

Meine wohlthätige Flamme, die Schön- 
fte unter den Schönen (Laura), die hier des
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Himmels Freundfchaft und Gunfi: hatte, 
kehrte zu frühzeitig für mich in ihr Land 
und zu dem Stern, der ihres Gleichen ift. 
Jetzt beginne ich zu erwachen, und fehe 
ein, dafs fie zu meinem Beften fich meinen 
Begierden wider fetzte, und die jugendliche, 
feurige Leidenfchaft mit bald fanfter, bald 
ernfter Miene mälsigte. Ihr und ihrem klu
gen Rath danke ich dafür, dafs fie mich, 
von Luft Entbrannten, bald durch ihren 
fchönen Blick, bald durch fanften Unmuth, 
an mein Wohl zu denken zwang. O liebens
würdige Künfte und ihrer würdige Wirkun
gen! Das eine würkte durch die Zunge, das 
andere durch Winke: ich bewirkte ihr 
Ruhm — und fie wirkte Tugend in mir.

Petrarca.

O Gott der Liebe, wie können deine 
Pfeile fo fcharf feyn, da fie nur mit Blumen 
zugefpitzt find! — Jetzt entdeck’ ich die Ur
fache ihrer Schärfe. Ihre Spitzen find Flam
men, die Haras (der Name einer zerftören- 
den Gottheit bey den Indiern) Zorn ange
zündet hat, und die noch diefen Augenblick 
wie das ßarawafeuer unter den Fluthen 
brennen. Wie könnteft du anders, der du 
felbft zu Afche verbrannteft. noch jetzt die 
Herzen entzünden? Du und der Mond, ob 
ihr gleich Vertrauen zu verdienen fcheint, 
fo hintergeht ihr doch aufs graufamfte uns 
arme Liebhaber. Wenn man liebt, wie ich, 
fo hat man Unrecht, dir blumigte Gefchofle, 
und dem Monde kühlende Strahlen zuzu- 
fchreiben. Der Mond fchüttet Feuer herab 
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auf uns mit feinen thaureichen Strahlen, und 
du fchhrfft mit fchneideiiden Diamanten- 
fpitzen die Pfeile, welche nur mit Blüthen 
befiedert fcheinen. Umfangt mich hier fäu- 
feinde Winde, weht mir Wohlgerüche von 
den Waflerlilien zu, und kühlet meine Bruft, 
die der unkörperliche Gott entzündet; kühlt 
fie mit den flülsigen Theilchen, die ihr der 
Welle des (Flußes) Malini rauht’

Der Indifche Dichter Kalidas.

Knabe, wo ift dein Bogen? wo deine traurige 
Fackel?

wo das böfe Gefchofs, das uns die Herzen 
durchbohrt?

Wo die Flügel? du ftehft mit zween Kränzen in 
Händen

und am Haupte bekränzt; Knabe wer fchmück- 
te dich fo?

pWifs*, o Sterblicher dann: kein Sohn der irrdifcheu 
Venus

bin ich: ich bin nicht der, der euch mit Quaa« 
len ereilt

Und dann fliehet; ein Kind der reinen himmlifchen 
Liebe

werf’ ich Flammen in euch, die euch zum 
Himmel erhöhn.

Darum trag’ 'ich die Kränze, der Tugend Blüthen 
in Händen

und ihr heiligftes Laub, Weisheit umkranzet 
mein Haupt,

Aus der Griechischen Anthologie*

Dankbar küff’ ich den Knoten, in den mich di«i 
Liebe gefchhmgen.

Dankbar küfs’ ich den Pfeil, der mir die Seeki 
getheilt.
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Knieend vör dem Altar, auf dem die geweihete 
Flamme

Allen Schmerz mir entnahm; alle Verlangen 
geftillt.

jAch'der Zeiten des Wahne! als ich die Quaalen der 
Liebe

Sang, und wufete noch nicht, was fie für 
Freude gewährt,

O verzeih’ es, unfterbliche Liebe! vergeßet ihr 
Freunde,

Mein wehklagendes Lied 5 höret die Dankende 
nur.

Faustima Marat^j -Zapft.

Die Liebe ift es , die —
„Friede den Menfchen, und Stille des Mee« 

„res und Schweigen der Winde
„Schafft: und die Ruhe der Nacht, und kum- 

„merlindernden Schlaf giebt.“
Sie ift es, die unfre Seelen von Unge- 

felligkeit reinigt; und uns mit Wohlgefallen 
erfüllt, die Stifterinn aller jener öffentli
chen Zufammenkünfte, bey denen wir uns 
näher kommen, die Anführerin bey Felten, 
beym Reigen, beyrn Opfer. Sie ift es, die 
das Herz dem fanften Gefühl öffnet, und alle 
Rohheit verbannt; die Urheberin aller Gut
herzigkeit, und aller Hartherzigkeit Fein
din, gnädig den Guten, geachtet von Wei
fen, vonden Göttern bewundert; vermifst, 
wo fie nicht ift, und theuer denen, die ihre 
Gegenwart fühlen; die Urquelle des feinem 
Genuffes, die der Annehmlichkeit, der fül
len! Freuden, des böhern Vergnügens, des 
Schmachtens der Sehnfucht; für die Guten 
intereflirt, gleichgültig gegen die Böfen; 
in Furcht und in Sehnfucht, in Mühfelig- 
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keit und in Noth, die hefte Rathgeberin, 
Retterin — die Zierde aller Götter und 
Menfchen; die (chönlte und hefte Befehlsha
berin, die alles mit hohem Jubel begleiten 
mufs; einftinimend in den fchönen Gefang, 
womit ße jedes Herz der Götter und Men
fchen bezaubert.

, Platon.

Die Liebe zeigt in Platons holder Schule 
Sich nicht, wie foult, als ein verwöhntes Kind: 
Es ift der lüngling, der mit Pfycben fiel) 
Vermählte, der im Rai b der Götter Sitz. 
Und Stimme bat, Er tobt nicht frevelhaft 
Von einer Brult zur andern hin und her; 
Er heftet fich an Schönheit und Geftalt 
Nicht gleich mit füfsem Irrthuin feft, und hülset 
Nicht Schnellen Rautch mit Eckel und Verdrufs, 

Goethe.

Göttliche Liebe, du bift’s die der Menfchheit Blu
men vereinigt,

Ewig getrennt, find fie doch ewig verbunden 
durch dich!

ScHILLEB,



Trüb umdämrherte Glut war meine Seele;
Eine Flamme vom Himmel, rein, wie Hespers 
Aetherfeuer im Spätroth, war die befsre

Seele des Mädchens.
Doch der Erde bewölkte Glut verklärte
Sich im Feuer des Himmels. Ewig lodern 
^ine Flamme wir nun, auf deinem Altar, 

Heilige Liebe’
Matthisson.

Ehe! heiligfter Stand der Menfchheit nach urfpüng- 
licher Bestimmung!

Soll ich zu deinem Lobe mich erheben? loll ich dei
nen Werth preifen?

O Weib, letzte beße Gabe des Himmels! — Hinweg, 
o zitternde

Hand von diefem Unternehmen!
Fr. v. Oertel.

_ Hichts ift wahrlich fo wünfchenswerth und 
erfreuend«



Als wenn Mann und Weib, in herzlicher Liebe ver- 
einigt,

Duhig ihr Haus verwalten: dem Feirjd ein kranken
der Anblick,

Der Wonne dem freund; und mehr noch genieß 
fen fie felber!

Homeb,

Dienen lerne bey Zeiten das Weib nach ihrer Be- 
ftimmung;

Denn durch Dienen allein gelangt fie endlich zuni 
Herrfchen,

Zu der verdienten Gewalt, die doch ihr im Haufe 
gehöret,

Dienet die Schwefter dem Bruder doch früh, fie 
dienet den Eltern,

Und ihr Leben ift immer ein ewiges Gehen und 
Kommen,

Oder ein H<?ben und Tragen, Bereiten und Schaffen 
für Andre.

Wohl ihr, wenn fie daran fich gewöhnt, dafs kein 
Weg ihr zu fauer

Wird, und die Stunden der Nacht ihr find wie die 
Stunden des Tages,

Dafs ihr niemals die Arbeit zu klein und die Nadel 
zu fein fcheiiit,

Dafs fie fich ganz; vergifst und leben mag nur in An
dern ’

Denn als Mutter, fürwahr, bedarf fie der Tugenden 
alle.

Wenn der Säugling die Krankende weckt und Nah
rung begehret

Von der Schwachen, und fo zu Schmerzen Sorgen 
fich häufen.

Zwanzig Männer verbunden ertrügen nicht diefö
Beschwerde,

Und fie füllen es. nicht; doch follen fie dankbar es 
einfehn,

Goethe.
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Der Charakter der ehelichen Freund» 
fchaft ift von der Natur fo weife, fo forg» 
faltig bezeichnet, dafs ihn die Vernunft 
leicht wahrnehmen und ausbilden kann. 
Man fetze die Hauptabficht des Zugs der 
gegenfeitigen Liebe, den uns die Hand des 
Schöpfers eingepflanzt hat, in die Erhaltung 
des menfchlichen Gefchlechts, und der Pri» 
vatruhe, fo kann fich kein vernünftigeres, 
und heiligeres Mittel zu diefer doppelten 
Abficht denken, als das Band der Ehe.

Durch die Hand der Ehe werden zwey 
Perfonen aus der grofsen Familie der Welt 
ausgehoben, um eine Welt im Kleinen aus«» 
zumachen, die durch gegenfeitige Lieb’ und 
Treue befeelt ihre Privatglückfeligkeit fchaft 
fet, und zu folclien Pflichten berufen wird, 
xveiche nicht nur die Liebe erhalten, fon- 
dem aus deren Betrachtung auch das häusli-? 
ehe Glück wieder zurück in das Belle des 
Staats und der Welt einfliefst.

Gellert,

Zu dem ßnnMim Beflimmungsgrunde 
des Wollens (zur Ehe) weifs der gebildetere 
Menfch noch einen edleren hinzuzufügen, 
ziemlich fie als ein grofses Beförderungs* 
mittel der Glückfeligkeit und der Sittlich» 
Keit, oder mit einem Worte; des Iwhfien Gu
tts —- zu betrachten,

Die Ehe des vernünftigen Menfchen ift 
daher eine Verbindung zwilchen beyden Ge- 
fchlechtern, um durch häusliche Gemein-» 
fchaft den Gefammtzweck der Natur zu errei-s 
eben. Andeis handelt der blos Sinnliche, 
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anders der Vernünftige, welcher feine 
finnlichen Handlungen, wo er kann, 
durch edlere Zwecke zu heiligen gewohnt 
ift,

Der Gefammtzweck der Natur gehet 
bey der Ehe zunächft in Rückficht des gan
zen menfchlichen Gefchlechts auf Fortpflan
zung, und in Rücklicht der lieh verbinden
den Perfonen, auf Beförderung ihres phy- 
fifchen und moralifchen Wphlfeyns.

Das phyfifche Wohlfeyn, welches durch 
die Ehe befördert werden foll, umfafst fo
wohl die eigentlichen Freuden der Liebe, 
als auch die Vprtheile, welche durch den 
wechfelfeitigen Beiftand und eine mit Kin
dern gefegnete Ehe entftehen.

Durch Stiftung einer Familie entftehen 
manriicjifaltige neue Pflichtverhältnifle, die 
kein Menfch ohne grofsen Verluft feiner mo- 
ralifchen Gultur vermeiden kann.

H. Stephani.

Wenn die Menschheit im dichten Men- 
fchengedränge wohlfeil wird , fo flüchtet 
fie in das Dunkel des häufslichen Lebens, 
und wuchert da mit lieh felbft. Hier wird 
jeder mehr um feiner felbft willen und unei
gennütziger gefchätzt; hier ift jeder, auch der, 
welcher dem Nachbar neben an, und gegen 
über fehr entbehrlich fcheint, wichtig. Er 
ift nun einmal Glied einer Kette, die, wenn 
er herausfiel, wieder zufammengeknüpft 
w’erden müfste; es find nun einmal Herzen 
an ihn gefchloffep, die fich nicht ohne 
Schmerz von ihm losreifsen können; mai^ 
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mag ihn nicht mißen, weil er da ift. Es 
giebt, kann er lieh denken, Angen, die fich 
an meinem Sarge näßen, Hände, die fich 
über meinem Grabe in einandertringen wür
den , ich habe Werth — ich bin geliebt.

Wie manche That, die mehr Gehalt 
hatte als taufende, die die Gefchichte ver
ewigt, ward in einer ärmlichen Stube voll
bracht! -— Wie manche Mutter hat aus* 
daurender und ftändhafter gehandelt * als 
mancher angeftauhte Held! Kehrft du, o 
Menfchenfreünd, im Innerften bekümmert, 
und gedemüthigeH mit Leere im Herzen, 
mit Eckel und Ableben, zurück von dem 
Anblick des Vervortheilens, des Rähbeils, 
und Blütverfchüttens auf dem Märkte der 
Welt: fo tritt, um den unentbehrlichen Glau
ben an Menfchenwürde zu ftärken, zu dein 
Bette eines kranken Kindes, neben welchem 
eine Mutter wacht. Wie geht fie mit ganzer 
Seele in das leidende Gefchöpf über* wie 
ftehL und kniet und geht, und läuft und 
ängftet fie fich im Schweifte des Aügefichts 
für deri Liebling; wie giebt fite für feinen 
Eigenfinn Freundlichkeit, für leine herz- 
zerieifsenden Klagen tröfteride Worte, für 
feine Ruhe den füiseh Schlaf der Nächt!/— 
Schon ichwellen ihre Füfse, und fie wachtet 
fort) —- wie fpendet fie für die Erleichte
rung des Kleinen ihre Gefuhdheitj für den 
EckeU den feine Krankheit erweckt, fich 
felbft Überwinderide Liebe, und linderndes 
Streicheln mit der weichen Hand; wie hat 
fie immer Thränen für Thränen, wie finnt 
fie darauf» das abgezehrte Kind fo behutfam 
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als möglich, za faßen, wie feufzt fie, hey 
feinen unmuthigen Gebärden, mit den Ge* 
danken gen Himmel: wenn es nur nicht 
meint, ich fey an leinen Schmerzen Schuld!

Oder belaufche einen Vater in der Wirk-* 
famkeit für die Seinigeu, wie er von Däm
merung zu Dämmerung für fie forgt, Und 
fich anftrengt; wie er fpricht, ich wünfchte 
mir wohl diefe Bequemlichkeit, aber unfre 
Lieben mülfen neu gekleidet Werden. Ich 
habe bisher diefes unfchuldige Vergnügen 
genoffen, aber von nun an weg damit, unf
re Kinder müffen diefen oder jenen Unter
richt empfangen. Ich will mich nun mit 
minderer Bedienung als fonft begnügen, 
denn der Sohn muls außer unferm Haufe 
gebildet werden. Wie er auf dem Sterbe
bette denkt und finnt, und alle Kräfte zu 
nützlichen Verfügungen fpannt; wie er auf 
dem grofsen Scheidewege wünfcht, und be
tet und kämpft zwifchen dem, Was ihn vor
wärts ruft, und dem, Was ihn zurück
hält; — und dasalles für die, denen er im
mer nur gab, und von welchen er auf 
künftig nichts erhalten kann, als Thränen 
auf feinem Afchenhügel. Hier ift uneigen
nütziger Sinn mit der feften Ueberzeugung, 
dals das fo feyn müße, dafs es Schuldigkeit 
fey. Hier wirkt die Neigung in Eintracht 
mit der Pflicht, hier fchlingen Sinnlichkeit, 
Gewöhnung und Vernunft ihre Fäden, zu 
dem Leitbande, an welchem der Menfch 
geführt Wird, fo ineinander, dafs es nicht 
reifst, däfs der Zögling der Erde ohne zu 
wanken daran einher geht. Hier wird das



Güt handelt Bedürfnifs, Fertigkeit^ Vergnü* 
gen und Glück; liier weht reine Luft von 
dem Gipfel, zu welchem fich der Menfch 
erheben loll; hier glänzt fchon das Ziel, zu 
dellen Erreichung wir in der finnlichen 
Welt erzogen werden. Hier tagt der erße 
Schimmer des leuchtenden Ideals der Menschheit der 
Vollkommenheit und Glückseligkeit in entzückender 
Harmonie*

G. W. Cm. Starke»

Wahrlich ein Mann mufs nie über die 
mit einer Ewigkeit bedeckte Schöpfungsmi- 
nute der Welt nachgefonnen haben , der 
nicht eine Frau, deren Lebensfaden e;ne 
verhüllte unendliche Hand zu einem zwey-» 
ten fpinnt und die den Uebergang vom 
Nichts zum Seyn, von der Ewigkeit in die 
Zeit verhüllt, mit philofophifcher Vereh
rung anblickt — aber noch weniger mufs 
ein Mann je empfunden haben, dellen Seele 
vor einer Frau in einem Zultande, Wo fie 
einem unbekannten ungefehenfen Wefen 
noch mehr aufopfert, als wir dem Bekann
ten , nämlich Nächte, Freuden, und oft 
das Leben — fich nicht tiefer und mit gröf- 
ferer Rührung bückt, als vör einem ganzen, 
fingenden Nonnenorchefter, auf ihrer Sara* 
Wüfte; und fchlimmer als beyde ift einer, 
dem nicht feine Mutter alle andere Mütter 
Verehrungswürdig macht.

Iean Paul Fr. Richter.

Es fcheint die Natur habe Sorge getra
gen , den kurzen flüchtigen^ Genufs der Lie
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be mit einer Gabe zu erfetzen, und zu be
lohnen, die fie unmittelbar aus ihrem Schoo
fe nahm, ja in der auch das geringfte leben
dige Gefchöpf eines Funkens der Gottheit 
gewürdiget werden füllte; es ift die Aeltern* 
Zärtlichkeit die väterliche und mütterliche Liebe. 
Sie ift göttlich^ denti fie ift uneigennützig, 
und fehr oft ohne Dank. Sie ift himmlifch^ 
denn fie kann fich auch in fehr viele zer- 
theilen, und bleibt immer ganz* initiier un- 
getheilt, und neidlös. Endlich ift fie auch 
ewig und unendlich denn fie überwindet Lie
be und Tod. Abfcheülicli ift die Mutter, 
die ihrem Kinde den Liebhaber vorzieht: 
felbft Thiere befchämen fie* die freudig für 
ihre Jungen fterbem Unter allen Schmer
zen des Tödes fchmeichelten und liebkofe- 
teri fie denen, die man graüfäm aus ihrem 
Leibe rifs; und für jede thierifche Mutter 
giebts kein füfseres Gefchaft* als ihre Jun
gen zu läugehi

Das Verlangen der Muttex’ nach Kin
dern ift die fchönfte Sehnfücht, die im Gür
tel der Liebe lag* ja aus der, bey allen rei
nen Weiberherzen, er eigentlich ganz ge
webt icheint. Sie find die Priefterinneil am 
heiligen Feuer der Vefta; und Wehe dem 
verachteten Gefchöpf* das ftatt diefer Flamme 
von einer andern glühet! Nur die Spitze 
feines Pfeils hat Amor mit Verlangen gefal- 
bet; unglücklich* Wenn der ganze Pfeil da* 
von glühet.

Herder.
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Sie fühlt’s, es ift ihr Sohn! Mit Thronen inniger 
- ” Luft

Gebadet drückt fie ihn an Wange , Mund und 
Bruft,

Und kann nicht fatt fich an dem Knaben fehen.
Auch fcheint der Kn^be fchon die Mutter zu ver- 

ftehen,
Lafst ihr zum mipdTten den Genufs
Pes füfsen Wahns! Er Rhaut aus feinen hellen Au

ge«
Sie ja fo fprechend an — und fcheint nicht jeden 

.; ,i Kufs
Sein kleiner Mund dem ihren zu entfaugen?
Sie hört den ftillen Ruf - wie leife hört
Ein Mutterherz! - und folgt ihm unbelehrt.
Mit einer Luft, die, wenn lie neiden könnten 
Die Engel, die auf fie herunter fahn. 
Die Engel felbft beneidens würdig nennten. 
Legt fie an ihre Bruft den holden Säugling an. 
Sie leitet den Inftinkt, und läfst nun an den Freu

den
Des zartften Mitgefühls ihr jflerz vollauf fich weiden» 
Indeffen hat im ganzen Hain umher
Ihr Hüon fie gefucht, zwey ängftlich lange Stunden, 
Und , da er nirgends fie gefunden, 
Führt ihn zuletzt fein irrer Fufs hierher. 
Er nähert fich der unzpgangbar’n Grotte;
Nichts hält ihn auf, er kommt _ o welch ein Au

genblick!
Und fieht das holde Weib, mit einem Liebesgotte 
An ihrer Bruft, vertieft, Verfehlungen in ihr Glück. 
Ihr, denen die Natur , beym Eingang in dies 

Leben,
Den überfchwenglichen Erfatz
Für alles andre Glück, den unverlierbam Schatz, 
Den alles Gold' der Aureng- Zehen
Nicht kaufen kann, das Befte in der Welt 
Was fie 211 geben hat, und was ins befsre Leben 
Euch folgt •— ein fühlend Herz und reinen Sinn ge

geben,
Bb
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Blickt hin, und fchaut! — Der heil’ge Vorhang 
fällt!

WielaAd.

Siehe mit Lächeln blickte der Vater ftill auf dao 
Knablem ;

Aber neben ihn trat Anaroinacbe t Thränen vergief- 
fehd.

Drückt’ihm freundlich die Hand, und redete alfo 
beginnend: J • ;

Trautelter Mann, dich tödtst dem Muth noch! und 
du er bar mit dich

Nicht des ftammelnden Kindes , noch mein des 
elenden Weibes,

Ach bald WittwA von dir! denn dich lödten gewifs 
die Achaier,

Alle daher dir ßürmend! Allein u ir wäre das Befte, 
Deiner beraubt, in die Erde hinabzufinken; denn 

weiter
Ift kein Troft mir übrig , wenn du dein Schickfal 

völlendeft,
Sondern Weh! und ich habe nicht Vater mehr noch 

Mutter!
•IMA • MM ■■■

Hektor, fiehe du bift mir Vater jetzo und Mutter,
Und mein Bruder allein , o du mein blühender 

Glatte! *
Aber erbarme dich nun, und bleib’ allhier auf dem 

Th arme!
■Mache nicht zur Waife das Kind , und zur Wittw« 

die Gattin! t

Ihr antwortete drauf der Helmumflatterte Hektor t 
Mich auch härmt das Alles, o Trautefte; aber ich 

fcbeue
Troja’» Männer zu fehr, uhd die Saumnachfchlep*

, , penden Weiber,
Wenn ich hier, wie ein Feiger, entfernt das Tref

fen vermeide.
Auch verbeut es mein Herz; detm ich lernete, tapfe

res Muthes
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Immer zu feyn und voran mit Troja’s Helden zu 
kämpfen.

Schirmend zugleich des Vaters erhabenen Ruhm, 
und den meinen!

Alfo der Held, und hin nach dem Knäblein ftreckt* 
er die Arme;

Aber zurück an den Bufen der fchöngegürteten Amme
Schmiegte lieh fchreiend das Kind , erfchreckt von 

dem liebenden Vater,
Scheuend des Erzes Glanz, und die flatternde Mäh

ne des Bufches,
Welchen es fürchterlich fah von des Helmes Spitze 

herabwebn.
Lächelnd fchaute der Vater das Kind , und die zärt

liche Mutter
Schleunig nahm vom Haupte den Helm der ftralen- 

de Hektor,
Legete dann auf die Erde den fchimmernden; aber 

er felber
Küfste fein liebes Kind , und wiegt’ es fanft in den 

Armen;
Dann erhob er die Stimme zu Zeus und den andern 

Göttern:
2eus und ihr anderen Götter, o lafst doch diefes 

mein Knäblein
Werden dereinft, wie ich felbft, vorfirebend im 

Volke der Troer,
Auch fo ftark an Gewalt, und Ilios mächtig beherr- 

fchen!
Und man fage hinfort: der ragt noch weit vor dem 

Vater ’
Wann er vom Streit heimkehrt, mit der blutigen 

Beute beladen
Eines erfchlagenen Feinds; dann freue fich herzlich 

die Mutter! ♦
Jener fpräch’s, und reicht’ in die Arme der lie

benden Gattinu
Seinen Sohn; und fie drückt’ ihn an ihren duften* 

den Bufen,
Lächelnd mit Thränen im Blick; und ihr Marni 

voll inniger Wehmuvh
Bb 2
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Streichelte He mit der Hand, und redete, alfo be> 
' ginnend:

Armes Weib, nicht mufst du zu fehr mir trauren im 
Herzen J

Keiner wird gegen Gefchick hinab mich fenden zum 
Ais.

Doch dem Verhängnifs entrann wohl nie der Sterb
lichen Einer,

Edel oder geringe 9 nachdem er einmal gezeugt 
ward $

Doch zum Gemach hingehend befolge du deine Ge- 
fc hafte,

Spindel und Webeftuhl, und gebeut den dienenden 
Weibern

Fleifsig am Werke zu feyn. —

Als er diefes gefügt, da erhob der firalende Hektor
Seinen umflatterten Helm; und es gieng die liebem* 

de Gattihn
Heim, oft rückwärts gewandt, und häufige Thrä- 

nen vergiefsend.
HtoMER,

Auf, holdfebges Kind, und erkenn’am Lächeln 
die Mutter!

Vieles ertrug die Mutter in zehn langwierigen Mon« 
den I

Auf, holdfeliges Kind! Wen nicht anlachten die 
Eltern,

Würdigte weder des Tifches der Gott , noch die 
Göttin des Lagers!

Virgil.

Das Wort Thater ift ein grofses Wort, 
das gröfste im Staate; — wer nicht Vater 
ift, verdient auch den Nahmen Burger 
nicht — und um freygebig zu feyn, nur 
halb den Nahmen Menfch*

Hippel.
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Stelle mich vor ein Gericht von Vätern, 
<md ich will meinen Schmerz verantwor
ten . aber nicht gegen einen Priefter. Was 
väterliche Liebe ilt, versteht niemand als 
ein Vater.

Leise witz. V

Ber Menfch ift ohne innigen Herzens- 
erguls gegen ein ihm gleiches Gefchöpf, 
ohne ungeftörten traulichen Umgang, ohne 
Hülfe bey körperlichem BedürfnilTe und Lei
den, ohne Theilnahme eines fich mit ihm 
freuenden oder leidenden Wefens — der 
Menfch ift oder wird ohne diefes feiten der 
Menfch, der er in jener Lage, für die auch 
der Menfch eigentlich beftimmt ift, werden 
kann, oder Wo gemeiniglich die Schuld an 
ihm liegt, Wenner es nicht wird. Einfam 
undiloürt leben, ift nur halb leben, nur' 
halber Lebensgenufs, und eine Quelle man
nigfaltiger bittlicher Fehler. Zuweilen lieh 
in den Zirkel der Welt milchen, und mit 
einigen, doch nicht fo innig verbundenen 
Freunden leben, ift das Leben einer Pflan
ze, die zuweilen begoffen wird, damit fie 
pieftt hinwelke. Pie Natur, welche den 
Mann und das Weib auf die möglichft in- 
nigfte Art vereinte, ihnen ihre Triebe borg^ 
te, und ihnen die Pflicht auflegte, aus der 
Folge diefes Triebes einen Gegenftand ihre0 
zweckmäfsigen Dafeyiis zu machen, die fie 
daher zufammen verbunden leben hiefs; — 
die Natur gab beyden die hefte Gelegenheit 
und die Situation, ihre phyfifche Selbfter- 
Laltung, ihre ßltliche VetvöHkomnmüng 
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■und harmonifche Exiftenz mit der übrigen 
Natur mit gemeinfchaftlichen Kräften zu 
unterItützen. Elie der Natur! eine Com- 
pofition aus heiligen, ehrwürdigen Pflich
ten und Tugenden der Menfchheit, _ ehr
würdig, wie alles, worauf die Natur ihren 
Stempel gedruckt hat, fo lange ihn Men- 
f^hen nicht nachgepfufcht haben.

Fs. Nath. Volkmar.

Wer tiöftet den Trolle« 
Bedürftigen Mann? 
Allgütige Liebe, 
Zn trollen ift dein! 
Süfstrpftende Feye, 
Erbarme dich fein! 
Sie hört, — Wen höret 
Die Gütige nicht! —. 
Sie eilet und führet 
Im rofigen Licht 
Der Jugend , im Reize 
Der Un Schuld und Ruh. 
Das liebfte und befte 
Der Mädchen dir zu* 
Sie reicht dir mit fey’rlicher 
Wehmuth die Hand* 
Sie fchiirzet das nimmer 
Zn löfende Band.
Sie gelobt, dir zu folgen 
Das Leben hinab, 
Durch Wüllen und Wielen, 
Ans friedliche Grab. 
Und an dir zü hangen, 
In Fretfden und Leid, 
Und nie dich zu laßen. 
Bis Schick Cal gebeut; 
Zu golden die Tage, 
Die Allah dir fpart,
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Mit Freuden der belfern. 
Der edleren Art.

Kosegartek.

Wunderbar regt fich mein Herz beym Anblick einer 
gefchmückten

Jungen Braut, wie fie hüpfend, in holder kindlicher 
Einfalt,

An des Bräutigams Hand den Pfad durchs Leben 
beginnet.

Alles zu tragen gefafst in Einigkeit, was auch be
gegnet ,

Ihm mitfühlend die Luft zu erböhn, zu erleichtere 
die Unluft,

Und, wills Gott, von der Stirne den letzten Schweifs 
ihm zu trocknen!

Voss.

Den ficherften Anfprucli auf eine glück
liche Ebe, _ Mädchen! — Jünglinge! — 
den ficherften Anfprucli darauf giebt euch 
Tugend. Die Beinigkeit eurer Sitten er
hebt euch über jene Fehler, welche die Ehe 
zu einer Quaal machen; die Beinigkeit eurer 
Sitten macht euch zugleich, durch die ihr 
eigene Delicatefie des Gefühls, für die Be
lehrung in euern Pflichten empfänglicher. 
Ihr werdet in der Ehe Segnungen treffen, 
wo andere unter Unannehmlichkeiten 
fchmachten, welche ihr ehemaliges, altes 
Lafter in die Ehe verpflanzt hat.

Fr. N. Volkmar.

Freund ’ bift felbft ein Menfcb , und wirft ein. 
manfchlich Wefen

Zur Gattin dir erlefe» ;
Zu glücklich, wenn fie dir, vom Himmel mild be

dacht.
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Zu einem holden Leib, zur fchlauen Luft gemacht. 
Auch eine Seele zugebracht,
Die denkt, und edel denkt, die Tugend liebt und 

kennet,
Und dich als Freundin liebt, wenn fie fich Gattinn 

' nennet!
O WoIIuft - nicht blos einer Nacht!
Die Page werden dir in ihrem Arm verfehle? eben 
So ruhig als ein hach, der unter finftern Sträuchen, 
Von hohen Bäumen rund umwacht. 
Stets ungetrübet lacht;
Hoch unter ihm hinweg braufst unter nahen Eichen 
Der fchwarzen Stürme Wuth, die niemahls ihn er

reichen,

■ Uz,

Mir wäre ein einfaches, fchlechtweg 
erzogenes Mädchen lieber, als ein fchöngei- 
ftifches, das in meinem Haufe ein Tribunal 
der Litteratur errichten, und lieh zur Vor- 
fetzerin deflelben machen würde. — Die 
Würde des Weibes befteht darin, dafs fie 
kein Auflehen macht; ihr Ruhm in der 
Achtung ihres Mannes, fo wie das Wohl 
ihrer Familie die Quelle ihrer Vergnügun
gen enthält.

Giebts auf der Erden ein rührenderes, 
und achtungswertheres Schaufpiel, als der 
Anblick einer Hausmutter, wie fie, umge
ben von ihren Kindern, die Arbeiten ihrer 
Hausgenofien austheilet, ihrem Manne ein 
frohes Leben verfchafft, und mit Weisheit 
ihr Haus in Ordnung hält! _  Siehe da die 
volle Würde eines Weibes!

Rousseau.
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Wenn es fchön edel ift, fich aus'Ach
tung für das ftrenge Gebot der Pflicht, 1b 
manches an fich erlaubte, obgleich weniger 
geiftige Vergnügen zu verfagen, fo ift es 
gewißer malsen erhaben, wenn eine Frau 
mit manchem fchönen Talent, not lebhaf
tem Triebe zu Erweiterung ihrer Kenntnifle 
ausgeftattet, dennoch auf den feinften aller 
Genüße, die Lectüre, Verzicht thut, fo oft 
die Pflichten der Gattin, der Mutter, der Z/ziv- 
frau unter der Befriedigung ihrer Wifsbe« 
gierde leiden müfsten.

Ch. Gqttfr. Schütz,

Dicht neben Vater Franklin (teile 
/ Das Weib, das tut das Weib vergifte. 

Die Mutier die den Liebling küfst. 
Wie lie die reine Lebensquelle 
Der Lnfchuld ihres Haufes ift!
Und ift fie nicht voll Wonnethränen, 
Die Hoffnung: was von dir gepflegt, 
Nur rein in deinem Herzen fchlägt. 
Auf einen Spröfsling auszudehnen. 
Der Flüchte deines Herzens trägt? 
Und drum erfchöpfeft du die Fülle, 
Die ganze Wonne deiner Pflicht;
Und dann erft kommt aus deiner Stille; 
Befcbciden fanft wie Mondeslicht, 
Und heilig, wie die Tugend fpricht, 
Ein Mufenwörtchen zu dem Leirer, 
Der , wenn er Laun’ und Luft vermifst. 
Sich froh an deinen Briefen lieft;
Und doch ilt ihm die Mutter theurer, 
Als ihm die L'biloft^hin ift!

C. A. Tieuge.

Eine Frau, der die Erfüllung ihrer 
Pflichten am Merzen liegt, zeigt ihre Liebe 
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zum Schönen nicht in einem koftbaren Auf
zuge, fondern in der guten Einrichtung 
ihres Hauswefens; und fie ift gewifs, dafs 
fie ihrem Manne durch nichts belfer gefal
len kann , als wenn fie alles nach feinen 
Wünfchen anordnet und ausführt. Denn 
die Wünlche des Mannes müllen das unge- 
jchriebene Gefetz leyn , nach welchem eine 
wohlgeartete Frau ihr ganzes Leben führt. 
Sie mufs glauben, dafs ihre Tugend und 
ihr gutes Betragen die reichfte Mitgift fey, 
die fie ihrem Manne zugebracht habe, und 
dafs fie fich weit mehr auf die Schönheit 
und den Reichthum der Seele als auf äuf- 
ferliche gute Geftalt und Vermögen zu ver- 
lalfen habe. Denn diele kann uns eine Krank
heit oder die Mifsgunft der Menfchen und 
des Schickfals rauben: jene hingegen bleiben 
uns bis in den Tod, weil fie einen Theil, 
und unftreitig den beften Theil von uns 
felbft ausmachen,

Melifsa, eine der (bgenanntm 
Pythagorifchen Frauen.

Die Würde des Weibes beruht darauf, 
dafs fie ganz, fo wie lie lebt, und ift, ihres 
Mannes fey, und fich ohne Vorbehalt an 
ihn und in ihm verloren habe, Das Gering- 
Jfte, was daraus folgt, ift, dafs fie ihm ihr 
Vermögen und alle ihre Rechte abtrete, und 
mit ihm ziehe. ur mit ihm vereinigt, 
nur unter feinen Augen, und in feinen Ge- 
fchäften hat fie noch Leben und Thätigkeit. 
Sie hat aufgehört, das Leben eines Indivi
duum zu führen; ihr Leben ilt ein Theil 
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feines Lebens geworden, (dies wird treflich 
dadurch bezeichnet, dafs fie den Namen 
des Mannes annimmt). Die Lage des Man
nes dabey ift diefe. Er, der alles, was im 
Menfchen ift, fich felbft geliehen kann, fo- 
nach die ganze Fülle der Menfchheit in fich 
felbft findet, überfchaut das ganze Verhält- 
nifs, wie das Weib felbft es nie überfchauen 
kann. Er lieht ein urfprünglich freyes 
Wefen, mit Freyheit und unbegränztem Zu
trauen fich ihm unbedingt unterwerfen; 
lieht, dafs fie nicht nur ihr ganzes äulferes 
Schickfal, fondern auch ihre innerp Seelen
ruhe, und ihren fittlichen Charakter, wenn 
auch nicht das Wefen delTelben, doch ihren 
eigenen Glauben daran, von ihm gänzlich 
abhängig mache: da ja der Glaube des Wei
bes an lieh felbft, und an ihre Unfchuld 
und Tugend davon abhängt, dafs fie nie 
aufhören müffe, ihren Mann über alle fei
nes Gefchlechts zu achten und zu lieben.

Wie die fittliche Anlage in der Natur 
des Weibes fich durch Liebe, fo äulfert die 
fittliche Anlage in der Natur des Mannes 
fich durch Grofsmuth. Er will zuerft Herr 
feyn; wer aber mit Zutrauen ihm lieh hin- 
giebt, gegen den entkleidet er fich aller fei
ner Gewalt. Gegen den Unterworfenen 
fi ark zu feyn, ift nur die Sache des Ent
mannten , der gegen den Widerftand keine 
Kraft hat.

Zufolge diefer natürlichen Grofsmuth 
ift der Mann durch das Verhältnifs mit fei
ner Gattin zuförderft genöthigt, aehtungs- 
würdig zu feyn, da ihre ganze Rube davon 
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abhängt, dafs fie ihn über alles-achten kön
ne. Nichts tödtet unwiderbringlicher die 
Liebe des Weibes, als die Niederträchtig
keit und Ehrlofigkeit des Mannes.------ -

Die Ruhe des Weibes hängt davon ab, 
dafs fie ihrem Gatten ganz unterworfen fey, 
und keinen andern Willen habe, als den fei- 
nigen. Es folgt, dals, da er dies weifs, er 
ohne feine eigne Natur und Würde1, die 
männliche Grofsmutli zu verlang» en, nichts 
unterlaßen kann, um ihr dies fo viel als 
möglich zu erleichtern. Dies kann mm 
nicht dadurch gefchehen, dafs er fich von 
feiner Gattin beherrfchen lalfe, denn der 
Stolz ihrer Liebe behebt darin, dafs fie un
terworfen fey, und es fcheine, und felbft 
es nicht anders wille, als dafs fie es ift. 
Männer , die fich der Herrfchaft ihrer Wei
ber unterwerfen, machen fich ihnen da
durch felbft verächtlich, und rauben ihnen 
alle ehelicfie Glückfeligkeit. Es kann nur 
dadurch gefchehen, dafs er ihre Wünlche 
ausfpäht, um als feinen eigenen Willen fie 
vollbringen zu Iahen, was fie, fich felbft 
überladen, am liebften thun würde. Es ift 
ja hier nicht etwa um blofse Befriedigung 
ihrer Launen und Einfälle zu thun, damit 
fie nur befriedigt feyen; es ift um einen 
weit höher» Zweck, um die Erleichterung, 
ihren Gatten immerfort über Ailes zu lie
ben, und in ihren eigenen Augen ihre Uö- 
fchuld zu behalten, zu thun. _ Es kann 
nicht fehlen, dafs die Gattin, deren Herz 
durch einen Gehorfam, der ihr keine Auf
opferung koftet, nicht befriedigt wird, wie-
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der von ihrer Seite, die verborgenen hohem 
Wünfclie des Mannes aussufpähen, und 
mit Aufopferungen fie zu vollbringen fache. 
Je grölser das Opf r, delto vollkommener 
ift die Befriedigung ihres Herzens. Daher 
entlieht die eheliche Zärtlichkeit (Zartheit der 
Empfindungen und des Verhältnilfes). Je
der Theil will leine Perfönlichkeit aufge
ben , damit die des andern Theils allein 
herrfche* nur in der Zufriedenheit des an
dern findet jeder die leinige; die Umtau- 
fchung der Herzen und der Willen wird 
vollkommen, Nur in der Verbindung mit 
einem liebenden Weibe öffnet das männliche 
Herz fich der Liebe, der fich unbefangen 
hingebenden, und im Gegenltande verlor
nen Liebe; nur in der ehelichen Verbin
dung lernt das Weib Grofsmuth, Aufopfe
rung mit Bewufstfeyn und nach Begriffen; 
und fo wird die Verbindung mit jedem Ta
ge ihrer Ehe inniger.

Fichte.

TVahr iß es: das Weib hat weniger äuf- 
fere Stärke, als der Mann, weniger Fähig
keit, äufleren Gefahren zu trotzen, und 
mitten in dem Gewühle von Taufenden* 
welche (unter unaufhörlichen CpUifion^n 
ihren befonderen äufseren Zwecken nach- 
fireben, fich ein unabhängiges Dafeyn zu 
fiebern. Während der Jüngling fich mit 
dem Plane belchäftigt, eine eigene Sphäre 
zu fchaffen, bleibt fie im väterlichen Haufe 
zurück und weihet ihre Zeit und ihre Sor
ge denen, welchen fie Leben und Freude 
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verdankt, und fühlet fich glücklich durch 
diefes Wiedergeben. Kommt die Zeit, wo 
fie in einer eigenen Sphäre herrfchen foll, 
lo ift ße es nicht, welche die Materialien 
des Gebäudes von Auflen herbeyfehafft; fie 
ift es nicht, welche das Gebäude gegen äuf- 
fere Unfälle Ichützt. Gerne nimmt fie an 
den Gütern des Mannes lheil, und Dank
barkeit gegen ihn ift ihren Herzen kein 
drückendes Gefühl; gerne gleicht fie der 
Rebe, welche lieh um die ftärkere Ulme 
fchlingt, und das Geftändnifs ihrer Schwä
che belchämet fie nicht. — Dagegen ift 

Jie. es, welche die äußeren Güter geniefsbar 
macht, oder die Genüße erhöht, verfeinert, 
veredelt. Ueben, Anmuth und Freude er- 
fcheinen mit ihr in dem neu fich bildenden 
Kreife: Ordnung und Harmonie herrfchen, 
wo fie als Herrfcherin auf tritt: die rohe 
Natur beugt fich vor ihrer fchöneren Na
tur, und alle Güter, welche der Mann mit 
ihr theilet, was find fie gegen das Gefchenk, 
womit fie leine Liebe lohnet, gegen die 
Vaterfreuden, deren lie ihm unter Sorgen 
uuft Schmerzen theilhaftig macht? Und fo 
verfchwiudet der Anfchein von Ungleich
heit, welciier nur aus einer kalten, durch 
Eigenliebe verfällchtea Berechnung entlie
hen konnte; nach dem Plane der Natur 
foll ihn die Zauberkraft der Liebe auf im
mer verbannen, Auf dem Altäre der Grazien 
foll der Jüngling das Gefühl feiner äußeren 
Stärke niederlegen, damit er das Mädchen 
nicht als Sklavin, fondern als ihm gleich, 
als Gehülfin und Mitgenoisin in feiner Hüt
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te einfuhre, und fie theilnehmen laße, als 
gefchehe es von Rechtswegen, an feiner 
Ehre und an feinen Gütern. Auf dem Akure 
der Liebe opfert fie — den Schmuck ihrer 
Weiblichkeit, ihre jungfi äuliche Blütbe: 
ihm, der ihr viel giebt, giebt lie Alles. So 
foll Harmonie jede Spur von Vorrechten 
und abgefonderter Herrfchaft vertilgen, bis 
die frohe Erfcheinung gemeinfchaftlicher 
Kinder der füfsen Vereinigung^ neues Le
ben und neue Feftigkeit giebt.

Ph. Ch. Reinhard.

Mächtig feytl ihr, ihr feyds durch der Gegenwart 
ruhigen Zauber,

Was die Rille nicht wirkt, wirket die raufchen- 
de nie,

Kraft erwart’ ich vom Mann, des Gefetzes Würde 
behaupt’ er,

Aber durch Anmutb allein herrfchet und herrfche 
das Weib,

Manche zwar haben geherrfcht durch des Geiftes 
Macht und der Thaten,

Aber dann haben lie dich, höchfte der Kronen, 
entbehrt.

Wahre Königin ift nur des Weibes weibliche Schön
heit.

Wo fie fich zeige, fie herrfcht, herrfchet blo» 
weil fie fich zeigt.

Schiller.

Dich Ichuf — Natur zur Mutter', 
Zur tdtln Mutter fchaffft du dich.

C. A. Tieege.

Bey dem Menfclien ift die Mutterliebe hö
herer Art; eine Sprolfe der Humanität fei
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ner aufgericliteten Bildung. Unter dem 
Auge der Mutter liegt der Säugling auf ih
rem Schoos, und trinkt die zartefte und 
feinfte Speife. — Den gröfsten Unmen- 
fchen zähmt die väterliche und häusliche 
Liebe: denn auch eine Löwenmutter ift ge- 
gen ihre Jungen freundlich. Im väterlichen 
Haufe entftand die erfte GefelUchaft, durch 
Bande des Bluts, des Zutrauens und der 
Liebe verbunden. Alfo auch um die Wild
heit der Menfchen zu brechen, und fie zum 
häuslichen Umgänge zu gewöhnen^ l'ollte 
die Kindheit unfers Gefchlechts lange Jahre 
dauren; die Natur zwang und hielt es durch 
zarte Bande zufammen, dafs es fich nicht, 
wie die bald ausgebildeten Thiere* zerftreu
en und vergehen konnte. Nun ward der 
Vater der Erzieher feines Sohns: wie die 
Mutter feine Sängerin gewelen war; und fo 
ward ein neues Glied der Humanität geknü- 
pfet. Elier lag nemlich der Grund zu einer 
nothwendigen menschlichen Gefellßhaft ohne 
die kein Menfch aufwachfen, keine Mehr
heit von Menfchen feyn könnte.

Herder.

Cato, der Aeltere, pflegte «u fagen, 
ihm gelte ein guter Ehemann mehr, als ein 
großer Senator> und deswegen fey ihm Sokra* 
tes vorzüglich aclitungswerth, dafs er fanft 
und leidfelig fogar mit einem böfen Weibe 
gelebt habe.

Plutarch.

Die Ehegen offen müffen nicht in An- 
fchlag bringen, wer von bey den1— der Zahl
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nach — das Meifte zugebracht bat, fondern 
feit überzeugt feyn, dafs derjenige, wel
cher von ihnen der be/Jere Ehegenoife ift, auch 
den fchätzbarften Beytrag lieferte.

Xenophon.

Als man den Lycurgur fragte: warum er 
durch’s Gefetz verordnet habe, die Jung
frauen ohne Mitgift zu verheurathen, fagte 
er: damit weder einige aus Armuth ohne 
Männer blieben, noch dals andere, blos 
ihres Reichthums wegen, gefucht würden. 
Die Jünglinge Jollen nur — durch die Sitten und 
Tugend der Mädchen — in ihrer JTahl geleitet 
werden,

^EUTARCH.

Die Zeiten find für uns vorüber, wo 
die Liebe noch das Recht befafs, glückliche 
Ehen zu fchliefsen. Sie hat es dem Bedürf- 
nifs, der Pflege, und dem Durfte nach 
Reichthum ablreten müflen; und wem kann 
es entgehen, wie graufam fie fich deshalb 
gerächt hat. Die Nothwendigkeit, fich da 
früh fchon loszureifsen, wo das Herz das 
ganze Leben hindurch fo gern verweilt hät
te, und feine Empfindungen an Sprünge 
zu gewöhnen, raubte fchon fo manchem 
die Fähigkeit, fich zu fixiren, und durch 
Einen Gegenftand anhaltend glücklich zu 
feyn. Diefes Bewufstfeyn der Unftä- 
tigkeit lälst meiftentheils die Söhne der con- 
ventionellen Welt dann, wenn fie, nach 
einer ziemlichen Abkühlung ihrer Sinne, 
endlich an eine eheliche — wie fie gewöhn- 

Cc
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lieh, genannt wird — Joli.de Verbindung zu 
denken berechtigt lind, vor den fanften 
Feffeln der Liebe, wie vor Sklavenketten, 
zurückbeben, und nur noch die Rücklicht 
auf ein einfames, fchwächliches Alter kann 
fie vermögen, ihren .Nacken in das Joch der 
Ehe zu beugen, und ihre Freyheit gegen 
eine Pflegerin zu vertaufchen. -— S© arm 
haben wir uns felbft gemacht ! —

Der Kerf, des B. über den Men» 
fehen, f Kerhältn. —

Wie kann der Urheber eines markigen, 
und in fich glücklichen Menfchen - eines 
IKafhington z. B. — werden, dellen Herz kei
ne von den Neigungen nährt, die den Saft 
des Lebens, den jeder feiner Pulsfchläge 
ausftrömt, läutern und verfüfsen 1 Ein 
murr finniger Menfch ift in der moralifchen 
Welt, was ein Gichtbrüchiger in derphyfi- 
fclien ift für das Wohl des Ganzen un
tauglich zur Fortpflanzung. Der eine be
trügt die Nachwelt mit lahmen Körpern, 
der andere mit Krüppeln am Geift.

- Thümmel,

Nichts im Erdenleben geht doch über 
häusliches Glück; und wellen Herz und 
Geilt in einem ©dein Weibe, hoffnungsvol
len Kindern und erlefenen Büchern, nicht 
volle Befriedigung und daureuden Genufs 
findet, der wird ewig begehren, ohne je
mals zu erlangen, und feine Arme nach

Joli.de


Efe 4o3

Wolkenbildern ausftrecken , bis der Tod 
ihn zur Erde bringt,

MaTTH13S0N.

Wenn zwey liebende, gleichgeftimmte 
Herzen lieh treffen, fo hat der Ehefl and 
keine unangenehme Seite. Da wandeln ein 
Paar guter Menfchen, Hand in Hand. Wo 
fie auf ihrem Wege Dornen verftreut finden, 
die räumen fie fleissig und fröhlich hinweg'; 
wo fie an einen Strom kommen, da trägt der 
Stärkere den Schwächeren hindurch; wo 
ein Fellen zu erklettern ift, da reicht der 
Stärkere den« Schwachem die Hand; Geduld 
und Liebe find ihre Gefährten. Was dem 
Einzelnen unmöglich feyn würde, ift den, 
Vereinigten ein Scherz; und wenn fie dann 
oben ftehn am Ziele, dann trocknet der 
Schwächere dem Stärkern den Schweifs von 
der Stirne. Freude und Schmers kehren 
immer zugleich bey ihnen ein; nie beher
bergt der eine den Kummer, wenn die Freu
de der Gaft des andern ift. Ein Lächeln auf 
beyder Wangen, oder Ihr nm in beyder Au
gen. Aber ihre Freude ift lebhafter, als die 
Freude des Einzelnen; ihr Kummer ift mil
der, als der Kummer des Einzelnen; denn 
Mittheilung erhöhet die Freuden, und mil
dert den Schmerz. So ift ihr Leben ein 
fchöner Somniertag, auch dann noch fchön, 
wenn ein Gewitter vorüberzog; denn das 
Gewitter erquickte die Natur, und gab neu
en Sinn für die unbewölkte Sonne. So ftehn

CG 2



4^4
fie Arm in Arm am Abend ihrer Tage unter 
den Blumen, die fie felbft pflanzten und 
erzogen, wartend der hereinbrechenden. 
Nacht. Dann — ja — dann freylich, dann 
legt einer zuerft lieh fchlafen, und der ift 
der Glückliche, der andere geht herum und 
weint, dafs er noch nicht fchlafen kann:—- 
und das ift die einzige unangenehme Seite 
des Eheftandes.

Wenn Convenienz und äuflere Verhält- 
nifle, Leichtfinn und Launen das Band der 
Ehe knüpften, o dann hat der Eheftand kei
ne angenehme Seite. Wo der freye Mann, 
das freye Mädchen munter und leicht ein- 
hetfehreiten, da fchleppt dann der Zücht
ling feine Ketten hinter fich her. Ueberdrufs 
lagert fich auf beyder Stirne. ■—> Bilder 
verfchertzter Glückfeligkeit, von der Einbii- 
dungskraft urn fo lebhafter ausgemalt, je 
unmöglicher es wird, fie zu erreichen.

<Jferrliche, reizende Entwürfe des Lebens, 
di ^vielleicht auch ohne diefe Ehe nie reali- 
firt whrden wären, deren Wirklichkeit inan 
aber für 'ausgemacht hält, wäre man nur 
nicht angefemniedet durch unerträgliche 
Fefleln So leiden wir, wo wir lonft gedul
det haben würden; lo gewöhnen wir uns 
den überläfügen Gefährten unfers Lebens, 
als die Ürfache alles Uebels , zu betrachten, 
welches uns begegnet; fo mifcht fich Bitter
keit in untre Gefpräche, und Kälte in untre 
Lfehkofungen; fo find wir gegen niemand 
em pfindlicher, werden von niemand leichter 
beleidigt, als von dem Gatten; und was an
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einem Fremden uns Freude machen würde, 
läfst an ihm uns gleichgültig. So fchleichen lie 
mit abgewandten Gelichtern und niederhän- 
genden Köpfen mit einander durchs Leben, 
bis endlich einer von beyden fich fahlafen 
legt; dann hebt der andre den Kopf freudig 
empor, und athmet mit grofsen Zügen: 
Frcyheit! Freyheit! — Und das ift dann 
die einzige angenehme Seite des Eheftandes.

A. v. Kotzebue.

Auch Ehe foll Freundschaft feyn, und 
wehe, wo fie’s nicht ift, wo fie nur Liebe 
und Appetit feyn. wollte! Es ift einem edlen 
Weibe lüfs, auch um ihres Mannes willen 
zu leiden, gefchweige fich mit ihm zu freu
en, und Er lieh in Ihr, Sie lieh in Ihm, 
wirkfam, fröhlich, honett, geichätzt und 
glücklich zu fühlen. Die gemeinfchaftliche 
Erziehung der Kinder ift der fchöne leiten
de Zweck ihrer Freundfchaft, der noch im 
grauen Alter beyde füfs belohnt. Als zwey 
verfchlungene Bäume ftehn fie da, und 
werden da ftehn , umringt vom Kranz ju
gendlich grünender Bäume.

Herder.

Schön kleidet fich der Pappelgrund.
Zum Hochzeilfeft der Nachtigallen;
Kaum dafs die letzten Blüthen fallen: 
So iöft fich fchon ihr Liebesbund. 
Wie anders jene zarte Liebe, 
Die, tief in Menfchlichkeit getaucht,
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Die hohe Meloni« der Triebe
Des Lebens fanft ins Leben haucht;
Sie, die in Epponinens Seele
Zu ihrem Himmel nur die Höhle 
Des Gatten, den fie nährte, braucht. 
Wie leuchtet hier die Offenbarung 
Der hohen menfchlichen Natur* 
Die 1 iebe knüpft die Rofenfcbnur, 
Die Treundfhaft nimmt fie in Perwahrung* 
Die nahet freundlich dann und trägt 
Des Lebens gut’ und böte Gabe, 
Bis fie auf des Gefchiednen Grabe 
Die Hälfte weinend niederlegt.
Wie menfcblicbX Nur der Seelc-nlofe 
Drückt bald, weil in dies Sinnenfpiel 
Ihm nicht ein Tropfen Seele fiel. 
Von diefer fchönen Lebensrofe 
Sich in die Hand den Dornenltiel.

C. A. Tiedge,

O ihr mannigfaltigen Gefühle des häus
lichen Lebens, wie feyd ihr fo hehr und 
fo ehrwürdig! wie ftärkt und härtet ihr, 
wenn ihr fchmerzlich feyd , zum Muthe, 
zur Feltigkeit, zur Gröfse und Erhabenheit 
der Seele, und wie gewöhnet und erzieht 
ihr für die reinften, edelften und füfseften 
Genülfe, ihrftillen, häuslichen Freuden C

— — — Ach, grofs ift der Häuslichkeit Segen! 
Siehe! vbn ihren Gefch^nken gedeihet hienieden 

die Menfchheit,
Wie das Getraide der Flur vom erfri Ich enden Regen 

des Frühlings.
Süfcer begeiftert ihr Hauch , als die ftärkenden Düf

te der Blumen;
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Sanfter umhüllet ihr Dunkel, als trauliche Schat* 
ten der Wälder;

Lieblicher wärmet ihr Feuer, als fonnige Tage des 
Maymonds!

G. W. Ch. Starke.

Ich liehe zwar voll Rührung und voll 
Glück wünfche neben dem Kulte zwey er 
Freundinnen , und neben der Umarmung 
von zwey tugendhaften Liebenden , und 
aus dem Feuer ihrer Altäre fliegen Funken in 
mich; aber was ift diefe Erwärmung gegen 
diö fympathetifche Erhebung, wenn ich 
zwey Menfchen, gebückt unter einerley 
Bürden, verknüpft zu einerley Pflichten, 
an gefeuert von derfelben Sorge für einerley 
kleine Lieblinge, einander in einer fchönen 
Stunde an die überwallenden Herzen fallen 
lehe? und wenn es vollends zweyMenfchen 
thün, .die fchon die Trauerfchleppe des Le
bens, nämlich das Alter, tragen, deren 
Haare und Wangen fchon ohne Farbe; de* 
ren Augen ohne Feuer find, und deren Ange- 
ficht taufend Dornen zu Bildern der Leiden 
ausgeftochen haben; wenn diefe fich umfan
gen mit fo müden alten Armen, und fo 
nahe am Abhange ihrer Gräber; und wenn 
fie lagen oder denken: „es ift uns Alles ab- 
geftorben, aber doch unfere Liebe nicht —- 
o wir haben lange mit einander gelebt und 
gelitten , nun wollen wir auch zugleich 
dem Tode die Hände geben, und uns mit 
einander wegführen lallen'4 — fo rufet alles 
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in uns auf: o Liebe, dein Eunke iß über der Zett* 
er glimmet weder an der Freude noch an der Rofen- 
wange; er erlifcht nicht weder Unter taufend Thrd- 
nen, noch unter dem Sehnen des Alters, noch unter 
der Afche deines'Geliebten, — Er erlifcht nie, und 
du, Allgütiger, wenn es keine ewige Liebe gebe, fo 
gäR es ja gar keine!

Iean Paul Fr. Richter,



FREUNDSCHAFT.

Auf einer Infel des AegäiGehen Meeres, ftand 
unter einigen uralten Pappel bäumen, vor 
Zeiten ein der Freundfchaft geweiheter Altar. Tag 
und Nacht brannte auf demfelben ein rei
ner, und der Göttin wohlgefälliger, Weih
rauch. Bald aber ward fie «von feilen Anbe
tern umringt, in deren Herzen fie nur 
eigennützige, oder fchlechtgeknüpfte Ver
bindungen fall. Eiilfi fprach fie zu einem 
Günftling des Königs Krölüs: „Trage deine 
Opfer zu andern Tempeln; fie find ja nicht 
an mich gerichtet, fondern an die Göttin 
des Glücks.“ - Einem Athener, welcher 
für Solon betete, deffeu Freund er fielt 
nannte, antwortete fie: „Du fchliefseft dich 
an einen weilen Mann , weil du feinen 
Ruhm zu theilen, und deine Lalter in Ver- 
gefienheit zu bringen gedeiikfi?€ — Zu 
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zwey Satnierinnen, welche fich vor ihrem 
.Altar innig umarmten, fagte fie: „Ge- 
fchmack an Ergötzlichkeiten verknüpfet 
euch zum Schein; eure Herzen aber trennet 
fchon Eiferfucht, und bald wird es der Hals 
thun.u

Endlich kamen zwey Syrakufer, Damon 
und PhietiaD beyde in den Grundsätzen des 
Pythagoras erzogen, und warfen fich vorder 
Göttin nieder. „Ich nehme eure Huldigun
gen an, fprach fie zu ihnen; ja, ich ver
laße von nun an völlig eine nur zu lange 
durch beleidigende Opfer befleckte Stätte, 
und will förder keinen Wohnfitz, als eure 
Herzev. Gehet, und zeiget dem Tyrannen 
von Syrakus, der ganzen Welt, der Nach
welt, was die Freundfchaft in Seelen ver
mag, weiche ich mit meiner Kraft erfüllt 
habe?4 ;

' Bartjielemt,

— Du, die mit geljnder Hand 
Mir liefe Wunden oft verband, 
Ö Göttin ’ — Woiilthun ift dein Name —» 
O Ffeiiüdfcbaft jeder Tugend Saame!
Du, unfers Wetens befter Theil, 
Erhabne Leidenfchaft des Weifen!

Ein Herz, das lang5 im Stillen litt’, 
Mir Schwachheit und mit Irfthum (tritt, 
Gern weihft du es zum Hejligthume, 
Bewälireft dich zum. khönerh Ruhme, 
Gern unter Leidenfchafien grofs. 
In- giüerfühter Krauter Schoos 
Blüht fo die edle, kleine Blume. — 
Fort aus der Freundfchaft Heiligthume, 
Ihr Stolzen , deren kalte ßiuft
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Nicht brüderliche Nachficht nähret, 
Dia ihr au» Furcht nur Tugend ehret. 
Und fchuldlos bleibt, weil keine Luit 
Das matte Blut in euch empöret! ' ? '
Das Paar der erfion Freunde war 
Gewifs ein unglückfelig’a Paar;
Zwey Seelen ihres Dafeyns müde, 
Durch gleiche Leiden ßch verwandt. 
Von gleicher Neigung lang’ entbrannt; 
Sie fanden ßch, und fanden Friede, 
Und fchlangen rchmelzend Arm in Arm, 
Und trauten. Von Empfindung warm. 
Sich ihres Herzens tieflle Schwäch© 
Und milchten ihre Thränenbacho, 
Und drückten fich zum evv’gen Bund, 
Der Treue Kufs auf ihren Mund.

1 Fr. W, Gotter*

O wer erfand den Edelßein der Sprache, 
Die kurze Sylbe Freund'? Er nannt’ in ihr 
Des Lebens Tioft, den Retter von Gefahren, 
Von Gram und Furcht, und Selbftbetrug und Noth£ 
Den treuen Schatz von unferm Leid’ und Freuden, 
Der Wunden Balfam, untrer Augen Salbe, 
Des Herzen« Arzt, von uns das befsre Selbft.

Aus den Gedanken einiger Bro* 
wanen.

Du Angeld auf ein belfer Land, 
Sey hohe Freundfchaft, mir gefegnet! 
Wo, durch des Adels gleichen Ton verwandt. 
Durch gleichen Sinn geweckt, der Geift den Geiß , 

begegnet;
O fütser Tautch, in Wefen feiner Art, 
Wenn Seelund Seele fich zum hohen Bunde paart. 
Sich mit den le leften Gefühlen wieder finden. 
Sein Selbft in fremder Luft, in fremden Schmerz 

empfinden? z f
Wo du, mit deinem Götterblick,
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O Freundfchaft, weilft , da weilt des Himmels 
Friede,

Da weilt mit allen Segnungen das Glück, 
Und manche That, die in der Nachwelt Liede 
Noch lebet, keimt? Du leihft dem Geilte Schwin

gen ,
Und hebft ihn über fich empor,
Lehrft niedere Begier ihn unter fich bezwingen. 
Und öffneft ihm der Ehre Thor:
Das junge Leben wird durch deinen Reiz erhöhet. 
Und ferne Hoffnungen, erwärmt von deiner Hand, 
Gehn fchöner auf; von deinem Hauch umwehet, 
Lacht himmlifcher vor ihm der Zukunft Zauber- 

: land.
Der Vorwelt herrliche Heroen, 
Die Thetens, und die l’irithoen, 
Betehwuren einft am feftlichen Altar, 
Auf welchem Bhit und Wein die er^fte Weihe war, 
Den Todesbund, durch dich, für drohende Gefahr, 
Für Noth und Tod: dann ftiirzt.cn fie die frohen 
Verfchlungnen Seelen in die kühne Schlacht, 
Und niederfank des Drängers tolle Ma£bt;
Es fchwartg der Sieg den goldnea Flügel 1 
Ob ihrem Bund, es ehrte felbft das Glück 
Die Tugend hier mit der Belohnung Blick: 
Da fcLöll’s die Thal’ hinab, da yaufcht’ es durch die 

Hügel:
Triumph! Triumph dem Vaterland! 
Triumph dem neuen Brüderband!

, » Cg^z.

— Wie entzückend
Und fdfs ilt es', in einer. fchönen Seele 
Verherrlicht uns züfuhlen, es zu willen, 
Dafs unfre Freude fremde Wangen röchet; 
Dafs übfre Augit in fremden Buten zittert; 
Date unfre Leiden fremde Augen wällern, 
*' ' Schilles.

Nur zwifchen redlichen Menfchen, wo 
wahre Gleichheit Statt findet, zwilchen 

ftiirzt.cn
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Menfchön, welche einerley Zwecke haben, 
kann Freundfchaft gedacht werden. Zwi
lchen fchlechten, gefchmä cklofen Men
fchen, die fich einander immer unähnlich 
find, ift Freundfchaft unmöglich. Da un
ter Freunden, wie vor der allgemeingülti
gen Vernunft, der Unterfcliied des Ranges, 
worauf rnan fo fcharf in der bürgerlichen 
Gefellfchaft hält, aufliört, fo lieht jeder, 
wie wenig jemand für uns zuveriäfsige 
Freundfchaft hat, wenn er einer Art von 
Heroismus bedarf, um fich hier oder dort 
für unfern Freund zu bekennen. So wie 
wir uns nirgends untrer felbft Ichämen und 
uns verlang neu füllen, fo follen wir auch 
nirgends uns unfers Freundes fchämen, ihn 
nicht bey Fürften und Göttern verleugnen. 
Wer für feine Glückfeligkeit Freunde lucht, 
der findet nimmermehr einen Freund, denn 
die Freundfchaft beftehet ja darin, dafs wir 
für den Freund alles hingeben. Unfer Da- 
feyn und unfern Freund follen wir zur Ver
edelung unfers Willens haben.

K. E. Poerschke.

Moralische Freundfchaft ift das völlige Ver
trauen zweyer Perfonen in wechfelfeitiger 
Eröffnung ihrer geheimen Urtheile und Em
pfindungen, fo weit fie mit beyderfeitiger 
Achtung gegen einander beftehen kann.

Kant.

Unter Freunden herrfcht nicht nur Ge- 
meinfchaft des Vermögens , fondern auch 
des Geiftes und der Gedanken.

Men ander, der Komiker».
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Die Welt ift leer, wenn man nur Berge, 
Flüfle und Städte darin denkt, aber hie und 
da jemand wißen , der mit uns überein- 
jftimmt, mit dem wir auch ftilllcliweigend 
fortleben, das macht uns diefes Erdenrund 
eilt zu einem bewohnten Garten.

Goethe.

Wie Bienen aus duftenden Blumen Nek
tar Taugen, fo ziehen Menfchen aus der 
Freundfchaft Weisheit und färgnügen — Zwil
linge der Natur, die, fobald fie zertrennt 
werden, dahin fterben. — Hat man keinen 
Freund, dem fich der Geift mittheilen kann, 
fo wird der gefunde Menfchenverftand zu 
einem faulen Sumpfe. Verfperrten Gedan
ken mufs man Luft machen, oder fie ver
derben gleich einem Waarenballen, der nie 
gefonnt wird.

E. Young.

Was kann das Leben fchöner kränzen. 
Als Freundfchaft, die das Herz erhöht? 
Hier lieh den Gottesfunken glähzen, 
Leif' auf den Altar hingeweht/ 
Der auf der fchönen Mitte fteht. 
Wo Menfch und Engel traulich grenzen. 
Die auf den Weg durch Wüftenein 
Die bunten Lebensblüthen ftreun,

Tiedge.

Unter Allem, was die Weisheit zu einem 
feligen Leben fordert, findelt du nichts 
Höheres, nichts Kräftigeres, nichts Ange- 
nemueres, als Freundfchaft.

Epicur.
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Za einer dauerhaften, innigen Freund

schaft wird Gleichheit in Grundfätzen und 
Empfindungen erfordert. Fällt nicht eine 
der höchften Glückfei igkeiten bey einer fol- 
chen Verbindung, die Austaufchung von 
Ideen und Meynungen, die Mittheilung 
verfchwifterter Gefühle, die Berichtigung 
dunkler Ahnungen und Zurechtweisung in 
wichtigen Fällen alsdann weg, wenn unfer 
Freund fich durchaus nicht in unfere Läge 
hineindenken kann, wenn ihm unfere Em
pfindungen gänzlich fremd find? Es giebt 
Leute, die mau nur bewundern darf, an 
welche man immer hinauffchauen mufs, 
und diefe Menfchen verehrt man, aber - 
man liebt fie nicht, oder man verzweifelt 
wenigftens daran, von ihnen wieder geliebt 
zu werden. In der Freundfchaft muffen 
beyde Theile gleichviel geben und empfan
gen können. Jedes zu grofse Uebergewicht 
von Einer Seite, alles was die Gleichheit 
hebt, ftort die Freundfchaft.

A. Knigge.

Den, welcher Tugend liebt, den bitte: Ssy mein 
Freund!

1 Pythagoeas.

BeÄrebe dich, gut zu feyn. Wenn du 
das bift, fo fcheue dich nicht, auch nach 
der Freundfchaft der Guten zu ftreben.

. Xenophon.

Nicht der Glanz des koftbaren Goldes, 
nicht die Diamanten, nicht die Tafeln tou 



4 r 6 Freundfchaft,

Silber, glänzen in dem hoffnungslofen Le
ben des Menlchen, fo in die Augen; nicht 
machen der reichen Saaten unüberfehliche 
Furchen fo glücklich, als die brüderliche Ein
tracht guter Menfchen.

Platon.

Nur die Freundfchaft guter Menfchen ift mo- 
ralifch-gut, und wird durch den täglichen 
Umgang immer enger: fie belfern lieh von 
Tage zu Tage Einer den Andern, dadurch, 
dafs ein jeder feine guten Eigenfchaften im- 
mer vollkommner entwickelt, und Einer 
den Andern leitet. Denn Einer nimmt von 
dem Andern nur das an, was er billigen 
kann.

Gutes lernt man von Guten, fagt Theognu.
Aristoteles.

So empfangen wir von dem befferen Menfchen, 
ohne zu willen wie, den Saamen feiner 
Aehrilichkeit; Er ftrahlt uns fein Bild ins 
Gemüth; und wir lernen froh — wie man 
fich felbft im Anfehauen eines Andern ver
liert — lernen Freundfchaft, Religion, Patrio
tismus — jede Tugend, alle Wahrheit.

F. H. Jacobi.

Jeder fühlt wohl zuweilen die zirey See
len in fich ftreiten; aber das Vertrauen der 
Freunde macht ftark und grofs, und giebt 
der befern das Uebergewicht.

Der Ferf, der Agnes v, Lilien,
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Nut Tugend, fage ich, gründet und er
hält die Freundfchaft; denn nur durch fie 
befteht Harmonie, Fettigkeit und Treue. 
Wenn fie hervortritt und fich in ihrem 
Lichte zeigt, und eben diefes Licht auch 
bey einem Andern erblickt, fo nähert fie 
fich demfelben, und empfängt wiederum 
vom Andern, was fein ift.

Cicero.

O göttliche Freundfchaft, nur in dir iß 
vollkommne Glückfeligkeit1 Du bifr die 
einzige Bewegung der Seele , wo Ueber- 
maafs erlaubt ift. —• Leiterin meiner 
Schritte auf allen meinen Wegen _ ohne 
dich ift der Men Ich allein: Aber durch deine 
Hülfe kann er fein liefen verdoppeln, und im An* 
dem, als Freunde, leben,

Voltaire.

Die Freundfchaft verfchwiftert zwey 
gleiche Seelen in fo innigem Verein, dafs 
man die Spur ihrer Zulämmenfügung nicht 
mehr wieder findet. Wenn man mich 
zwingt zu fagen , warum ich meinen 
Freund liebe, fo empfinde ich, dafs ich 
nicht anders antworten kann, als: weil Er 
Ich felbß iß,

Montaigne.

Die Freundfchaft ift Eine Seele in xwey 
Körpern,

Aristoteles, 
Dd
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Haft du, was wenige habe», im grofsen Sinne des 
Wortes,

Haft du. Beglückter! den Freund gefunden, in 
welchem dein Wefen

Spiegelnd fich täglich reinigt von allen Makeln 
und Flecken;

Welcher in dir nur athmet, dem theurer du bift, 
wie fein Leben;

Stütze getroft dich auf ihn; er ift ein trefflicher 
Anker, —

Weinberg’ und Triften und mancherley Güter und 
Beyfall und Ehre

Troffen dich nicht in Stunden des Trübfinns, in 
Tagen des Jammers,

Wie der feiten Gefündne, der Auserwählte dich 
tröffet.
Caboline Ruoolphi.

Ein Freund kann für feinen Freund 
nichts auf Unkoßen ferner felbß thun, — denn 
diefer Freund ift Er felbß. Welchen gröf- 
fern Gewinn könnte er machen als die 
Glückfeligkeit feines Freundes? Er könnte 
fein Leben für ihn geben , und würde in 
dem letzten Augenblicke, der vor diefem 
fülsen Opfer vorhergien ge, mehr leben als 
in zwanzig Jahren, die er blos lieh felbft 
gelebt hätte;

Wiel ab d.

Ich bin ein redlicher Freund, und be
trachte im Freunde den Freund; von der 
ganzen Frevler-Rotte kehrt lieh mein Auge 
hinweg. Ich fchmeichle Niemand aus tü- 
ckifcher Seele; den ich einmal liebe und 
achte, den lieb’ und achte ich von Anfang 
bis zu Ende.

Phocylides , der Milefier.
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Verfchaffe dir fo’che Freunde, welche 
in ihren Gelinn ungen und Reden nicht 
wanken.

Euripides der Tragiker♦

Schändlich, aber wahr ift es, dafs man 
gewöhnlich die Freundlchaft nur nach dem 
Eigennütze mifst; man fleht eher nach dein, 
was Vortfleil bringt als nach dem, was unei
gennützig ift; mit dem Glücke fteht oder 
fallt die Treue.

OviD*

Wer nie Verräther am Freunde wird.
Der Mann hat grofse Ehre — fo urtheilt mein 

Gel ft —
Ehre bey Gottern, Ehre bey Menfchen.

/Iw den alten Skalierte

Ich höre von vielen, fagte Socrates, 
dafs ein ficherer und brauchbarer Freund 
von allen Gütern das befte fey: gleichwohl 
felie ich auch, dafs fleh viele um jede an
dere Sache eher, als um Freunde bewerben: 
Denn mir kommen täglich Leute vor, wel
che Käufer, Feldgüter, Leibeigne, Vieh 
und Hausgeräthe forgfältig anfehaffen, und 
was ße davon fchon haben, zu erhalten fa
chen: dagegen fehe ich Viele, die einen 
Freund als das gröfste Gut rühmen, ohne 
darauf zu denken , wie fie ihn erlangen. 
Hoch wie lie ihn nach Möglichkeit beybe- 
lialten wollen. Sollte man aber einen recht- 
fchaffenen Freund nicht höher fchät^en, als 
jedes andere Stück des Vermögens?

Xenophon.
Ee 2
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Dentonax fah die Freundfchaft als das 
gröfste Gut der Menfchheit an, und diefe 
Art zu denken war der Grund des allgemei
nen Wohlwollens, das einen fo feiten Zug 
feiner Sinnesart ausmachte; es war genug, 
dafs man ein Menlch war, um von ihm 
als eine zu feiner Familie gehörige Perlon 
angefehen zu werden« Dies hinderte nicht, 
dafs er nicht mit einigen lieber umgieng, als 
mit andern: aber es machte, dafs er fich 
von Niemanden gänzlich zurückzog, als 
von Menfchen, die in einem fo hohen Grad 
verderbt waren, dafs er alle Hoffnung auf
gab , fie belfern zu können.

Lucian von Samosata.

Süfs ift des Glückes Genufs im traulichen Kreife 
von Freunden;

Süfs ift’s, wenn die fchwarzen Stürme des Schick- 
Tals uns fchrecken.

Ins getrübte Auge des mitfühlenden Freundes zu 
fchauen.
Euripides, der Tragiken

Denken die HimmKfchen 
Einem der Erdgebohrnen 
Viele Verwirrungen zu, 
Und bereiten lie ihm 
Von der Freude zu Schmerzen 
Und vom Schmerzen zur Freud® 
Tief erschütternden Uebergang; 
Dann erziehen fie ihm 
In der Nähe der Stadt, 
Oder am fernen Geftade, 
Dafs in Stunden der Notb 
Auch die Hülfe bereit !eyt 
Einen rubigcn Freund.

Goethe«
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Eine kurze Zeit trennt die Verbindung der Bö» 

^n; die Freundfchaft der Guten zernichtet keine 
Ewigkeit. —

Sey nicht zu voreilig, um Freundfchaf- 
ten zu fchliefsen, aber ftandhaft bey einmal 
gefchloflenen. Denn der öftere Wechfel 
mit Freunden ift eben fo unrühmlich als 
völliger Mangel an Freunden. — Willft 
du dich von der treuen Geßnnung deiner 
Freunde, ohne eigene Gefahr, überzeugen, 
fo bewirkeft du dies auf keine belfere Art, 
als wenn du dich dürftig ftelleft, oder als 
wenn du dich mit ihnen über gleichgültige 
Dinge als über wich tige Geheimnilfe beredeft. 
Wirft du getäufcht, fo bift du vor Schaden 
gefiebert; wo nicht, fo halt du ihr Herz 
und ihren Charakter kennen gelernet. Ue- 
berhaupt wirft du Freunde nie belfer kennen 
lernen , als beym Verlufte deines Vermö
gens, oder bey gemeinfchaftlichen Gefah
ren. Denn wie das Gold durch Feuer, fo 
werden Freunde durch Unglücksfälle ge- 
prüfet. Am edelften beträgft du dich gegen 
deine Freunde, wenn du ihren Bitten zu- 
vorkömmft, und ihnen ungebeten, zur 
rechten Stunde, beyfpringeft. Denn das 
macht dir eben fo wenig Ehre, wenn du 
dich von deinem Freunde durch Wohltha- 
ten übertreffen, als wenn du dich von dei
nem Feinde durch böfe Thaten befiegen 
lälfeft* Achtung verdient der Freund, der 
fich über deine Unglücksfälle betrübet, und 
dich im Glücke nicht beneidet: denn es 
giebt vielea die zwar das Schickfal ihrer un
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glücklichen Freunde zu Herzen faßen, und 
fie dennoch im Glücke beneiden. Von dei
nen abwefenden Freunden fprich bey dei
nen Anwefenden fo, dafs diefe überzeugt 
werden, du würde ft dich ihrer bey ihrer 
Abwesenheit eben fo rühmlich erinnern.

Isocrates, der Redekimjiler.

Ohne Urfach ift das Sprüchwort: in 
Nöthen erkennt man den Freund _ nicht 
in Gebrauch kommen. Wahrlich darf nie
mand lagen, dafs er mit einem Freund ver
wahret fey, er hau’ ihn denn in feinen 
nothdürftigen anliegenden Sachen, dermaa- 
fsen dafs er ihn wwendig und auswendig 
kenne, verflicht und geprüft. Wiewohl 
nur der glückfUig zu achten, dem nie von- 
nötheu ward, einen Freund diefer Geftalt 
zu probiren. Mögen aber doch auch die 
fich der Gnade Gottes berühmen, fo in ih
ren Nöthen behändige und harthaltende 
Freunde gefunden haben.

Ulrich von Hutten.
. X

Wer die Freundfchaft brechen kann* 
Fieng lie nie von Herzen an.
Der ward fäjfchlich Freund genennet, 
Wer lieh von dem Freunde trennet.

F. Log au.

Ein Freund in der Noth, wie erwünfeht 
ift der nicht (wohl zu verliehen, wenn er 
ein thätiger, mit eignem Aufwande hülfrei- 
cher Freund ift)? — — Die Freundfchaft 
kann allo nicht eine auf weehfelfeiligem 
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Vortheil abgezweckte Verbindung, fon
dern diefe mufs rein moralifch feyn, und 
der Eeyftand, auf den jeder von beyden 
von dem Anderen im Falle der Noth rech
nen darf, mufs nicht als Zweck und Beftim- 
mungsgrund zu derfelben, - dadurch 
wurde er die Achtung des andern Theils 
verlieren, — fondern kann nur als äufsere 
Bezeichnung des inneren, herzlich gemein
ten Wohlwollens, ohne es doch auf die 
Probe, als die immer gefährlich ift, ankom
men zu laffen, gemeint feyn, indem ein 
jeder grofsmüthig den Anderen diefer Lalt 
zu überheben, fie für lieh allein zu tragen, 
ja fie ihm gänzlich zu verheelen bedacht 
ift, fich aber immer doch damit fcbmei- 
cheln kann, dafs im Falle der Noth er auf 
den Beyftand des Anderen lieber würde 
jechnen können.

Freundfchaft ift, bey der Süfsigkeit der 
Empfindung des bis zum Zufammenfchmel- 
zen in eine Perfon fich annähernden wech- 
felfeitigen Belitzes, doch zugleich etwas fo 
zarte/, dafs wenn man fie auf Gefühle beru
hen läfst, und diefer wechfelfeitigen Mit- 
theilung und Ergebung nicht Grundfätze 
oder das Gemeinmachen verhütende, und 
die WechfelliebedurchFoderungen der Ach
tung einfehränkende R.egeln unterlegt, fie 
keinen Augenblick vor Unterbrechungen fieber 
ift. ~—

Auf alle Fälle aber kann die Liebe in 
der Freundfchaft nicht Effect feyn; weil die
fer in der Wahl blind und in der Fortfetz- 
ung verrauchend ift. Kant.
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Meide den Freund, der, was du auch fprichft, nur 
Beyfall dir lächelt,’.

Tücke im Herzen, im Munde gefällige Worte nur 
führet;

Den verfcheucbe von dir der fefte Riegel am 
Thore. /

EuripiDES ? der Tragiker.

Auf diefer Erde fchlägt keine erhabnere 
und feligere Stunde als die, wo ein Menfch 
fich auf richtet erhoben von der Tugend, 
erweicht von der Liebe, und alle Gefahren 
verfchmäht und einem Freunde zeigt, wie fein 
Herz iß. Diefes Leben, diefes Erheben ift 
köftlicher als der Kitzel der Eitelkeit, fich 
in unnütze Feinheiten zu verftecken, Aber 
die vollendete Aufrichtigkeit fteht nur der 
Tugend an; der Menfch, in dem Argwöhn 
und Finfternifs ift, leg' immer feinem Buf^n 
Nachtf^hrauben und JNachtriegel an, der 
Böfe verfchon’ uns mit feiner Leichen off» 
nung, und wer keine Himmelsthür’ an lieh 
zu öffnen hat, fafth das Höllenthor zu.

Jean Paul Fr. Richter,

Es wäg’ ein Freund, wie billig ift, mein Gutes 
an meine Fehler, und fchlägt jenes vor, 
fo neige feine Liebe lieh dorthin.
Gefällt es ihm auf diefen Fufs von mir geliebt 
zu feyn, fo werd’ ich ihn auf gleicher Wage wägen» 

Horaz.

Am meiften ift und wahrften der mein Freund,
Der warm, nicht heifs, das Gute, das ich habe, 
Und , ftreng nicht, doch genau, den Fehl auch 

fteht.
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Hat diefer Freund ein Herz der Redlichen, 
So liebt er mich, wie ich) geliebt will l'eyn, 

Klopstock.

Unter einem rolien Volke und unter 
dem gemeinen ift Freundfchaft nur Mittel 
und Fückivind zum Weiterkommen, nicht 
Ziel und in die Bruft gefogne Lebmsluft\ aber 
die Kultur, die überall mit dem Stahl des 
Körpers nur Funken der Seele fchlagen will, 
erzieht das Herz für das fremde und lehret 
uns die Frewdfchaft höher achten als die Zei^ 
chen und Fortheile der Freundfchaft, Wir lieben 
in der Wiffenfchaft, in der Tugend und in 
der Freundfchaft anfangs die Renten derfel
ben, dann fie felber auf Koften unferer Ren
ten. Die Freundfchaft roher Zeiten und 
Menfchen fodert nur einträgliche Tiiaten; 
die höhere Freundfchaft begehrt nichts als 
ihr taufendfylbiges Echo.

Jean Paul Fr. Richter

Im Erdenthai ift Alles, Alles nichtig, 
Rie Zeit und das, was ihrer Saat entreißt* 
Rie Liebe felbft, dies Rofenkind ift flüchtig, 
So wie die Luft, die hin durch ihre Myrte ftreift; 
Was Freundfchaft: thut und fpricht, bleibt ewig un- 

vergehen;
Sie altert nicht, was auch hinweg vom Leben 

träuft.
Schön, wie Unfterblichkeit, geht fie durch die Qyf 

prellen,
Sie lautert jedes Herz, das ihre Glut ergreift* 

C. A. Tiedge,
Rie Freundfchaft, dies Kind der Liebe, 
Gilt wohl noch mehr, als die Giebe felbft,

Greco usw
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Lieben — hu zur Leidenschaft^ kann man 
jemand in der eilten Stunde da man ihn 
kennen -lernt; aber eines Freund werden — 
das ift bey weitern eine andere Sache. Da 
mufs Menfch mit Menfch in dringenden 
Angelegenheiten er ft oft und lange verwi
ckelt werden, der Eine am Andern vielfäl
tig fich erproben, Denkungsart und Hand
lungsweife zu einem unauflöfslichen Gewe
be fich in einander fchlingen, und jene An
hänglichkeit an den ganzen Menfchen entliehen, 
die nach nichts mehr fragt, und von fich 
nicht weifs — weder woher noch wohin.

F. H. Jacobi.

Die Freundfchaft ift die heiligfte der Gaben; 
Nichts Heiligers könnt’ uns ein Gott verleihnj 
Sie würzt die Freud’ und mildert jede Pein» 
Und einen Freund'kann Jeder bähen. 
Der felbft verftebt, ein Freund zu feyn. 
Wer Engel fucht in diefes Lebens Gründen, 
Der findet nie, was ihm genügt;
Wer Menfchen fucht: der wird den Engel finden. 
Der fich an feine Seele Tchmiegt, —.

Wer trüge wohl des Lebens Bürden, 
Die bald mit ihrem dumpfen Harm 
Ein fchwacbes Herz erdrücken würden: 
Gab’ uns die Freundfchaft nicht den Arm? 
Da dehnt fich hin vor uns die dunkelgraue Weite, 
Durch die fich unfer Weg, mit Nebelduft umringt, 
Jn ungewißer Krümmung fchlingt:
Ach! hier bedarf das Hetz, dafs uns ein Herz be-

. gleite.
Was ftärkt und tröftet uns, wann unfre Seele ringt? 
Wer krönt uns, wann der Sieg gelingt?
Wer tritt, wann kalt die Welt zurückweicht, uns 

zur Seite?
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Die Weisheit? Weisheit felbft fpricht gern, durch 
einen Freund.

Und fcherzt, wie mancher Weife meint,
Die Freundfchaft nur am Rofenbufch der Jugend? 
Nein! auch für Männer hat fie einen Epheukranz. 
Dort ift fie Huldgefühl, hier die umarmte Tugend; 
Hier ift fie Wechfelfinn, dort ift fie Wechfeltanz. 
Zwei Seelen , reif, wie edle Trauben, 
Geläutert und geprüft, wie Gold, 
Die heilig an einander glauben;
Die athmen Freundfchaft! — Nennt’s, ihr Weifen, 

wie ihr wollt!
Siefteh’n, ein Zweigeftirn , an Einer Himmelsftelle, 
Kaum achtend auf die Walferfälle, 
Durch die der Strom der Dinge rollt.

C. A, Tiedge.

Auf diefe Erde find Menfchen gelegt 
pnd an den Fufsboden befeftigt, die lieh 
Tlie aufrichten zum Anblick einer Freund
fchaft , welche um zwey Seelen nicht erdig- 
te, metallene und fchmutzige Bande legt, 
fondern die geiftigen, die felber diefe Welt 
mit einer andern und den Menfchen mit 
Gott verweben. Solche zum Schmutz Er
niedrigte lind es, die gleich den Reifenden, 
den Tempel, der um die Alpenfpitze hängt, 
von unten für fchwebend und bodenlos an- 
fehen, weil lie nicht in der Flöhe auf dem 
grofsen JVaume des Tempels felber Itehen, 
weil fie nicht willen, dafs wir in der 
Freundfchaft etwas Höheres als unfer Ich, 
das nicht die Quelle und der' Gegvnfland der 
Liebe zugleich feyn kann, achten und lie
ben, etwas Höheres, nämlich die Verkör
perung und den Widerfchein der Tugend,
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die wir an uns nur billigen^ aber an andern 
erft lieben.

Jean Paul Fr. Richter,

Man raubt der Freundfchaft das liebens* 
würdigfte Band, wenn man glaubt, dafs 
der Zartheit Freündfchaften ftifte. Denn 
weniger ifts der Nutzen^ den uns ein Freund 
verfchafFt, als feine Liebe zu uns, was uns 
beglückt; und nur feine Zuneigung zu uns 
macht das angenehm, was er zu unlerm 
Belten thut»

Cicero.

Die wahre Freundfchaft ift reine, edle 
Liebe, ift innige, völlige Vereinigung der 
Herzen, welche die wahrhaftig ft e Theilneh- 
mung an allen Freuden und Leiden des An
dern, die gröfste gegenfeitige Offenheit und 
und Vertraulichkeit, den uneigennützigften 
Dienfteifer zeuget, und den Freund mit fei
nem Freunde in Rücklicht auf Geünnungen 
und Empfindungen fo verbindet, dafs fia 
beyde gleichfam nur Ein ich ausmachen, 

Zqllikofer.

Da find die Bande achter Freundfchaft, 
wo zwey etwas auf affen, wie rechte und 
linke Hand, um es zu Einem Werke zu bil
den; zwey etwas mit einander fortbewe- 
gen, wie beyde Füfse den Leib. — Weg 
mit dem, welcher fagt, eine folche Freund
fchaft iey auf Eigennutz gegründet! Der 
Gegenftand, warum beyde fich vereinigen. 
Äff ihnen nur Medium einer den andern zu
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empfinden; Sinn, Organ. Nicht denjeni
gen liebe ich ja am meiften, der das meifte 
für mich thut, fondern den, mit welchem 
ich das meifte ausricliten kann. — Eigenlie
be^ Alles Toll Eigenliebe feyn! Was gehe ich 
mich felbft dann mehr an, als mich andere 
angehen; ich, der ich nur im andern mich 
fühlen, fchätzen, lieben kann? _

F. H, Jacobl

Von jeher haben die belfern Menfchen 
verwandte Seelen aufgefucht, denen lie lieh 
ganz mittheilten, in denen lie erft recht das 
Leben geniefsen, jedp Freude doppelt füh
len könnten, und wenn fie fie fanden, Kö
nigreiche verachten können, weil alle ihre 
Wünfche erfüllt waren.

Oft war es eine Reihe von Erfahrun
gen, wie fehr fie für einander gefchaffen 
wären, die fie immer mehr einigten, bis 
endlich das Band der Freündfchaft unauflös
lich ward. Zuweilen war es der Augenblick, 
da fie zuerft fich fallen, das erfle Fächeln, 
der erße Händedruck, eine Umarmung, und 
lie waren Eins, ewig Eins; verftanden fich, 
als ob fie fich Jahre lang gekannt hätten; 
wären gern, wär’s möglich gewefen, Arm 
in, Arm gefchlungen aus dem Leben, das 
ohne gegenfeitigen Genufs Einöde, Tod 
für fie war, weggegangen. — Ach! fie ift 
Wenigen geworden, diefe Glückfeligkeit 1

A. II. Niemeyer.

Vollkommen ift die Freündfchaft des 
Guten, und derer, die an Tugend einan
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der ähnlich find. Denn ihr Wohlwollen 
für einander äußert fich in dem Grade, als 
fie felblt gut find. Sie lind an und für ficli- 
gut, und diejenigen, die dem Freunde um 
fein felblt willen Gutes wünfchen, find die 
innig ften Freunde: denn was fie find, find 
fie durch fich felblt, nicht durch Zufall. 
Ihre Freundfchaft dauert alfo, fo lange fie 
felber gut find: Tugend aber ift etwas dau
erndes.

Aristoteles.

Die Freundfchaft, dies heiligfte Gut, 
gehört der Tugend, und nicht dem Glücke 
zu.

Boethius.

Söhn, die Freundfchaft mit den BÖfen, 
mit Gleichgültigen und Guter* 
fey dir ja nicht Einerley 1

Ein Tropfe Regenwalter
* fiel auf ein glühend Eifen, 

und war nicht mehr.

Er fiel auf eine Blume,
Und glänzte als eine Perle, 
und blieb ein Tröpfchen Thau.

Er tank in eine Mufchel
zur Segenreichen Stunde, 
und Ward Zur Perle felbft.

Aus deti Gedanken einiger Bramanen.

Wahre Hochfchätzling und Zärtlichkeit 
des Herzens heilst Freundfchaft. Menfchen 
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die einer folchen Freundfchaft fähig find, 
fordern nichts Unbilliges : denn nur gute 
Leute können Freunde feyn.

Garve*

Wer an Freundlchaft glaubt, *mufs noth* 
wendig auch an Tugend, an ein Vermögen* 
der Göttlichkeit im Menfchen glauben, wer an 
ein folches Vermögen , oder an Tugend, 
nicht glaubt, kann auch unmöglich an wah
re eigentliche Freundlchaft glauben; denn 
beyde gründen fich auf eine und diefelbe 
Anlage zu hneigenni< teiger, freier, unmittelbarer* 
und darum unveränderlicher Liebe.

lg H. Jacobe

Ein Freund ift die Krone des men fehli- 
chen Lebens; Jünglinge, Freundlchaft ift 
köftlicher denn Frauenlieber Die Liebe ift 
der Schatten am Morgen; mit jedem Augen
blick wird er kleiner; Freundlchaft aber der 
Schatten am Abend, er wächft, bis die Son* 
ne des Lebens finkt

A. Lafontaine*

Freundlchaft und Liebe laßen dieLand- 
ftrafse bey Seite, und fchlagen den Richt- 
fteigein; fie wandeln die enge Strafse, die 
Wenige finden, und die von Wenigen ge- 
fucht wird. Beym Verluft des Freundes 
will der Freund nachfterben; — was foll 
ihm das Leben, da feine Hälfte nicht mehr 
ift? Nichts als diefer Veduft interelhrt ihn, 
und es ift eine fchrecklich fchö'ne Lage der 
Freundfchaft, nach jenem Verlufte nichts 
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mehr zu verlieren zu haben! Wenn gleich 
die Zeit, welche die heften Feueranftaltm 
befitzt, den Brand der Leiden des Freundes 
zuweilen zu löfchen fcheint; 1b bricht doch 
alles lehr leicht wieder in neue Flammen 
aus, und ein Wort, ein Laut, kann fie 
aufregen.

Hippel.

O die Tugend felber giebt keinen Tro ft, 
wenn du einen Freund verlohren haft, und 
das männliche Herz, das die Freundlchaft 
durchltochen hat, blutet tödlich fort, und 
aller Wundbalfam der Liebe ftillet es 
nicht. —

Jean Paul Fr. Richter.

Hand in Hand gefchlungen ift das Bild 
der Freundlchaft. Herzen und Hände knü
pfen fich zu einem gemeinfchaftlichen Zwe
cke — fo feft, fo genau, dafs nichts als der 
Tod fie zu trennen vermag. Ls ift eine 
mächtige Erquickung für zwey gefellfchaft- 
üche, wohlgekannte Herzen, die alle Ge
danken, und Empfindungen mit einander 
theilen ; die einen gleichgeftimmten Ge- 
fchmack an allem , was ichön, was edel, 
was erhaben, was nach dem unverändert^ 
eben Urtheil der Vernunft und eines un- 
fchuldigen Gewilfens durchaus liebenswür
dig ilt, zufammenbringen.

Lavater.

Das Bild der Alten von der F^eundfchaff, 
„die beiden in einander gefchlungenen Hände* khei«
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nen mir das befte Sinnbild ihrer Verein!* 
gung, ihres Zweckes und Genufles zu leyn; 
bedeutender als die zwey gleickgeßimmten Sai. 
tenftide „diefe drücken nichts aus, als Gefel~ 
ligkeity die lange noch nicht Freundfchaft ift. 
Ein gel-eiliger Menfch ift leich t und wollige* 
ftimmt, er Itimmt lieh felbft leicht zu jeder 
Gefellfchaft, und fo ftimmt fich auch diele 
leicht zu ihm. Er drückt niemand mit fei
nem Dafeyn, er verengt keinen, und lo ift 
jedermann gern um ihn: man ift auch auf 
einen gewillen Grad mit ihm vertraut, weil 
in an fühlt, der Menfch habe nichts Arges. 
Charaktere der Art find zum täglichen Um
gänge gut: aber Freundfchaft — welch ein an
deres, heiliges Band ift diefe! Herzen und 
Hände knüpft fie zu Einem gemeinfchaftlichen 
Zweck zufammen, und wo diefer Zweck au^ 
genfcheinüch^ wo er fortwährend^ anßrengend* 
felbft unter oder hinter Gefahren vorliegt: da 
ift das Band der Freundfchaft oft fo genau, 
feft, und herzlich, dafs nichts, als der Tod 
es zu trennen vermochte. Der Phalanx 
griechifcher Freunde im Kriege, die alle 
wie Einer Hegten, oder ftarben; jene hellen 
Zwillingsgeßirne der Freundfchaft, die unter 
allen Nationen, Hebräern, und Griechen, 
Scythen, und Wilden aus der Nacht der 
Zeiten hervorglänzen und dem menfehii* 
eben Herzen fo wohlthun, wodurch waren 
fie Freunde? Ein gemeinfchaftlicher Zweck 
verband fie: Gefahr zog den Knoten zufam- 
ment erprobte Treue, fortgehender wach- 
fender Eifer, glorreiche Mühe, geiliein- 
l'chafilicher Genufs der Mühe, Noth und

Ee
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Tod endlich machten den Knoten unauflös
lich. Wie wahr ift’s, was jener Freund von 
feinem Freunde finget: Deine Liebe war mir 
mehr als Frauenliebe ! Die Schöpfung kennt 
nichts Edleres, als zwey frey willig, und 
unauflöslich zufammengefchlungene Hände, 
zwey freywillig Einsgewordene Herzen und 
Leben. ,—

Ueberhaupt ift ein gemeinfchaftlicher Leben 
das Mark der wahren Freundfchaft: Auf- 
fchluf und Theilung der Herzen; innige Freude 
an einander, gemeinfchaftliches Leid mit 
einander, Bath, Troß, Bemühung Hülfe für 
einander find ihre Kennzeichen, ihre Süssig
keiten und innere Belohnung. Was für 
zarte Geheimnilfe giebts in der Freund
fchaft’ Delikateflen, als ob die Seele lieh' 
in des andern Seele unmittelbar fühle, und 
vorahnend feine Gedanken fo richtig erken
ne, als obs ihre eignen Gedanken wären. 
Und gewifs, die Seele hat zuweilen Macht, 
fie fo zu erkennen, fo in des andern Herz 
unmittelbar, und innig zu wohnen.

Die Glut der Freundfchaft ift reine er
quickende Menfchenwärme. Die beyden 
Flammen auf Einen Altar fpielen in einan
der, heben und tragen frohlockend einan
der, und oft noch in der Stunde der trauri
gen Scheidung lebweben fie fröhlich und 
einig ins Land der reinften Vereinigung, 
der treueften, untrennbaren Freundfchaft 
liegend empor. Herder.

Man fage nicht, dafs eine fo weit ge
triebene Freundfchaft zur Strafe wird, und
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dafs man fchon genug an feinen eigenen 
Leiden zu tragen hat, ohne die der Andern 
zu theilen. Der kennt diele Empfindung 
nicht, wer fich vor ihren Folgen lürchten 
kann. Die anderen Leiden fchaften find mit 
Quaalen begleitet; die Freundfchaft hat nur 
folchen Kummer,, welcher ihre Bande felter 
knüpft. Wenn freilich der Tod... Doch 
wir wollen eine fo traurige VorlUlung ent
fernen; oder vielmehr, wir wollen fie be
nutzen, um zwey groise Wahrheiten tief in 
unfere Seele zu fallen: die eine, dafs wir 
von unteren Freunden, während ihres Le
bens, fo denken müllen, als wir denken 
würden, wenn wrir fie verloren hätten; die 
andere — eine Folge jener erften _ dafs wir 
uns ihrer erinnern müden, nicht blos wann 
fie abwefend, londern auch wann fie gegen
wärtig find. ,

Barthelem y.

O feelig, wer fein Erdenleben "O
An liebem F-reundesarm outchwjhl- 
Ihm wird zum lehen Frühling^faufel 
Der Donner, der fein Haupt umhallt; 
Ihm wird der Schwerrauth Kabeüdankel 
Zu leichtem Morgen fonnenglanz. 
Zu Maienregen Hagelwetter,
Und Dorngeflccht zum Blumenkranz.

Kosegärtest.

Die Freundfchaft von der befiehl ed
lem Art, und die von Stand, und i^him 
Glücke fo unabhängigen häuslichen Freu
den , welche nur der Menfch von ausge
bildetem Geilte, und von veredeltem 11er-

Ee 2
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zen in ihrer ganzen Fülle, und Wonne zu 
fchmecken fähig ift — welches Bittere wird 
durch diefe nicht verfüfset; w'elches Süfse 
durch diefe nicht gewürzet?

C. W. Snell.

Schön ift es* in den Armen eines Freun
des, wißen ein Freund zu feyn! Balfam 
giefst der Freund in das verwundete Herz 
des Leidenden, giebt feinem Leben neuen 
Heiz, und feinen Freuden die hefte 
Würze.

Welche Wohlthat ift gröfser, als die, 
welche ein Bruder dem andern erweifet, 
dafs er zur Erreichung des höchften Gutes, 
zur Veredlung feines Geiftes, zur Erhöhung 
feiner moralifchen Würde beförderlich ift!

H. G. Demme.

Ich fuche die Schätze der Weifen auf. 
Welche in ihren Schriften enthalten find, 
und gehe fie mit meinen Freunden durch» 
Finden wir döHn etwas Gutes, fo zeichnen 
wir folches aus, und halten es für einen 
grofsen Gewinn, wenn wir einander nütz
lich werden.

Socrates beym Xenophon.

Was heifsen Freunde nach der Fernunft^. 
Menfchen, die in ihren Meynungen, Nei
gungten, und guten Abfichten mit einander 
übdÄiuftimmen s oder übereinzuftimmeh 
fachen. — O wie reizend wird Freund
fchaft, wenn fie auf Natur, und Tugend 
lieh gründet ! Man fondre den Begriff der 
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Tagend von der Freundfchaft ab, fo ver- 
Ich windet ihr Werth, und ihr heiliger 
Glanz verlieret fich nicht feiten in die Fin- 
Iternifs des Eigennutzes, und der niedrig- 
ften Selbftliebe. Gehört die Tugend nicht 
zur Freundfchaft, fo find fie Strafsenräuber 
bey ihren gleichen Ab fichten rühmliche 
Freunde; denn fie befördern ihren beyder
zeitigen Vortheil oft nach Regeln einer ge- 
willen Billigkeit und Liebe.

Gellert.

Seelen, die für einander gefchaffen 
find, fireben einander entgegen, wie, und 
wo fie fich antreffen.

Thümmel.

Nur flüchtige Minuten währet
Per Wollu.lt Hohigfüfsigkeit: ,
Allein der Freundfchaft; Seegen nähret 
Das Herz durch alle Lebenszeit.
Ein Tröpfchen Thau baft du in jener J 
In diefer einen Diamant;
Und funkelt diefer gleich nicht fchönerr
So weicht doch fchon dem Hauche jener;
Dem Strahl thut diefer Widerftand. '
Der eine borget feine Helle
Von einem fremden Strahle blos;
Der Andre trägt an dellen Stelle 
Sein Urlicht in felblt eignem Schoos, 
Und funkelt auch in dunkler Zelle.

Bürger.

Der ganze Reiz des Umgangs unter 
wahren Freunden liegt allein in der Offen
heit des Herzens, wo jede Empfindung, und 
jeder Gedanke gemeinfchaftlich ift, wo 

Wollu.lt
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jeder fich fo fühlt, als er feyn folf, und 
jeder lieh zeigt, wie er ift. Man habe nur 
einen Augenblick eine geheime Intrigue, 
eine Verbindung, die man verbergen will, 
oder irgend eine Urlach der Zurückhaltung, 
und des Verheimlichens - gleich ift alle 
Freude des Umgangs weg: Einer fühlt fich 
von dem andern gedrückt, man fucht fich 
loszureifsen; begegnet man lieh, fo möchte 
man fchnell ausbeugen — und leicht führen 
dann Behutfamkeit, und kalte Höflichkeit 
zu Mifsiraueu, und Entfernung. Ift’s ein 
Mittel fich lange zu lieben, wenn Einer 
den Andern fürchtet?

Rousseau.

Unter allen Banden, welche Menfchen 
miteinander verknüpfen, ift keines edler, 
keines fefter, als das, welches zwey ver- 
ftändige rechtfchaffene, in ihrer Denkungs
art ähnliche Männer, durch vertrauten Um
gang zufammenhält; der vornehmfte Grund 
diefer Verbindung ift die Tugend, oder die 
morahfehe Güte. Diefe ift es , welche, 
wenn fie fich in dem Betragen eines Men
fchen zeigt, das Herz anderer für ihn ge
neigt macht, und fie zur Freundfchaft ge
gen ihn vorbereitet. Wenn nun zu dielen 
an fich fchätzbaren Eigenfchaften der Seele, 
noch von beyden Seiten, Aehnlichkeit des 
Temperaments, der Denkungsart, der Nei
gung hinzukömmt: fo ift nichts, was die 
Zuneigung folcher Menfchen an Innigkeit, 
die Verbindung derselben an Fettigkeit 
übertreffen follte. Denn da fie einerley
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Endzweck, einerley Lieblingsbefchäftigun- 
gen haben: fo mufs jeder an dem Umgänge 
des andern Vergnügen finden, als in dem 
Umgänge eines zweyten Selbft. Und dar
aus entfteht das, was Pythagoras in der 
Freundfchaft verlangt, dafs aus zwey Perfo
nen nur Eine wird,

Cicero.

Wenn du nach reifer Ueberlegung Ei
nen zum Freund aufnimmft, fo öffne ihm 
dein ganzes Herz — einem andern gehört 
der Name Freund nicht. Gegen Jedermann, 
oder gegen Niemand fich auffchliefsen ift 
fo gut ein Fehler, als raftlos unruhig feyn, 
oder nie aus der Ruhe kommen.

Seneca.

Um einen Freund von edler Art zu finden. 
Mufft du zuerß das Edle felbß empfinden. 
Das dich der Liehe würdig mach», 
Haft du Verdienft, ein Herz voll wahrer Güte, 
So forge nicht: ein ähnliches Gemüthe 
Läfst deinen Werth nicht aus der Acht* ‘ 
Der Jüngling ift beglückt, dem fich ein Freund er« 

giebt
Der auch zur Weisheit will, der auch die Tugend 

liebt;
Und muthig die Gefahr der Reife mit ihm theilet;
Ihn anfpornt, wenn er fteht; ihm folget, wenn er 

eilet.
Ihn aufweckt, wenn er fchläft und ihn Gefähr be« 

dräut;
Und feine Pflicht ihn lehrt, eh’ er fie noch ent« 

weiht*
Gellkkt,
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Mit dem Bewufstfeyn einen redlichen 
Freund an feiner Seite zu haben, fühlt man 
(ich in der Fremde fo einheimifch, als man 
fich ohne dielen Umftand in feiner Vater- 
ftadt fremd fühlen kann.

Thümmel,

Gar freundliche Gefellfchaft leidet uns
Hin ferner Freund, wenn wir ihn glücklich willen. 
Ach. in der Ferne zeigt fich alles reiner, 
Was in der Gegenwart uns nur verwirrt!
Vielleicht wirft du erkennen, welche Liebe 
Dich überall umgab, und welchen Werth 
Die Treue wahrer Freunde hat, und wie 
Die weite Welt die Nächlten nicht erfetzt.

Goethe,

Der Himmelsftrich, in welchem ein 
geliebter Freund athmet, ift doch immer, 
der fchönfte — die Blumen blühen dort 
fchöner, die Vögel fingen angenehmer. Wie 
es eine Venus Urania, und eine Aphrodite 
giebt, fo giebt es auch zweyerley Freund- 
fchaften: eine von auffen fein, ftämmig 
grün, faftig, für was Rechts parirend, in
wendig aber —• hohl, trocken, und fchwam- 
mig; und eine, die das Band edler gleichge- 
ßimmter Seelen iß, die ße antreibt, gemeinschaftlich 
nach allem , was fchön^ wahr und gut iß, zu ßre- 
ben. -— Die Griechen nannten fie den heili
gen Bund tugendhafter Seelen, wodurch fie fich 
zur Ausübung der fchönfteh Tugenden ver
einigten. Sie ift eine nie v erliegende Quelle 
der reinften Freuden in diefem Erdenle- 
ben , t- ein Vorgenufs fowohl als eine Vor-»
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bereitung zu den höhern Seeligkeiten einer 
beflern Welt.

Dietls.

Von all dem räufchenden Geleite, 
Wer harrte liebend bey mir aus? 
Wer fteht mir tröftend noch zur Seite, 
Und folgt mir bis zum finftern Haus ? 
Du, die du alle Wunden heileß, 
Der FvtundFbafi leije zarte Hand, 
Des Lebens Bürden liebend theileü, 
Du, die ich frühe fucht, und fand, —

Schiller,

Schmachtefi: du des Lebens müde, 
Und winket dir die lange Ruh, 
So fieht zu deines Lagers Haupte 
Dein Freund, und blickt dir Tröftung zu» 
Und fchläfft du nun im Schoos der Erden, 
So ftreut er Blumen auf dein Grab —. 
Q feelig, feelig, wein der Himmel 
Die Perle, Freundes liebt gab 1

Kose garten



GENUSS.

w .T " as das Leben für uns für einen Werth 
habe, wenn diefer blos nach dem gefchätzt 
wird, was man geniefst^ ift leicht zu entfchei- 
den. Er finkt unter N ull; denn wer wollte 
wohl das Leben unter den Bedingungen, 
oder auch nach einem neuen, felbft entwor-* 
fenen (doch dem Naturlaufe gernäfsen) Pla
ne, der aber auch blos auf Genufs geftellt 
wäre, aufs neue antreten 1

Kant.

Wenn ein Tag Erfättigung uns ein Jahr 
Genufs nimmt: fo ift es eine fchlechte Phi- 
lofophie, fiets fo weit zu gehen, als uns 
unfere Begierde führt, ohne zu erwägen, 
ob wir nicht vielmehr an dem Ende unlerer 
Kräfte, als unferer Laufbahn feyn werden,
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und ob unfer Herz nicht vor uns herben 
werde. '

, Rousseau.

Der Menfch hat länger mit feinem Gei- 
he zu leben, als mit den Sinnen; er fey alfo 
fo weife, die Vergnügen des Einen eifriger 
zu fachen, als*die der Anderen.

Mercieb.

Der Menfch ift fo geneigt fich mit dem 
Gemeinden abzugeben. Geift und Sinne 
Jftumpfen lieh fo leicht gegen die Eindrücke 
des Schönen und Volikommnen ab, dafs 
man die Fähigkeit es zu empfinden, bey fich 
auf alle Weife erhalten folhe. Denn einen 
folchen Genufs kann niemand ganz entbeh
ren, und nur die Ungewohntheit etwas Gu
tes zu geniefsen ift Urfache, dafs viele Men
fchen fchon am Albernen und Abgefchmack- 
ten, wenn es nur neu ift, Vergnügen finden. 
Man follte alle Tage wrcnigftens ein kleines 
Lied hören, ein gutes Gedicht lefen, ein 
treffliches Gemälde fehen, und, wenn es 
möglich zu machen wäre, einige vernünfti
ge Worte fprechen,

Goethe.

Aus dem Genufs der Tilgend entfpringt 
die Idee eines Tugendhaften; aus dem Ge
nufs der Freyheit die Idee eines Freyen; atis 
dem Genufs des Lebens die Idee eines Le
bendigen ; aus dem Genufs des Göttlidien 
die Idee eines Gdttähnlichen — und Gottes.

F. H. Jacobi.
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~ Der Gott in meiner Seele
Flüfterte mir leite zu :
Aus der Stunde, die du nützeft, 
Quillt dein Eigenthum, die Ruh’!
Du bift nicht, war du be fitze ft, 
Wat du thuft, nur das bift du ’ —

c, A. Tiedge.

Anders geniefst der blos finnliche, und 
anders der finnlich - verftändige Menfch. 
Anders als fie der blos finnlich-vernünfti
ge — der Kluge; anders als fie5 und diefer, 
der zugleich fittlich - vernünftige ; anders 
Alcibiades und anders Socrates. Jener ftrebt 
nach Genufs, vermittelft viel umfaßender 
Plane und Entwürfe, theils um des Genuffes 
an fich, und theils um diefer Plane willen, 
die felbft Gegenstand des Vergnügens für 
ihn find. Das Wohl und Weh der andern 
vernünftigen Wefen außer ihm wird nur 
in fo fern mit in Anfchlag gebracht, als es 
mittel - oder unmittelbar auf fein eigenes 
Wohl und Weh einfliefst. Er lebt, um zu 
geniefsen, und kennt kein höheres Gut, als 
dielen Genufs, und dies Genufsvolle Leben. 
Diefer _ der moralifch-geßnnte hält jedes 
Vergnügen, das finnliche wie das geiftige, 
die Luft am Schönen, und felbft das Gefühl 
des'Erhabenen blos für Mittel, denen er nur 
als [olchen einen Werth beylegt, nemlich in 
Beziehung auf feinen höchften Zweck, auf 
feine Sittlichkeit. Könnte ihm diefe entrif- 
fen, könnte fein Dafeyn blos auf ein Haben, 
ohne ein Seyn, auf ein Geniefsen ohne das 
Bewufstfeyn der Würdigkeit oder UnWür
digkeit dieles Genußes eingefchränkt wer
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den; fo würde für ihn aller Werth des Le
bens aufhören.

C. Daub.

Durch den Dürft nach Genufs gelangen 
wir in die drückendfte Dependenz von Klei
nigkeiten, und menfchlichen Launen; ihm 
verdanken wir einen Theil der übergrafsen 
Schätzung deffen, was fremd ift, indem wir 
nicht wißen, was wir haben, und vermö
gen, und er ift es endlich auch, welcher 
uns auf der Stufe der Nachahmung f efthält, 
und jenes Selbftgefühl raucht, das zur Ent
wickelung eigner Kräfte, fo wie zur Zufrie
denheit mit uns felbft, äufterft nothwen
dig ift.

Der Ff d. B. über den Menfchen.

Fürwahr ohne Ernft ift in der Welt 
nichts möglich, und unter denen, die wir 
gebildete Menfchen nennen, ift eigentlich 
wenig Ernft zu finden, fie gehext, ich möch
te fagen, gegen Arbeiten und Gefchäfte, ge
gen Künfte,, ja gesren Vergnügungen nur mit 
einer Art von Selbftvertheidigung zu Werke, 
man lebt wie man ein Pack Zeitungen lieft, 
nur damit man fie loswerde, und es fällt mir 
dabey jener junge Engländer in Rom ein, 
der Abends, in einer Gefellfchaft, fehr zu
frieden erzählte: dafs er doch heute fechs 
Kirchen und zwey Gallerien bey Seite ge
bracht habe. Man will mancherley wiffen 
und kennen, und gerade das was einen am 
wenigften angeht, und man bemerkt nicht, 
daß kein Hanger dadurch gefüllt wird^ wenn man 
nach1 der Liftßhnappt> Goethe.
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Genufs ift nothwendig, er erfrilcht, 
und belebt die Kraft zu neuem Kampfe. 
Stete Anftrengung zerrüttet und zerltört un
vermeidlich , wie fteter Genufs erfchlafft 
und auflÖft. Es ift widerfprechend, den 
Genufs zum Zweck des Lebens zu machen; 
denn der Menfch gelangt nur in der Natur 
zum Daleyn, deren Geletze den (einigen 
unendlich widerfprechen. Das Leben ift 
ein ernfter Kampf, die kleinfte Unmälsig- 
keit im Genufle beltraft fich felbft. Nach 
diefem Gefetz der Natur müflen Menfchen, 
die fich zum Genufs der Liebe verbinden, 
ihren kurzen Raufch fo hart beftrafen. An
dere, die lieh zu ernfter That verknüpfen, 
und im Genufle nur ausruhen, werden, 
durch die Reinheit und Beftändigkeit ihres 
Genulfes belohnt. — Der Genufs hat urn 
fo mehr Werth, je felbltthätiger er ift, je 
mehr er fich dem Schonen nähert, in welchem 
fich das Gute mit dem Angenehmen vermählt. 
Er mufs frey, darf nicht Mittel zu einem 
Zwecke feyn. AbfiMicher Genufs wäre Gefchäft, 
und nicht Genufs.

Friedr. Schlegel.

Bedenkt, was ihr lange wifst, und prägt 
es euch tief ein: dafs der Menfch nur ein 
beftimmtes, lehr eingefchränktes Vermögen 
zu geniefsen hat; dals wenn er Mittel des 
Genulfes in zu grofser Menge fucht, er nur 

. Mühe und Ungemach erbeutet. Ein Gefäfs, 
dem man mehr zugiefst als es halten kann, 
nmfs, um dem Uebe» Hufle Raum zu geben, 
von feiner erlten Fülle in gleichem Maafse 
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von fich laßen. So der Menfch, der fich 
alles zu verfchlingen fehnt: uni neues zu 
gewinnen, mufs er altes daran geben. Auch 
Toll der noch kommen, der fich rühme, 
auf diefem Wege fein Glück gemacht zu 
haben. Im Gegentheil fühlen alle, die ihn 
wandeln, fich je länger, je elender; kön
nen’s aber nicht begreifen; ihr Taumel ver
hindert fie zu leben, dafs jene Freuden, die 
dahinten blieben, die belferen waren Aber* 
und abermals rennen fie nur wieder fchnel- 
ler voran , ftreben aber - und abermals nach 
mehr^ meinen immer, es liege nur daran, 
dafs ihnen dieles und jenes noch fehle, und 
werden fo täglich unfähiger zu erkennen, 
dafs fie immer mehr, und belferes zurück- 
lalfen, voll allem wahren Genufle fich tag- 
lieh weiter entfernen, dafs fie erkünstelte, 
elende, von Gott und der Natur verlaßene 
Undinge werden*

F. H. Jacoli.

Das ficherlte Merkinahl eines Wahrhaft 
ruhigen Geiltes ift das häusliche, und allem 
Weltgetümmel entzogene Leben. Diejeni
gen, welche fich immer beftreben, ihr Glück 
von Aulfen zu fachen, werden ficherlich 
es nie in fich felbft finden. Die Menge und 
Abwechselung der Unterhaltungen fcheint 
wohl zum Genuffe beyzutragen, daher 
deucht auch ein immer fich gleiches Leben 
Ueberdrufs zu erregen; allein bey genaue
rer Prüfung wird man im Gegentheil fin
den, dals der füfsefte Genufs der Seele in 
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der Mäfsigkeit beftehe, die weder Unörfätt» 
lichkeit noch Eckel zurückläfst.

Rousseau»

Wem errerbte Reichthümer eine voll
kommene Leichtigkeit des Dafeyns ver- 
fchaft haben; wer lieh, wenn ich mich fo 
ausdrücken darf, von allem Beywefen der 
Menfchheit, von Jugend auf, reichlich um
geben findet', gewöhnt fich meift diefe Gü
ter als das Krße und Größte zu betrachten, und 
den INerth einer von der Natur ßhön ausgefiatteten 
Menfchheit wird ihm nicht fo deutlich. —- 
Das Betragen der Vornehmen gegen Gerin
gere und auch unter einander, ift nach äuf- 
feren Vorzügen abgemeffen: fie erlauben 
jedem feinen Titel, feinen Rang, feine Klei
der und Equipage, nur nicht feine Verdien- 
fie geltend zu machen. —

Aber fcheltet fie nicht darüber, fon- 
dern bedauert fie vielmehr. Denn von je
nem Glück, das wir als das höchfte erken
nen , das aus dem ifmern Reichthum der Natur 
fließt^ haben fie feiten eine erhöhte Empfin
dung.

Goethe.

Wer gar keinen andern Maafsftab fei
nes Werthes kennt, oder zu Rathe zieht, 
als das Wohlgefallen, welches die Welt an 
feinem Umgänge findet: der wird, wenn 
er nicht unter ausgezeichnet vortreflichen 
Menfchen lebt . Von dem Streben nach den 
liöchften Endzwecken feiner Natur eher ab* 
bezogen, als zu denfelben ermuntert. Er 
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lernt fich felbft wegen geringerer, von Na
tur und Glück ihm blos geschenkter Vor
züge, übermäfsig fchätzen, und die edleren, 
welche erlich felbft erwerben Tollte, — wah
re Einfichten und Tugenden, als für den 
Weltmann zwecklos und unbedeutend, ver- 
nachläfsigen.

Garve.

Der grobe finnliche Genufs verwandelt in 
fich und zerftöret den Gegenftand, nach dem 
wir begehrten. Er ift allo lebhaft: denn hier 
findet völlige Vereinigung ftatt; allein er ift 
auch grob und vorübergehend. — - Je geifti- 
ger der Genufs ift, defto daurender wird er 
defto mehr ift auch fein Gegenftand auf er 
uns dankend. Lallet uns aber auch immer da
zu fetzen, defto Ichwächer ift er: denn ein 
Gegenftand ///, und bleibt aufser uns, und 
kann eigentlich nur im Bilde d i. wenig, 
oder gar nicht mit uns Eins werden. Das 
Auge wird zu fehen nimmer fatt: denn wie 
wenig erhält das Herz im Sehen ! wie wenig 
kann uns zum inuigften Genufs der blofse 
Lichtftrahl geben! —

Unvermerkt kommen wir auf die dem 
Schein nach daurendfte, aber auch für un- 
fere Sterblichkeit am wenigften befriedigen
de Art des Genufies, den Ideengenufs körper
licher Schönheit, oder wie es die Schwär
mer nennen, den Genufs platonifdier Liebe. 
Platon giebt zu ihr feinen Namen unrecht 
her: denn er redet von geiftigen Ideen, die 
mit dem Geift genoßen werden müllen, und 
ja auch nicht anders genoßen werden kön-

* Ef
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neu: nicht aber von einer wahnfinnigeil 
Elrgeißung der Körper, aus der oft eine 
nur zu grobe Verkörperung wird. Geiftige 
Eigenschaften und Gegenftande kann der 
Geilt geniefsen; ihre Vereinigung mit ihm 
ift rein, und fo ruhig als jener alte Hym
nus Gott fprechen läßt: Dilles iß meint denn 
ich habe es in mir\ — ein Befitzthum, und ein 
Genufs, dellen die Seele nur bey den rein- 
ften Gegenwänden fähig ift, da fliegt, und 
koftet fie als ein fchöner Schmetterling, der 
bey feinem Genufs der Blume nicht fchadet: 
wo fie als Piaupe geniefst, zerfrifst fie lei
der Blätter, und Blume.

Herder.

Freuet euch euers Dafeyns, eurer 
Menichheit; geniefset fo viel es möglich ift, 
jeden Augenblick eures Lebens; aber ver- 
geftetnie, dafs ohne Mäßigung auch die na- 
natürlichften Begierden zu Quellen des 
Schmerzens werden; und durch Ueber- 
maas die reinfte Wohlluft zu einem Gifte 
wird, das den Keim eures künftigen Ver
gnügens zernaget. Mälsigung, und frey- 
willige Enthaltung iß das ßcherße Eerwahrungs- 
mittel gegen Ueberdrufs und Erjchlappung.

\ . W1ELAND.

So wie Salomö, fehen die meiften 
Menfchen die Eitelkeit aller menfch liehen 
Freuden nie volskommner ein, als nachdem 
fie fie alle gen offen haben. Der Glanz der 
Hoheit und des Standes Verfchwindet, wenn 
man lange an Höfen gelebt, und in den 
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Gefellfchaften der Vornehmften des Landes 
einen vertraulichen Zutritt gehabt hat» 
Wenn man von Putze und Schimmer und 
den Werken der für den Luxus arbeitenden 
Künfte, täglich umgeben ift: fo wird man 
gegen dielen doch am Ende fehr einförmi
gen Genufs gleichgültig, und lernet die 
allein nie veraltenden Güter, — das Ver
gnügen eines geiftreichen Gefprächs, oder 
eines vertraulichen und zwanglölen Um
gangs — defto mehr fchätzen.

Gar ve.

■—• — — Lats
Die Grofsen, wo fie find, und fchliefse du 
dich in dein ftilles Farentinum ein.
Die Reichen find’s ja nicht allein, die froh 
zu leben willen, und wer unbemerkt 
ßcb in die Welt hinein — und wi der 
hinaus gefehlt eben, hat nicht fcblimm gelebt.

Horaz.

Es giebt Leute, die, wenn die Vergnü
gungen der Sinne einrnahl ihre Sinne kü- 
tzeln, diefem Reize nicht fo weit widerfte- 
hen können, dafs fie in dem Gen alle eher 
inne hielten , als bis ihre Kräfte erfchöpft 
find, oder wirklicher Schmerz daraus ent* 
fteht: und die hingegen, wenn das Vergnü
gen abwefend, oder in Hoffnung ift, nur 
ein mäfsiges Beftreben an wenden, es fich 
zu verfchaffem

Andre find hitziger in der Nachjagung 
dellen, was zum Vergnügen führt, als in 
dem Genüße der Luft felbft. Noch andere 
werden weder von der Luft, noch von der

Ffs
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Ausficht auf diefelbe, fehr lebhaft gerührt : 
aber durch die Hinderniffe werden fie ftark 
aufgebracht.

Die Mäfsigung arbeitet allen diefen 
ftürmifcheh Bewegungen entgegen. Sie 
bringt alfo erftlich , die durch den wirklichen 
Gemili des Vergnügens aufgebrachten Sinne, 
in Ruhe; befanftigt den Kitzel, welcher in 
ihnen erregt worden, und lucht die Reiz
barkeit derfelben zu vermindern: damit der 
Körper weder durch die zu grofse Irritation 
der Nerven leide; noch der Verftand, durch 
die ihm aufgedrungenen zu lebhaften Vor- 
ftellungen, feiner felbft unmächtig werd). 
Die Mäfsigung bringt zweitens die Begier
den in rtuhe, welche nach Vergnügen ßre* 

oder vielmehr nach dem Belitze der 
Dinge ., von welchen man Vergnügen hofft. 
Der Reiz der hier wirkt, fcheint weniger 
finnlich, alfo auch mehr widerftehlich zu 
feyn; denn je mehr fich der Körper in eine 
Leidenfchaft mifcht, defto l’chwerer wird 
es der Vernunft fie zu befiegen* Verftand, 
und Stärke der Seele müßen lieh vereinigen, 
um diele Mäfsigung hervorzubringen. Die 
Beherrl’chung feiner felbft ilt eine Folge da
von. In fo fern fich diele in Abficht der 
Ideen äuffert, lo nennt man fie Gegenwart 
des Geiftes — vermöge derlelben bleibt der 
Menfch in derjenigen Reihe von Gedanken, 
welche er fich einmal yorgefetzt hatte. In
fofern fie fich in Abficht der Begierden äuf- 
fert: fo heifsl fie Mäfsigung. Beyde find 
gemeiniglich mit einander verbunden, und 
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machen zufammen den gefitzten Charakter 
auf,

Garve.

Der Mäfsige beträgt fich in allem nach 
dem gehörigen Miltelmaafs. Was den Un- 
mäfsigen vorzüglich ergötzt, das reizt ihn 
eben nicht; fondern ift ihm vielmehr faltig. 
Eben fo hält er’s mit den unerlaubten Ver
gnügen. Keines derfelben reizt ihn fehr, 
und keines entbehrt er mit Unwillen. Er 
begehrt nur mit Maafse. Kein Ding rührt 
ihn mehr, als es foll, oder zur ungehöri
gen Zeit; oder am ungehörigen Ort» Was 
aber unter den angenehmften Dingen zur 
Gefundheit oder zum erlaubten Lebensge- 
nufs gehört, das begehrt er: allein nur in 
dem gehörigen Mittel, und auf die gehörige 
Art» Eben fo verhält er fich auch gegen 
andere angenehme Dinge, die dielen keine 
Hindernifs entgegenfetzen, oder mit Anftan- 
digkeit und Pflicht nicht im Widerfpruch 
find, und deren Genuls nicht über fein Ver
mögen ift. Denn wer diele Rückli eilten 
nicht beobachtet, der liebt das Vergnügen 
mehr als er foll. Der Mäfsige aber handelt 
überall nach den Vorfchriften der Vernunft.

Aristoteles,

fPfyche) weifs, dafs Dorngeftrippe Rofen tragen, 
Blumengold entkeimt der öden Gruft;
Ihren Kranz erringt fie durch Entfagen, 
Ihre Kräfte ftählt die herbe Luft — 
Ihre Freuden kauft fie dutcb Entbehren.

Salis.
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Kleine Freuden laben wie Hausbrod. 
immer ohne Eckel, grofse wie Zuckerbrod 
zeitig mit Eckel.

Der erhabenfte Menfch liebt und facht 
mit dem am tiefften gefteilten Menfchen 
einerlei} Dinge, nur aus höheren Gründen y nur 
auf höheren liegen, ^ede Minute, Menfch, fey 
dir ein volles Leben\ Verachte die Anglt und 
den Wunfch, die Zukunft und die Vergan
genheit! — Wenn der Sekundemreifer dir kein 
Wegweifer in ein Eden deiner Seele wird, 
fo wirds der Monats wei [er noch minder, denn 
du lebft nicht von Monat zu Monat, fon
dern von Sekunde zu Sekunde. Genieße 
dein Seyn mehr, als deine Art zu feyn^ und der 
lieblte Gegenftand deines Bevvufstfeyns fey 
diefes Bewufstfeyn felber — Verachte dein Le^ 
ben, um es zu genießen»

Iean Paul Fr. Richter.

Die Freude fallt uns in die Hände;
Die blofse Kunft nur,' fich zu freun. 
Die will geübt, errungen feyn. 
Wenn fie auch jeder Narr verhandel 
Dann wäre fie für Weife nicht.
Die Freud’ entfliegt beraufchten Tagen 
Mit weggewandtem Angeficht;
Sie fliehet, weil wir nach ihr jagen. 
Der Thor erlegt fie, fühlt fie nicht. 
Sie liebt die ftillern Seelenlagen: 
Hebt Wehmuth felbft zu fich hinauf, 
Und fucht uns in bewölkten Tagerr 
In unferm eignen Herzen auf, 
Sie kommt, fo leife wie der Schlummer, 
Sie kommt im rofigen Geleit
Der Hoffnung, die auf unfern Kummer 
Den Frieden ihre Zukunft ftreut.

C, A, Tiedge»
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Darf dein ermüdet Ohr ich mit Gefichten quälen. 
So foll, was Mirza fah, die Mufe dir erzählen.
Es lieben, wie du weifst, die Mufen unfrer Zeit 
Des Orients Gefchmack und fein geblümtes Kleid. 
Bekümmert und vertieft in forfchenden Gedanken» 
Sah Mirza das Gefchöpf mit feinem Schöpfer zan. 

ken,
Den Menfchen elend feyn; und fchwarzer Sorgen. 

Heer
Stieg wolkigt vor ihm auf, wie Staub am rothea 

Meer,
Die Fichten raufchten wild um feine dunkle Höhle, 
Und lifpelnd nährt’ ein Bach die Schwermuth feb 

ner Seele.
Des Unmuths trübes Glas verkürzte fein Gefleht, 
Als eine Stimme rief: fleh auf und richte nicht!
Er fah ein luftig Thal, das mit Gebül'ch umfchlof- 

fen,
Ein Garten Gottes war, wo Bäche ßlbern floßen. 
Balfamilcher Geruch durchftrich den kleinen Raum, 
Und unter Ordern gieng ein Menfch mit feinem 

Traum.
Die Lilje buhlt* umfonft nach feinen ftarren Bü

cken ;
Die füfse Feige fprach: tritt her, dich zu erqui

cken.
Umfonft er fah ße nicht, er fah nur in den Sand, 
Tsfach einem fchnoden Kies, der glänzt’ und fcbnelf 

verfchwand.
Er kam zum Fofcnflrauch; die rafchen Finger bra

chen
Begierig Rofen ab, und ihre Dornen flachen.
Er fah durch hohes Gras die bunte Schlange fliehn; 
Muthwillig kroch er nach, und ße verwundet’ ihn» 
Wehklagend fchrie der Menfch: ach wär’ ich nie 

geboren! ' /
Hat eine ganze Welt fich wider mich verfchworen?
O Aufenthalt der Quaal! — Halt ein! was zürneft 

d u, ,
Wenn du dich elend machft? ri$f ihm die Stimm* 

zu.
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Du, den die Freude focht, fliehfi:, was du fachen 
follteft.

Und könnteft glücklich feyn, wenn du vernünftig 
woilteft:

Geniefse deines Glücks! die Kunft fich zu erfreun 
Iß f ür den Sterblichen, die Kunft beglückt zu Jeyn.

Uz.

Kein Vergnügen kann uns wünfchens- 
werther feyn, als die Zufriedenheit mit allem 
um uns her. Sie beftehet nicht in der (täg
lich mit Unrecht gepriefenen) oft blos von 
der ISitur gefchenkten Gleichmüthigkeit, 
eigentlich, in der leidenden Gemüthsruhe, 
welche keine Sorgen tief eindringen läfst, 
und der Buhe wegen, ein mühevolles Fort- 
fchreitep zu einer gefchmackvollern Welt 
nicht liebet. Unfre Zufriedenheit ift die 
durch Her? fcherthätigkeit erworbne Seelen- 
fiärke, wodurch wir die Welt, wie fie vor 
uns lieget, ungeachtet ihrer Mängel ünd 
Plagen für andere, zu unfern moralifchen 
Abüchten brauchen können, damit fie un
ferm Willen ganz unterthan werde. Auf 
diefe Art wird jede unfrer Welten für uns 
die hefte, wir wünfchen nichts hinweg, 
nichts hinzu; wir fchaffen fie um.

K. L. Poerschke.

Nur ein fauertöpfifcher und melancho- 
lifcher Aberglaube kann uns die Freude ver- 
biethen wollen. Warum follte es Ichickli- 
cherfeyn, Hunger und Dürft zu Rillen, als 
die Schwermuth zu verfcheuchen? Keine 
Gottheit und kein Gefchöpf kann an unfe* 
'W
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rem Unvermögen und unfrer Unbehaglich
keit Vergnügen finden , ohne neidifch zu 
feyn; oder uns Thränen, Seufzer und 
Furcht u. m- dgl. welches Zeichen eines ohn
mächtigen fchwachen Geifies find, als. Tu
genden anrechnen —• —

Es ift einem Weifen fehr anftändig, fich 
der Dinge zu bedienen , und fo viel als 
möglich durch fie fich zu erfreuen (wenn es 
nur nicht bis zum Ueberdrufse gefchieht; 
denn das kann fchon nicht mehr zur Freude 
gerechnet werden); es ift ihm anftändig, 
fich mäfsig mit wohlfchmeckenden Speifen 
und Getränken zu laben, oder fich durch 
angenehme Gerüche, durch den wohlthäti- 
gen Anblick blühender Pflanzen u. f. w. zu 
erheitern; indem dies ein jeder, ohne eines 
andern Schaden geniefsen kann. Unter Leib 
ift aus vielen und fehr verfchiedenartigen 
Theilen zufammengefetzt, die beftändig 
neuer und mancherley Nahrung bedürfen, 
um den Leib zu allem, was aus feinem 
Wefen folgen kann, gleich gefchickt za 
erhalten, damit auch die Seele gefchickt 
fey, vieles zugleich zu begreifen.

Spinoza.

Derjenige, dellen Geift nach einer mo- 
ralifchen Cultur ftrebt, hat alle Urfache, 
feine feinere Sinnlichkeit zugleich mit aus
zubilden, damit er nicht in Gefahr komme, 
von feiner moralifclien Höhe herab zu glei
ten , indem er fich den Lockungen einer 
regellofen Phantalie übergiebt, und fich in 
Gefahr letzt, feine edlere Natur durch Vergnügen 
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an gefchmdckloßn Tändeleien, wo nickt an wai 
fchlimmerem herab zu würdigen.

Goethe.

Man ift längft über jene duftere Sitten
lehre hinweg, die alle Ergötzlichkeiten der 
Sipne verdammet, und dem Menfchen 
Pflichten vorfchreibt, zu welchen ihn fein 
Schöpfer nicht eingerichtet hat. Wir find 
beftimmt, in diefem Leben nicht nur die 
Kräfte des Verftaiides und des Willens zu 
verbeffern; Condern auch das Gefühl durch 
finnliche Erkennt nifs und die dunkeln Trie
be der Seele durch das finnliche Vergnügen 
zu einer höhern Vollkommenheit zu erzie
hen. Wir handeln eben fo wohl wider die 
Abfichten des Schöpfers, wenn wir diefe, 
als wenn wir jene vernachläfsigen. Nur 
alsdenn machen wir uns elend, wenn wir 
das Verhältnifs verfehlen, das Geringfügige 
dem Wichtigen, die niedere Vollkommen
heit der höhern, das vorübergehende Ge
genwärtige den dauerhaften Zukünftigen 
vorziehen. Der Genufs einer jeden finnli- 
chen Luft befördert allerdings, wenigftens 
auf eine kurze Zeit, auf einige Augenblicke, 
fowohl das Wohlfeyn unferes Körpers, als 
die Vollkommenheit der Empfindungen und 
Triebe unferer Seele: allein wenn das Maafs 
überfchritten, oder der Endzweck verfehlt 
wird; fo ziehet die Wolluft für beydes, 
fowohl für den Körper, als vornehmlich 
für die Seele , unglückliche Folgen nach 
fich, die das Gute unendlich überwiegen, 
d^s fie gewähret,. 'Wer bey der Berathfchla- 
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gung die Folgen mit bedenkt, den höheren 
Beftimmungeh ihre Wichtigkeit läfst, und 
der Sinnen!ult .nur den gebührenden Theil 
an feiner Glückfeligkeit einräuniet, der 
handelt offenbar den Abfichten feines allgü
tigen Schöpfers gemäfs, und kann den Ge- 
nufs der finnlichen Ergötzlichkeiten mit zu 
den guten Handlungen rechnen.

M, Mendelssohn.

Hebet die Blicke, die trübe fich lenken 
Hebet die Blicke: des Schönen ift viel. 
Tugend wird Felber zu Freuden uns lenken; 
Freud’ ift der Weisheit belohnendes Ziel., 
Jubelnde Lerchen verkünden uns Freude, 
Horch! ihr ertönet des Hänflings Gefang. 
Athmet! fie duftet im Rofengeftäude, 
Fühlet ’ fie fäufelt am Bächlein entlang.
Koftet! fie glüht uns im Safte der Traube, 
Würzet die Früchte beym ländlichen Mahl. 
Schauet! fie grünet in Kräutern und Laube, 
Mahlt uns die Ausficht ins blumige Thal.

Saus.

Deine Tugend entferne dich nicht von 
den anftändigen Vergnügungen, welche ficl^ 
zu deinem Alter, und zu den verfchiedenen 
Lagen, worin du dich befindeft, paffen. 
Die Weisheit wird nur liebenswürdig und 
feit, wenn eine glückliche Mifchung di© 
Erholungen, welche fie lieh erlaubt, und 
die Pflichten, welche fie fich vorfchreibtu 
verbindet,

Bartiielemy.

Eine Weisheit ift rneine; (bewahrt das ftiile Ge- 
beimnils) ?
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Mafsigung mitten im Brauch
Und im Genujs. Mich füg’ ich den Dingen, ich füge 

he mir an, 
Ohn’ anmafsenden Stolz.

Ift zum Lachen die Zeit; ich lache mit fröhlichen 
Freunden.

Rettet mein Eifer ihn jetzt, 
Eifr’ ich. jft es die Zeit mit ihm zu weinen; ich 

weine
Herz iche Thranen mit ihm,

Menfch bin ich und ein Menfch will ich ganz in 
Leiden und Luft feyn, 

Nirgend ein Stock oder Fels.
I. Balde.

Der Mann ift zu bedauern, der von 
Dan bis Berjabe ausrufen kann: es jft Alles 
dürre und öde! — doch fo ilt es, und fo 
ift die ganze Welt dem, welcher die Früch
te nicht warten und pflegen will, die lie 
hervorbringt.

Lorenz Sterne.

-— Die Welt hat manche Seite, 
Die, wenn Ungenügfamkeit 
Nicht das Herz mit ihr entzweite, 
Uns die fchönfte Auslicht beut, 
Die nicht immer unfer blödes 
Äug’ an ihr entdecken kann. 
Ja, die Freude baut ein jedes 
Klima unfers Lebens an!
Vom Geräufch der Knabentänze 
Bis zum letzten Stufenjahr 
Ift kein Fleck; wo fie nicht war; 
Keine Stelle, die nicht Kränze 
Diefer Huldgöttin gebar!
Sie haucht unfern Blüthentagen 
Rofenathem ein; fie lehrt, 
^Venn uns nicht ein Trug bethört,
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Untre Seelen dem entfagen. 
Was nicht zu uns felbft gehört, 
Freud’ an Allem, was hienieden 
Gottes Welt zum Himmel fchafft, 
Giebt der Tugend ihren Frieden, 
Giebt der Weisheit ihre Kraft. 
Nur am Stamme der Entfagung 
Blüht, felbft mit dem Sturm verföhnt, 
Uns ein Kranz, der dauernd krönt. 
Wahl der Seele, die zur Tragung 
Ihrer Bürd’ an ihn fich lehnt! 
So geht der befcheidne Weife 
Durch das Leben bis ans Grab 
Mit Gelang und Luft hinab,

C, A. Tiedge.

Reich an Freuden ift das Leben, 
Und des Vollgenuffes werth;

Wenn uns Fried’ und Ruh umfchweben, 
Innrer Adel uns verklart;

Wenn wir lernen zu entbehren, 
Wo Entbehrung wird Genufst 

Deine Blütben nicht zerftören, 
Reiner Freuden, Genius \

CoNZ.

Wohl ift fie fchön die Welt! in ihrer Weite 
Bewegt fich fo viel Gutes hin und her. 
Ach dafs es immer nur um Einen Schritt 
Von uns fich zu entfernen fcheint. 
Und unfre bange Sehnfucht durch das Leben 
Auch Schritt vor Schritt bis nach dem Grabe lockt! 
So leiten.ift es, dafs die Menfchen finden. 
Was ihnen doch beftimriit gewefen fchien, 
So feiten, dafs fie daserhalten, was 
Auch einmal die beglückte Hand ergriff!
Es reifst fich los, was erft fich uns ergab, 
Wir Iahen los, was wir begierig fafsten*
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Es giebt ein Glück, allein wir kennen's nicht'.
PFir kennen's tvehl, und wißen's nickt zu fcblitzen, 

Goethe.

Gleich fern von Dürftigkeit und Itolzem Ueberflufs, 
Glückselig, weil er’s war, nicht weil die Welt es 

wähnte.
Bringt Fanias in neidenswerther Ruh 
Ein unbeneidet Leben zu ;
In Freuden, die der unverfällcbtt Stempel 
Der Unfcbuld und Natur zu liebten Freuden prtyt» 
Befcbeidne Kund — —r
Giebt der Natur, fo weit fein Landgut fich verbrei-

1 tet»
Den ftillen Reiz, der ohne Schimmer rührt.
Ein Garten , den mit Zephyrn und mit Floren 
Pomona fich zum Aufenthalt erkohren;
Ein Hain, worin fich Amor gern verliert.
Wo ernftes Denken oft mit leichtem Scherz lieh 

gattet;
Ein kleiner Bach von Ulmen überfchattet, 
An dem der Mittagsfchlaf ihn ungefucht befchleicht; 
Im Garten eine Sommerlaube,
Wo zu der Freundin Kufs, der Saft der Purpur« 

trau.be,
Den Tbafot fchickt, ihm wahrer Nektär BäuCht; 
Ein Nachbar * der Horazen> Nachbarn gleicht, 
Gefwtdes Blut, ein unuwÖlkt Gehirne;
Ein ruhig Herz und eine beit've Stirne, 
Wie vieles macht ihn reich ! Denkt noch Mufarion 
Hinzu, und fagt, was kann zum frohen Leben 
Der Gotter Gunft ihm mehr und bellers geben? 
Die Weisheit nur den ganzen Werth davon 
Zu fühlen, immer ihn zu fühlen, 
Und, feines Glückes froh, kein andres zu erzielen! 
Auch diefe gab fie ihm. Sein Mentor War 
Kein Cyniket mit ungekämmtem Haar, 
Kein runzlichter Kleanth, der, wenn die Flafchö 

blinkt,
Wie Zeno fpricht und wie Silenüs trinkt;
Die Liebe war’s. — Wer lehrt fo gut wie fie?

trau.be
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Auch, lernt’ er gern, und fchnell, und fohder Müh, 
Die reizende Philosophie,
Die, was Natur und Schickfal Uns gewahrt, 
Vergnügt geniefst, und gern den Reft entbehrt; 
Die Dinge diefer Welt gern von der fchönen Seite 
Betrachtet; dem Gefchick fich unterwürfig macht, 
Nicht willen will was alles das bedeute. 
Was Zevs aus Huld in räthfelhafte Nacht
Vor uns verbarg, und auf die guten Leute 
Der Unterwelt, fo fehr fie Thoren find. 
Nie böfe wird, nur lächerlich fie find’t 
Und fich dazu, fie drum nicht minder liebet, 
Den Irrenden bedaurt , und nur den Gleifsner 

flieht;
Nicht ftets von Tugend [pricht, noch, von ihr fpre* 

chend , glüht.
Doch, ohne Sold und aus Gefchmack, fie übet? 
Und, glücklich oder nicht, die Welt 
Für kein Elyhum, für keine Hölle hält,

W1ELAN.D,

Nimm du jede frohe Stunde,
Die Gott dir fchenkt, mit Dank ah, und verliere nie 
Das Gegenwärtige durch Entwürfe für
Ein künftiges Vergnügen, fondern richte fo 
Dich ein, dafs wo du immer lebft, du gern 
Gelebt zu haben lagen könneft.

Horaz.

Lernt" clas Gute, das ihr heute habt* 
erkennen und geniefsen, fo werdet ihr auf 
Geftern mit Zufriedenheit * auf Morgen 
mit Hoffnung fehen, und alfo heute, wie 
ihr leicht berechnen könnt, dreyfach ge
niefsen. Aber das ift das Unglück, dafs 
ihr die guten Kräuter, die in euerm Garten 
Wachfen, nicht achtet, und nach fremden 
Gewachten lüftet* die ihr mit Mühe und
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Unkolten herbeyfchafft, um — euch den 
Magen zu verderben.

H. G. Demme.

Strebe nicht zu lebhaft und ftark nach 
einem einzelnen Vergnügen, fondern fetze 
dir mehrere vor; hoffe auf mehrere, damit 
du von einer Hoffnung zur andern überge
hen kannft, wenn dich eine täufchet. Wird 
dir ein Ziel verrückt, fo eile dir ein ande
res zu ftecken. Verlage dir zwar nicht den 
Genufs linnlicher Freuden ; aber nur über- 
fchreite die Grenzen nicht. Sey mäfsig, ent- 
haltfam, um deine fittliche Würde zu er
halten.

C. J. Snell.

Auf der Stufenleiter diefes Erdengliickes
* Stehen Freud’ und Weisheit, Hand in Hand: 

Jede Luft von Dauer eines Augenblickes
Ilt ein Luftgebild, das kam, und verfchwand. 

Thor, was klageft du? Schleicht deines Lebens
Welle

Matt, und dunkel; o fo wiße, Thor,
Dein nur ift die Schuld. Denn Hofs aus füfser 

Quelle
]e ein bittrer, ekler Strom hervor?

Nur am Buten der Natur und Menl'cbenliebe
Duften wahre Freuden für das Herz.

Ihren Frühlingsglanz macht nie Gewohnheit trübe;
Ihr Genufs läfst nie der Reue Schmerz.

K. J. Fridrich.

Vor allem forfche von den Weifen, todten.
Und lebenden, wie du es machen follft, 
Um fanft des Lebensltrom hinabzugleiten, 
Damit, nicht immer dich die dürftige 
Begierde, nicht die Furcht dich quäle, noch
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Diö Hoffnung folcher Dingö, deren Nutzen 
Ein Kluger leicht entbehrt. Forfcb, und lerne 
Von ihnen, Was dich beffer macht ? —- 
Was deine Snrgenanzahl mindere ? was
Dir felbft zum Freund dich macif, und wahrt Ruh' 
Dir ft baffe? — Ob Ehre, Reichthum, — oder 
Ein unbemerkter fchmaler Pfad durchs Leben ?

Horaz*.’

Wir find Unvermögend, uiis nur eine 
Glückfeligkeit vorzuträumen, die uns aus
füllte und ewig befriedigte. — Dein Genius 
entführe dich und lege dich in der fchön- 
ften Papp elinfei diefer Erde nieder — er 
ziehe Lufthaine durch die Intel, und Gär
ten um die Haine, Und Blumen um die Gär
ten , und — er öfne dein Auge , und zeige 
dir alles was du halt i einen ftillen Himmel 
und zwey Menfchen, die du liebft — er 
fliege in dein Herz zurück, und wohne dar
in unter dem Nahmen der Tugend und 
Weisheit — Glücklicher! wirft du niemals 
feufzen? — Und fteigt dein erfter Seufzer 
aus Ueberfätfigüng auf, mit der fich ja kein 
Wunfchi kein Hunger gefeiten könnte? — 
All’ urifer Ringen nach Freude foll nur un* 
fer Schmachten übertäuben: wir liegen 
brütend auf der kalten Erde wie die Vögel 
auf Kreide4 nicht um etwas auszubrüten, 
fondern um die Bruthitze der fiechen Bruft 
tu lindern*

Jean Paul Fr. RiciiTEIh

0 geniefs* geniefs, was dir befehle den 
&önne deinem armen Herzen Frieden:
Sey, o Deutch 1 dein eigner Freundt

6g
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Lafet uns froh das Heute heute nützen ♦ 
Nur geniefseh heilet wahrhaft befitzen; 
Wer nur lehnend vorwärts ftrebt. 
Immer aus dcx Zukunft Füllhorn nafchet. 
Wer die Gegenwart nicht eilend hafchet, 
Hat geträumt, hat nicht gelebt. 
Alle Blumen taugen nicht zum Kranze, 
Viele täufchen dich mit faHchem Glanze, 
Und verhüllen freflend Gift
Deis gewahrt der Kenner, eh’ er pflücket, ■■ 
Eh’ er feinen Lebensbecher fchmückeu
Hat er ftill und fcharf geprüft.

Caroline Rudolphi.

Der irrdifche Genufs ift nur Schaale 
und Vorbild des künftigen, unfer ganzes 
itziges Wefen nur zubereitende Hülle des 
hohem Geiftigen; darum unter itziger Be- 
fitz fo belchränkt, darum das Mangelhafte 
in unferm Genufs, weil der fchnell und 
ftets verlangende Geift fo oft mit der trägen 
Materie zu ringen hat, und durch fie in 
feinem Allumfaffungstriebe gehindert wird, 
weil faft jeder Genufs erft durch materielle 
Mittelwege zu uns gelangt, weil vom Ver
langen zum Haben fo viele und grolse Zwi- 
fchenräume lind.

Wann einft die Puppe entwickelt feyn 
wird, wann die eingekerkerte Pfyche, ihrer 
gröbern Feffeln entledigt, in freyerer Hülle 
athmet, und fich in höhere Raume auf- 
fchwingt; wann wir erft alle, uns jetzt 
noch verborgene, unendliche Seiten der 
Schöpfung befchaut, die mannichfachen 
Stufen unfrer En wicklung durchwandert 
haben; wann der Geift einmal von An- 



Genuß. 4^7

fchauung zu Anfchauung geniefst — dann 
find wir am Ende des Fadens, dann — viel
leicht — ift der Ruhepunkt der rollenden 
Kugel, dann — mein Geift verliert fich. in 
der höchlten Stufe diefer Entzückung, die- 
fem Ocean unermefslich grofser Gefühle, 
dem Gedanken der Annäherung zur Ur
quelle alles Lichts! Dann fchweben wir im 
Empyreum, trinken den Becher der hoch* 
ften , nur reinen Geiftern befchiedenen, 
Wolluft,

Wann das feyn wird? Ob es eine neue 
oder verlohrne, wiedergefundene Glorie 
ift? Hier finkt vor dem verwegenen unge- 
weyhten Auge der Vorhang, da eine höhere 
Stimme ruft: Stillel Ueberlafs der Zukunft, 
dies grofse Geheimnifs zu enträthfeln.

Lafs uns indefs, als weife Kinder, des 
Lebens geniefsen, weder lecker noch gierig, 
weder lechzend am übervollen Quell, noch 
uns in ihm beraufchend. Jeder frohe Ge- 
nufs fey uns werth, aber nur als vorüber
gehender Punkt; unfre Weisheit fey, 
nießen und entbehren zu lernen.

Fr. von Dalberq,

Früh, in blühender Jugend lern*, o Jüngling, 
l^bensglück. SieentRiehn, die holden Jahre* 
Wie die Welle die Welle, treibet Eine

Stunde die Andre, 
Keine kehret zurück, bis einft dein Haupthaar 
Schnee weife glänzet, der Purpur deiner Lippen 
Ift erblichen; nur eine Schönheit blieb dir,

Männliche Tugend*
O g 2
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Ohne fie ift das Leben Tod; um fie nur
Lebt man. Schiebe nicht auf, vor allem ändern 
Dieb zu haben, und werd’ in feftem Herzen

Deiner gewifs erft 
Steure nicht zu des Meeres Höh’; am Ufer 
Scbwimmt dein Nachen den Silberftrom hinunter 
Sichrer, fanfter; es lachen dir zur Sehe

Grünende Wiefen.
Ueber Güterverluft erlafs dem Himmel 
Deine Klagen. Verluft an Seelenfchmerzen 
Macht dich reich, — — —•
Jnnre Schätze beglücken. Dir im. Innern 
Lieget Edelgeftein und Gold; da grabe 
In den Grüften, Von Anisen fuchft du ewig

- Ruhe vergebens
J. Balde.-

Es giebt eine« Lebensgenuss. der uns nie 
vbrlafst. Das ift der Genufs des Geiftes, ge- 
jiälirt durch WifTenfchaften; gebildet zum 
Denken in jeder Lage des Lebens; gewohnt, 
das Gute, Schöne und Edle zu empfinden, wo er’s 
wahrnimmt; der nicht an die Handvoll Erde 
gefeflelt ift, welche der Fufsjedesmal betritt; 
der, wenn ihm die Erde unter feinen Füfsen 
keinen frohen Anblick gewährt, die Wel
ten über fich befchaut, wenn ihm die Ge
genwart mifsfällt, in die Vergangenheit zu
rück lieht, oder in die Zukunft blickt; der 
fich durch Belebung feiner Lieblingsideen, 
durch Weckung feiner froheften Empfin
dungen, durch Anfchaun lieblicher Ideale, 
durch Erinnerung und Hofnung* Freuden- 
febaftt, wo aufser ihm keine Freude ift; der 
in feiner Selbftthätigkeit den fchonften Ge« 
nufs findet

Stbeithobst.



Der Theil, der an uns von Erde 
und der auf Wurmringen kriech! ja diefer 
lalfet lieh allerdings wie der Erdwurm mit 
Erde füllen und mäften. Die Arbeit, der 
körperliche Schmerz, der Heishunger der 
Bedürfniffe, und der Tumult der Sinne ver
drängen und erfticken bey Völkern und 
Ständen den geizigenHerbftflor der Menfch- 
heit; alle jene Bedingungen der irrdifchen 
Exiltenz. müfsen erft abgethan feyn, ehe 
der innere Menfch. die Forderungen für die 
feinige machen kann. Daher kömmt den 
Unglücklichen, die noch die Gelchäftsträger 
des Körpers feyn müfsen, die ganze innre 
Welt nur wie ein Luft- und Spinnenge webe 
vor, wie einerder nur in die elektrifch© 
Athmosph'dre y anftatt an den Funken felber ge~ 
räth, durch ein unfichtbares Gelpinnfi: zu 
greifen meint, fit aber einmal unfer noth- 
wendiger Th'ierdienft vorbey, der hellende 
innere Thierkreis abgefüttert und das Thier
gefecht ausgemacht: dann fodert der innere 
Menfch feinen Nektar und fein Himmels-* 
brod, der lieh, wenn er mir mit Erde ab* 
gefpeifet wird, alsdann in einen Würgen
gel und Höilengott verwandelt, der zum 
Selbftmord treibt, oder in einen GiftuiD 
fcher,, der alle Freuden verdirbt Demi der 
ewige Hanger im Menfchen^ die Unerfätt* 
lichkeit feines Herzens will ja nicht reicht 
chere* fondern andere Kofi, nur Speife hau 
Weide; bezöge fi,ch unfer Darben nur a 1.i£ 
den Grad, nicht auf die Art, fo müße uns 
Wenigstens die Ebautaße, einen Sättigungsgrad, 
vermalen können; aber fie kann uns mit
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der gemalten Aufthürmung aller Güter nicht 
beglücken, wenn es andere als Wahrheit, 
Tugend Und Schönheit find.

Jean Paul Fil Richter,

Wiße, alles Glück, was einzelne Men
fchen finden, ^oder was Gott und die Natur 
ausfchliefsungsweife dem menfchlichen Ge- 
fchlechte zudachten; alle Vergnügen der 
Vernunft, alle Freuden der Sinnlichkeit lie
gen in den drey Worten: Gefundheit Frie
den und Nahrungsgüter! Die Gefundheit ift 
einzig auf Mäßigkeit gegründet, und der 
Friede auf Tugend! Der Friede, o Tugend! 
Der Friede gehört einzig dir. Die Gaben des 
Glücks werden dem Guten wie dem BÖfen 
au Theil, aber dem Letztem macht ihr Ge
nufs am weniglten Freude, weil fie folche 
auf eine unedle Art erwerben — — Was 
von beyden verachtet oder bedauert man: 
das glückliche Lafter, oder die unglückliche 
Tugend? Ueberzähle alle Vortheile, die das 
glückliche Lafter erreicht, du wirft finden, 
dafs die Tugend den ganzen Inhalt fliehet 
und verachtet Räume dem Unedlen alle 
Glückfeligkeit ein, die er fich wünlcht, er 
mufs doch immer auf das Glück Verzicht 

i. thun, für einen vortrefflichen Menfchen 
gehalten zu werden.

Pofe.

Unmäfsigkeit ift eine Peft des wahren 
• Genufses, und Mäfsigkeit ift nichts weniger 

ah feine Plage« Sie ilt vielmehr feine wah* 
je Würze. —*
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Ich befehle meiner Seele, Schmerz und 
Wolluft mit gleich gehaltenem Blicke zu be
trachten und gleich unverwandt: nur den 
ein n mit Freudigkeit, und die andere mit 
Strenge; auch, lo viel an ihr ift, den einen 
mit gleicher Sorgfalt zu entfernen, wie die 
andere auszudehnen. Richtige Beurthei- 
lung des Guten ziehet die richtige Beurthei- 
lung des Böten nach fich. Der Schmerz hat 
eben lowohl etwas unvermeidliches in fei
nem zartelten Beginnen, als die Wolluft 
etwas vermeidliches in ihrer zu langen 
Dauer. Platon verbindet beyde mit einan
der, und verlangt, es zuin gleichen Ge- 
fchäft der Seelenftärke zu machen, lowohl 
gegen den Schmerz, als gegen die unge- 
mäfsigten und bezaubernden Reitze der 
Wolluft anzukämpfen.

Montaigne.

Wenn fich die Vorftellung eines finnli- 
chen Vergnügens bey dir erzeugt, fo be
wahre dich, damit du nicht von ihr hingeriffen 
werdeft; fondern lalle die Sache ruhig an 
dich gelangen, und fuclie einigen Auffchub 
von dir felbft zu erhalten: dann erwäge die 
zwey verfchiedenen Zeitpunkte; den, in 
welchem du das Vergnügen geniefsefty und 
den, in welchem auf den Genufs Reue er
folget, und du dich felbft fchelten wirft; 
und diefen fetze entgegen, wie lehr du bey 
der Enthaltlämkeit Freude und Selbftbilli- 
gung fühlen werdeft. Dünkt es dir aber 
gelegene Zeit zum Genufs zu feyn, fo hüte 
dich, dafs du der reitzenden, angenehmen 
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und lockenden Seite (diefer Vergnügungen) 
nicht Unterliegeft; fondern fetze entgegen, 
wie viel heller das Selbftbewufstfeyn fey9 
dielen $ieg erfpchten zu haben.

Epictet.

Der geniefst äm meinen und innigften, 
der die wenigften Bedürfnifse hat.

Epicuk.

Nur Liebe zur Mäfsigkeit gefalle uns; 
befitzeft du diefe nicht, fo werden dich 
auch alle Guter der Erde nicht beglücken, 
und, begabt mit ihr, wirft du auch mit 
Wenigem zufrieden leben können.

SEKECAt

Wer mit Wenigem nicht zufrieden ift, 
dem genügt auch Vieles nicht,

Encviu

Vieles wünfeht lieh der Menfch, und doch he* 
darf er nur wenig;

Penn die Tage find kurz, und befchränkt der 
Sterblichen Scbickfal»

CrÖXMSt

Kein Schatz vertreibt den Aufruhr ,
iw Hufen wütbet; das Heer der Sorgen, 

Pa? um goWgCtäfeiie Decken Idiwärmt, 
Kein Uctor de? Confuh,

' Hqraz,
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Der Natur genügetlehr wenig, der 
Haabfucht aber nichts.

Mag immer dem Haabfüchtigen die Fülle 
Pes Golds in reichen Strömen lieh ergießen; 
Mag unerfättlich Schätz’ auf Schätz’ er häufen. 
Und feinen Hals mit Perlen von den Ufern 
Des rotben Meers behängen; fette Fehler 
Mit hundert Stieren pflügen; dennoch werden 
Die Sorgen nicht ermüden ihn-zu nagen,, 
So lang’ er lebt, und den Hingefchiedneu 
Wird nichts von feinen fiücht’gen Gütern gleiten,

Boetiiws,

* '
Wenn du nach den Vorfchriften der 

Natur lebft, fo haft du ftets genug: richteft 
du dich aber nach der herrfclienden Mey* 
nung, fo wirft du nie reich genug feyn. 
Die Natur fodert nur Weniges, die Mey* 
pung ilt unerfättlich.

Epicur,

Dichte der Anne den Fleifs und die Mäfsigung; 
wäre der Pieiche

billig; die Erde fäh’ keinen ßedrängeten mehr.
0 Mäßigkeit, du, ohne die kein Reichthiem auf Erden 

iß, o mache du mich reich!

fhu der Blumenleß aus morgen* 
[ändifchen Dic[itern^

Willft du dir Reichthum ver fch affe ti* 
fo häufe nicht die Güter, fondern befchrän^ 
ke deine Wünfche und Begierden.

Epjcvr«
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Willft du immer weiter fchweifen ?

Sieh, das Gute liegt fo nah.
Lerne nur das Glück ergreifen, 

Denn das Glück ift immer da.

Goethe.

Ich bin reicher durch das, was ich entbehre, 
reicher dadurch, dafs ich nicht reicher feyn will, 

als wenn ganz Appulien meine Scheunen, 
ohne mein Herz zufälligen, füllte.

Wenig Morgen Waldes, ein Bach mit reinem. 
Waller, und meiner Saaten ungetäüfchte

Hoffnung, macht mich glücklicher als den 
’ , Herrfcher

Lybiens feine goldnen Auen.

'Sammlen gleich für mich Calabrifche Bienen 
keinen Honig, altert in meinen Tonnen

gleich kein Formianifcher Wein, und tragen 
Gallifche Schaafe mir keine Wolle:

Gleichwohl bin ich nicht arm» mir fehlts an keinem 
Dinge , das ich bedarf. — —

Horaz.

Die Glücksgüter mögen noch fo erkleck
lich feyn, fo mufs man doch das erforder- 
1 ehe Gefühl haben, um ihrer froh zu wer
den. Der Genufs ifts, nicht der Befitz^ der 
uns glücklich macht. Horaz fagt:
„Was hilft dem Stax fein fchönes Landgut, 
was feine prächt’gen Häufer, was feiner Schätze

Haufen , 
wenn er im Fieber liegt, und fein Gemüth an Krü

cken geht?
Wer reich feyn will, der brauche, was er hat; 
fey weife und gefund dabey!
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Wen Furcht und Sorge plagt, 
dem nützen Güter nicht ein Haar mehr, 
als fchöne Bilder blöden Augen, 
und dem von Gicht gequälten Salb’ und Pflafter, **

Weffen Gefchmack ftumpf und dumm 
ift, der geniefst ihrer eben fo wenig, als 
ein Kränkelnder an Erkältung, der Süfsig- 
keit des griechifchen Weines, oder ein Hofs 
des reichen Gefchirrs, womit man es ge
putzt hat. Gerade fo, wie Platon fagt, 
dafs die Gefundheit, die Schönheit, die 
Stärke, die Reichthümer, und alles, was 
rpan Schätze diefes Lebens nennt, für den 
Ungerechten in eben dem Sinne Uebel find, 
wie Gutes für den Gerechten; und umge
kehrt fo mit den Uebeln.

Montaigne.

Welcher Menfch ohne Herz und Kopf 
kann die äufsern Güter, z. B. Reichthum 
und Macht gehörig geniefsen? Die Fähigkeit 
zu genießen mufs fie alfo begleiten, und diefe 
Fähigkeit ift kein äufserliches Gut; fie ift 
eine der erften Eigenlchaften des Geiftes. 
Wenn nun die Verbeflerung des äufsern Zu- 
ftandes die Quellen des Mifsvergnügens fo 
wenig heben, Und die Hindernifse des Ver
gnügens fo wenig entfernen kann, dafs fie 
vielmehr felbft eine Quelle des Mifsvergnü
gens wird; lo fcheint es weit natürlicher, 
die Quellen des Vergnügens in dem Menfchen 
filbß zu fachen; es fteht mehr in feiner Ge
walt, lieh — die Dinge außer ihm zu ver ndern»

A. Weishaupt.
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Der grofse Haufe ergiebt fich den finn- 
lichen Vergnügungen fo ganz, dafs er auf 
andere gründlichere Freuden gar nicht ach
tet: kein Wunder, wenn er fie für die grö
lten unter allen hält. Aber vielleicht täu- 
fchen fich diejenigen noch mehr, welche 
glauben, dals eine Sache, die ihnen anfäng
lich Vergnügen gewährt, ihnen defto grö
sseres Vergnügen geben müfse, je öftrer fie 
diefelbe genielsen: da doch die Natur die- 
fer Freuden einer Solchen Meynung durch
aus entgegen ilt. Denn nur der Seltne Ge- 
nufs macht fie angenehm.

Das höchfte Vergnügen wird uns dann 
zu Theil, wenn wir einem Genüße; der 
zwar lehr angenehm ift, aber auch biswei
len nach dem Zeugnifs der Vernunft und 
Erfahrung, Schädlich wird, feit widerfte- 
hen, und. die Neigungen, die uns zum 
Gegentheil verfuchen, überwinden. Die
fes Vergnügen ift gröfser, als die finnli- 
eben alle,

Ehrenfried Walter 
von Tschirn hau sen.

Obgleich das Ingredienz Vernunft eine 
ftarke Kälte verurfachende Kraft befitzen 
Soll, wie etwa Vitriolnaphta, fo ift doch 
ohne dies Ingredienz, kein wahres Vergnü
gen möglich , und der Menfch verkennt fei
nen Vorzug vor der Thier weit, wenn er 
nicht jede Wolluft zu veredeln und jedes 
Vergnügen durch Vernunft dauerhafter und, 
ddimer machen bemühet ift.

Hippel.
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Du follft entbehren, Was du zu genief* 
fen wünfcheft, wenn die Vernunft deinen 
Wunfch Verdammt. Du folllt entbehren, 
was du geniefsen köiinteft, wenn dein inn- < 
rer Gefetzgeber dir den Genufs verbietet. 
Du folllt entbehren, was dir fonft zu ge- 
niefsen erlaubt ift, wenn du durch die Ent
behrung die Vollkommenheit deines Bru
ders befördern kannft. Du follft entbehren, 
wenn dir der Genuß lediglich Mittel zu einem 
angenehmen Seyn, deine Entbehrung aber 
deinem Bruder nothwendiges Mittel zu feiner 
äufsern Selbfterhaltung ift. So lautet das 
Gefetz der Vernunft; und fo wie alle ver
nünftige finnliche Wefen, um die Würde 
ihrer vernünftigen Natur zu behaupten. in 
den beftimmten Fallen entbehren füllen, 
eben fo dürfen fie aufser denfelben genie
fsen, um ihrer finnlichen Natur zu geben, 
was fie zu fordern befugt ift. — Du darfft: 
nach jedem Genufse trachten, welcher dir 
von dem Verftande als wünfchenswerth dar- 
geftellt, und von der gefetzgebenden Ver
nunft erlaubt wird. Erlangft du ihn auch 
nicht, fo bift du doch nicht leer ausgegan
gen; dein Gefühl für das fittlich- wün- 
fchenswerthe ift durch dein Trachten erwei
tert, und deine Thätigkeit ift geübt worden. 
Hat dich das Nichterlangen unruhig und 
mit deiner vernünftigen Natur uneinig ge
macht, fo liegt der Grttnd in der über
wiegenden Macht deiner Sinnlichkeit, Und 
du weifst, von welcher Seite du deinem 
innern Feinde mit verdoppelter Kraft 4 be: 
gegmn lofilü ’ z
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Du haft Becht, alles zu geniefsen, was 
du geniefsen kannft, und das Gefetz der 
Vernunft dir erlaubt, weil du im Gegen
theil die rechtmafsigen Forderungen deiner 
littlichen Natur zurückweifen, und fie felbft 
unterdrücken müfsteft; ■— und dies verbie
tet dir die ernunft. Deine finnliche Natur 
foll der vernünftigen untergeordnet, nicht 
unterdrückt, und gleichfam getödtet wer
den. Geniefse unter dem Gehorfam gegen 
das Gefetz; denn jeder Genufs entwickelt, 
reinigt, verfeinert, oder erhöht deine Ge
fühle; jeder Genufs ftärkt deine morali
schen Kräfte zum nothwendigen Entbehren,

Fessler.

Wichtige Gefchäfte betreiben, und ar
beiten, um zeittödtender Vergnügen willen, 
das ift tliöricht und kindifch: aber fich 
durch Vergnügen erholen, um ernften Ge- 
fchäften obzuliegen, das, fagt Anacharfis mit 
Recht, geziemt fich. Denn da weder un- 
fer Geift noch unfer Körper einer ununter
brochenen Anftrengung fähig ift, fo bedür
fen wir der Erholung. Diele Erholung ift 
aber nicht felbft Zweck. Demi wir erholen 
uns nur zu neuer Uebung nuferer Kräfte.

Aristoteles,

Niemand geniefst das Leben fo fehr, 
als der innerlich vollkommne Menfch; nie
mand ift innerlich vollkommen, deffen Ab- 
fichten unedel find. Die Tugend ift alfo das 
einzige, zuverläßige, dauerhafte Mittel, 
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um diefes Leben am heften zu gemellen, 
um alles aufser lieh &höii und gut zu finden.

A. WEISHAUPT.

Falle mit nüchternem Sinn’, o Freund, die bezau
bernde Freude,

Pflücke mit züchtiger Luit ihre dich reitzende 
Frucht,

Haltig® Häpde zerdrücken die füfleften Beeren der 
Traube,

Ach! und verwifchen den Duft, welcher lie 
lieblich beihaut,

G. W. C. Starke.

Maafs ift der Gipfel der Lebenskunft.
Die DelpHifche Innfihrift»

— Wilde Freude pimmt ein wildes Ende, 
Und ftirbt im höphften Sieg, wie Feu’r und Pulver 
Im Kuffe lieh verzehrt. Die Süfsigkeit 
Des Honigs widert durch ihr Uebermaafs, 
Und im Gefchmack erltickt lie unlre Luft.

Shakespear.

Ganz unbefleckt genierst fich nur das Herz. 
Goethe.

Veber das Herz zu liegen ift grofs, ich verehre den 
Tapfern;

Aber wer durch feiu Herz heget, — er gilt mir 
doch mehr.

Aus dem Schiller ifchen Mu[en~. 
almanach von

Nur in dem Herzen wohnt der ganze 
Menfch; nur da kann er einzig fein Glück 
und leine Ruhe finden.

Bartjieeemy.
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Der Charakter des Menfchen fitzt nicht 
im \ erfiande * fondern im Herzen*

F. H Jacobe

Kurz iÄ das Lebe#; und es giebt nur 
Eine Frucht des irrdifchen Lebens: ein heili
ges Genütii und zum Wohl der Gefellfchaft 
dienende Werke.

Marc - Aurel * Antonin*

— Aus Unfern Kerzen
Wächft, was wir fä’n, uns wieder zu;
Da pflanzt die Weisheit ihre B.nh’;
Da fä’t die Thorheit ihre Schmerzen;
Da fä’t das Lafter feine Pein; 
O da verblühet jeder Morgen, 
Den leere Abende bereun;
Da hüllt die Tugend fich verborgen 
In ihre Hille Pflanzung ein, 
Die ihr kein Erdenfturm verwehet I 
Wer unzufriedne Wünfche fäet, 
Der erntet Mifsvergnügen ein. 
Ein reines Feld ward uns vertrauet £ 
Und wehe^ wenn ihni, unbebaueG 
Heran die Zeit der Ernte fliegt! 
Indefs in unfern eignen Gründen ' . 
Der Hungerquell, der nie verfiegt, 
Um unfre Ernten uns betriegt, 
Sehn wir uns feufzend um* und findeil 
Das Glück, nicht — weilt zu nabe liegt.

z C. A. TiEUGüi

Wie lauer laßen wir’s uns werden, Nichts 
2»u thun! Man jagt mit Vieren und zd Schiffö 
Dem Gülcklicbleben nach; was du erjagen willft, 
Ift hier — — wenn nur 
Dein eigen Herz dich nicht im Stiebe

Hohä&
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Pes Weifen wahres Glück wird nicht vom Ort ent* 
fchieden ;

Er kann ftets Gutes thun, und überall anfrieden 
Und immer glücklich feyn ; denn feine reinfte Luft 
Enlfpringt nicht aufser ibm, fie quillt in feiner ßrufi,

VC
Ein befcheidenes Gemüth wünfcht ■we

nig; feiner eignen Buhe wegen belchnei* 
det es der fernhin flatternden Phantaüe die 
Flügel, und mag nicht gern aufser fleh felbft 
Wohnen.

Herber,

O Freund, das wahre Glück
Ift die Genüfamkeit, 
Und die Genügsamkeit 
Hat überall genug,

GöETi-IE»

Jfi die Brufi dir nicht rein, fo fuchft du vergebens eiit 
Glück dir;

Penkeft umfonft an Lebensgenufs.
LUCREZk

Die wahre Freude Wandelt auf der Erde* 
Wie die wahre Weisheit* von Wenigen ge* 
felicn und von der Ruhe begleitet.

Ein einfältiges und reines Herz findet ße. 
Sie begegnet ihm im Morgenroth und im 
Abendroth, in Itillen Haynen* am Gemur* 
mel der Bäche, am GeHade des Meers. Si® 
begegnet ihm an der Hand der Freundfchaft, 
auf den Lippen der Liebe, in den fchattigen 
Thalen der Einfainkeit.

• H h



482 Genuß.

Wahrer grofser Seetengenuß befteht in der 
behändigen Abwechfelung einer flutenden 
Wonne und einer ebbenden Ruhe. Wenn 
diefe Abwechslungen leit’ in einander 
übergehen, fo fcheint die ftille, freuden- 
Ipiegelnde Seele in einens Zuftaüde der völ
ligen Unthäbgkeit zu feyn. S-e ift fich nur 
ihrer Seligkeit bewufst, und es ift ihr, als 
würde fie aufgelöfet in diefes ßewufstfeyn, 
ihr ift, wie der Rahel in derMeffiade:

„Ihr ßäucht es, als ob fie inThränen zerflöße, 
fanft in Freudenthränen, hinab in fchattende 

Thale
quölle, fich über ein webendes, blumenvolles 

Geltade
leicht erhübe, dann, umgefchaffen, unter den 

Blumen
diefes Gefiades und feiner Düfte Gerüchen, fich 

fände. “

So ift der Zuftand der Ruhe nach dem 
Genufs. Die Seele gleicht einem fchönen, 
heitern, kühlen Abend. Die Sonne ift un- 
tergegangen; ein glühendes, aber immer 
farifter fich fchattirendes Abendroth bedeckt 
den Himmel; es fcheint, als ruhe die Natur; 
aber eben in dielen Augenblicken ift fie 
doch wirkfam; mit leifem, ungefehenem 
Wachsthum nehmen die Gewächfe zu, und 
trinken den träufelnden Thau, um fich wie
der defto fchöner zu entfalten. Lerfe, 
kaum geahnete Empfindungen entwickeln 
fich in der Seele des Freudetrunkenruhen
den. Wie aus dem fchwindenden Abend-' 
roth ein Stern nach dem andern her vor tritt,

* ♦
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fo gehet eine Empfindung nach der andern 
auf. —■ — —• t

Nicht nur der Genufs des Gegenwärtigen.) 
auch die Freuden der Erinnerung und Hoffnung 
erregen eine Flut in der Seele, weichereine 
fünfte Ebbe folgt.

Die Augenblicke des gegenwärtigen Ge- 
nuffes empfindet man am lebhafteften in der 
Jugend, wie auch die Freuden der Phanla
ße. Die Freuden der Erinnerung und Hoff
nung nehmen mit dem Alter zu,

Wenn die Jugend überhaupt der Freu
den mehr hat, fo kommt es hauptfächlidi 
daher, weil die Pfeile des Schmerzens fie 
nur feiten getroffen, oft nur leife berührt 
haben. Die Jugend beginnet tanzend die 
Laufbahn des Lebens und lieht die fliegen
den Pfeile nicht. Aber je offner das Herz 
wahrer Freude ift, defto mehr Wunden 
harren auch fein. Wohl Piecht hat Goe
the zu fingen;

„Alles geben die Götter, die Unendlichen, 
ihren Lieblingen ganz!
alle Freuden, die Unendlichen, 
alle Schmerzen, die Unendlichen ganz’f*

F. L. Gr. z. Stolberg.

Schön ift der Lenz des Lebens, wenn die 
Empfindung uns beglückt,' und die freye 
Phantafie in rofigen Träumen fchwärmt. 1 
Uns felbft vergehend im Anfehauen des ge- 
fühlerweckenden Gegenftandes, fallen wir 
feine ganze Fülle, und werden Eins mit

Hh 2 * 
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ihm. Nicht blofs die Liebe fpricht: gebt 
alles hin, um alles zu gewinnen! Bey jeder 
Art des Genußes ift diefe unbefangene Hin
gebung der Kaufpreis des vollkommenen 
Beßtzes.

G. Forster.

Ruhe und Zufriedenheit ift das für die 
Seele, was die Gelundheit für den Körper 
ift Sie reizt, hebt und fchwingt zwar untre 
Nerven nicht, wie die höheren Freuden 
und Vergnügen, die aber eben darum nicht 
in einem fort anhalten dürfen, wenn fie uns 
nicht zu fehr angreifen, fich bald in Ekel 
und Ueberdrufs verwandeln, und Seele und 
Körper aus dem Zuftande der Ueberfpannung 
in jenen der that- und kraftlofen Mattigkeit 
zurück fetzen tollen. Aber lie gewährt, was 
der Geluudheit eigen ift, eine behagliche, 
gemäfsigte Lebensbewegung, die der Seele 
und dem Körper wohlthut, und in der 
beyde kraftvoll, froh und thätig, wie in 
ihrem Elemente, wohnen. Dieter Zuftand 
der Buhe ift, wie ein heitrer Himmel bey 
fanfter Wiudftille. Hier giebts keine hef
tige Begierde, die unter Innerltes, wie der 
Sturm das Meer durchwühlet; hier ift kein© 
Leidenfchaft, die das Glas färbt, und den 
Blick trübt; kein Bach, der Wellen fchlägt, 
fondern einer , der auf feiner ebnen glatten 
Spiegellläcbe jedes Bild getreu aufnimmt,' 
und zurückftralt; hier ift helle Ueberle- 
gung, ruhige Befonnenheit, und vernünf
tige Thätigkeit.
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Aber wie komme ich zum Befitze die

fer köftlichen Ruhe und Zufriedenheit? 
AVer giebt mir die leichten und fichern 
Mittel an, fie zu erreichen? Wo find fie 
zu linden ?

Du darf ft fie, diefe leichten und fichern 
Mittel, nicht holen aus Oft oder Weit; nicht 
da? nach reifen über Meer und Land; nicht 
darnach fchauen weit um dich her; fondern 
nur — fchauen auf dich felbß!

Mutschelle,

Eine Blum,’ ift das Vergnügen *
Weif’ ift, der im Aufwärtsliiegen
Nur leite lie berührt,

Salis.

Rafch im Fluge die Freud’ umarmen , leite 
Nur de« Mund ihr berühren, wie die Biene 
Nektarblume« berührt, o Freund! verfeut un» 

Unter die Götter,
Matthissgn.

Sehen wir denn nicht, meine Brüder, 
dafs die Natur alles, was fie konnte, gethau 
habe, nicht um uns auszubreiten, fondern 
um uns einzufchränken, und uns eben an 
den Umrifs unfres Lebens zu gewöhnen? 
Unlre Sinne und Kräfte haben ein Maafs: 
die Horen unfrer Tage und Lebensalter ge
ben einander nur wechfelnd die Hände, da
mit die Ankommende die Vcrfchwundene 
ablöfe, Es ift alfo ein Trug der Phantalie,. 
wenn der Mann und Greifs fich noch aum 
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Jünglinge träumet. Vollends jene Lüftern- 
heit der Seele, die, lelblt der Begierde zu
vorkommend, fich Augenblicks in Ekel ver
wandelt, ift fie Baradlefes-Lujt;, oder viel
mehr Tantalus-Hölle, das ewige Schöpfen 
der unfinnig gequälten Danaiden? Deine ein
zige Kunß, o Menfch, hienieden, iß alfo Maaß: 
das Himmelskind, Freude, nach dem du 
verlängert, ift um dich, ift in dir, eine 
Tochter der Nüchternheit und des ftillen 
Genufses, eine Schwefter der Genügfamkeit 
und der Zufriedenheit mit deinem Dafeyn 
im Leben und Tode.

Heb der.

So klein ift nicht der kle>nfte Honigtropfen, 
Ein Tröpfchen Wermuth ift ihm beygemifcht. 
Aerfiegt ihr Quellen, die fich felbft verftopfen, 
Verfchwinde Bild, das jedes Nu verwifcht’ 
Wer traulich fleh mit Weib und Kind und Freund 
Des Seyns erfreut am blauen Sommertage, 
Und nie bezweifelt, dafs nach a 1er Klage 
Der Tod, auf ewig, Lieb und Wohl vereint, 
Im fchönen Lande, wo man nicht mehr weint —- 
Wer fo, ftatt Leid’ und Freuden abzuwägen, 
Geniefst des reichen Augenblickes Seegen, — 
Der — der nur ift auf diefer Welt zu Haus, 
Und ruhig lifcht fein Lebensfiämmchen aus.

Boutekweck.

Menfch, geniefse dein Leben, als müfsteft morgen 
du weggehn!

Schone dein Leben, als ob ewig du weileteft 
hier

Aus der griechifchen 
Anthologie, ,



Es fch windet mit dem Schwinden eines Tages 
Die Bluinenzeit des Menfcbenlebens hin.
Brecht Rofen, itzt, am fchönen Kofenmorgen , 
Die Stunde flieht! Der Abend dunkelt an!
Brecht Prüfen, itzt, im Rofenhain der Liebe, 
So lange Herz und Herz fich fucbt und findet!

T, Tasso,

— Prüfen find Freuden des Augenblicks;
Auch des Augeilblicks Freuden verfchmähet der 

Wei fiere nicht.
Pflückt und geniefist befcheiden; eingedenk. 
Seiner eignen, ach! fo verwelklichen Rofennatur!

C. Rudolphi,

findet auf d?Sr&m (von uns Erdball 
genannten 3 organischen'**^ das mehr
begrüßet als beblimet ift, ’ die wenigen Blu
men im liebel, der um fie hängt — feyd 
mit euren elyfifchen Träumen zufrieden 
und begehret ihre Erfüllung und Verkör
perung (das heilst Verknöcherung) nicht; 
denn auf der Erde iß ein erfüllter Traum ohnehin 
bloß ein wiederholter, — von Anisen feyd 
wie euer Körper, von Erde, und blofs 
von Innen beleelt und vom Himmel, und 
hallet es für fchwerer und nölhiger, die 
zu lieben, die euch verachten, als die, 
die euch halfen — und wenn unfer Abend 
da ift, lo werfe die Sonne unfers Lebens 
(wie heute die draufsen) die Stralen, die 
fie vom irrdifchen Boden weghebt w an 
hohe goldne Wolken, und (als wegwei
fende Arme} an höhere Sonnen; nach 
dem müden Tage des Lebens ley unfre •



485 Genuß*

Nacht gefilmt, die heifsen Dünfte deßelbeil 
l'chlagen fich nieder, am erkalteten hellen 
Horizont ziehe fich die Abendröthe langfam 
um Norden herum, und hey Nordoßen lo
dere für unfer Herz die neue Morgenrbthe 
auf ' ।

Jean Paul Fr. Richter.

Ende des dritten und letzten Bändchens*
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